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Hiſtor. Taſchenb. VII. 1 


Erſtes Gapitel. 


Biron, der Regent, geflürzt. 28. October 
bis 20. November 1740. 


In allen Werken über die preußifche Gefchichte ift 
ausgefprochen, daß in der Neihe der Herrfcher, wie 
fie feit dem großen Kurfürften in gefeglicher Ordnung 
aufeinander folgten, das Walten einer höhern Vor⸗ 
ſicht ſich erkennen laffe, eine innere Nothwendigkeit, 
welche den Staat aus germaniſcher in europäifche Höhe 
binaufbeförberte, indem bie geiftige und fittliche Ei- 
genthümlichkeit des Staatsoberhaupted dem jebeöma- 
ligen Zeitbebürfniffe angemeffen mar; mit ungleich 
mehr. Necht läßt diefe fo gläubig - bemüthige wie 
vermeffene Behauptung auf Rußlands Regenten⸗ 
wechjel im vorigen Sahrhunderte fi) anwenden, weil 
Schickſal, Willkür, Zufall und Gemalt die durch 
Peter den Großen feftgeftellte Ordnung irrten und 
umſtießen, und in einer Succeffion, welche jeder 
menfchlichen Vorausbeftimmung fpottete, Die geglaubte 
4* 
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höhere Leitung unzweifelhafter hervortritt. Denken 
wir im Geifte die Reihe der ruffifchen Gebieter auch 
nur um Geringes umgeftellt, fo müßten wir ein 
ganz verändertes Reſulat der Gefchichte, ein ande 
red Nufland gewinnen ; hätte 3. B. Eliſabeth Pe⸗ 
trowna nad) Peter I. Tode ihr Thronrecht geltend 
gemacht und wäre fie, mit dem gährenden Moft ber 
erften Jugend in ihren Adern, Selbftherrfcherin aller 
Neuffen geworben, fo würde eine orientalifche Zer- 
Hoffenheit an die Stelle von Formen ded Staats 
und ber Gefellfchaft getreten fein, bie bereitd einen 
tüchtigen Anfag europäifcher Eultur gewonnen hat⸗ 
ten. So aber errang Anna, im gejegten Alter 
und gemäßigt in ihren Leidenschaften, klug und an⸗ 
ftandsvoll in ihrem Betragen, Czarenkrone, und 
geftattete in zehnfähriger kräftiger Herrfchaft eine Be⸗ 
feftigung der modernen Verhältniffe, welche die fchlaffe 
und haltungslofe Verwaltung im Namen Joan IIL 
zwar wieder loderte, aber Elifabeth felber, im weib⸗ 
hen Sinne Erbin von Peters verwerflihen Eigen- 
fchaften, nicht umzureißen vermochte. Gefahr drohete 
die uneinige, den Kern der beffern ruffifchen Na- 
tionalität zerfreffende Regierung der legten Sproffen 
des Joan'ſchen Zweiges; daß der Grundtypus geret- 
tet und erhalten blieb, mar das unleugbare Ver⸗ 
dienft, welches ſich bemußtlos Peter's Tochter um ihr 
Bolt erwarb. Wiederum würde der fchroffe Gegen» 
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fag des perfönlihen Waltens Peter III, feine belei« 
digenden Umgeftaltungsplane, fein Hohn gegen die 
geiechifche Kirche zerftörend gewirkt haben, hätte 
niht Katharina dem unbefonnenen Gemahl das 
Scepter entriffen und, mit Muger Schonung und be- 
dächtiger Pflege des Nationalen, zugleich die durch 
Peter I. eingeimpften Kräfte heranbildend, den Staat 
und das Leben ber Nuffen zu jener Einheit bes 
Urſprünglichen und Fremden erwachfen laffen, melche 
kein Einfluß vom Throne herab wiederum in ihre 
einft fo unfügfamen Beſtandtheile zu fcheiden ver: 
mag. Müſſen wir vom allgemein menfchlichen 
Standpuntt aus und der Größe und unleugbar 
fortfchreitenden Bildung Rußlands freuen, abgefehen 
von ber Beſorgniß des MWefteuropäerd, fo dürfen mir 
auch verföhnt auf die Wege bliden, auf welchen das 
Gewaltige mündig ward; und verfagen wir dem 
unglüdlichen Ausgange des Joan'ſchen Zweiges un- 
fere menfchlihe Theilnahme nicht, fo erkennen wir 
doch, daß er Würdigerem Plag machte. Beugen 
wir und demnach einer höhern Weltordnung, deren 
Mittel, die legten Zwecke zu erreichen, mit dem fitt- 
lihen Gefühle unferer Natur oft nicht in Überein- 
flimmung zu bringen find. | 

Wir haben unfere Xefer in einer frühern Dar- 
ftelung bis zur Todesſtunde der Kaiferin Anna Soa- 
nowna am ’”;s. October 1740 geführt und dürfen 
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die Perfonen des politifhen Ränkeſpiels, deffen ge⸗ 
häffigfte Entwidelung jegt folgt, als befannt voraus- 
fegen. Kaum hatte die Fürftin das Auge gefchloffen, 
unter Gefang und leifem Gemurmel griechifcher Sterbe- 
gebete, ald der Herzog von Kurland vor allen Din- 
gen das Siegel auf jenen Juwelenſchrank legte, wel- 
cher das koſtbare Pergament verbarg, das ihn zum 
Regenten Rußlands für die nachften 17 Jahre erhob. 
In das geöffnete Sterbezimmer ſtrömte darauf, ob- 
gleich in tiefer Nacht, das Hofgefolge unter Sammer 
. und MWehllagen; zumal zerfloß die Prinzeffin Anna 
Karlomna in Thränen, und auch Biron ließ ed nicht 
an Zeichen des heftigften Schmerzes fehlen. Aber 
aldbald erwachte man aus dem kurzen Zwifchenreiche; 
die verfammelten Großen fragten nach dem legten 
Willen der Kaiferin, und Biron wies fie an die Be—⸗ 
wahrerin beffelben, an die Generalin Ufchafom. In 
gefpannter Erwartung drängte fic) die Menge dem 
Generalprocureur, Knjaes Trubetzkoi, welcher die 
Schrift entfiegelt hatte, zur nächften Kerze nach; nur 
der Herzog von Braunfchweig, in verdrieglihem Bor: 
gefühl, dag ihm Nichts befchieden fei, blieb Hinter 
dem Stuhle feiner Gemahlin im Winkel ftehen, und 
gefellte fich erft auf Biron's Anfrage, ob nicht auch 
er das Teſtament der Kaiferin vernehmen mollte? zu 
den Übrigen. Als der Procureur dem fcheinbar ge: 
duldigen, fürftlichen Paare fein Schickſal vorgelefen, 
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zog ich der Regent, angeblich frank, in fein Zimmer 
zurüd; die junge Anna und ihr Gemahl begaben ſich 
in die Nähe der Wiege des jungen Kaiferd zur Ruhe. 

In der Frühe des folgenden Tages ſtanden alle 
Sarderegimenter vor dem Sommerpalaft; den Sena- 
toren, Geiftlihen und den vornehmften Staatsdienern 
verfündigte der Kanzler Graf Oftermann förmlich 
den Hintritt der Kaiferin, lad die Einfegungsacte der 
Negentfchaft, worauf in der Hoffapelle die Huldigung 
für Kaifer Joan I. und dem Herzog als Megenten 
geleiftet wurde, und diefer den Regentſchaftseid in 
die Hände des Feldmarſchalls Münnich nieberlegte. 
Alle Dinge fehienen im mwünfchenswerthen Einklange; 
Biron nahm die Complimente der Behörden mit 
würdevoller gemwandter Erwiderung an, und fuchte 
zumal das Vertrauen ded Senats zu gewinnen, ben 
unter Anna verachtet, er jegt zur Mitwirkung auf- 
foderte, in nüglichen Vorfchlägen gerade an ihn 
felbft fih zu menden hieß, mit der Erklärung: er 
würde feinen Günftling haben und feine Thüre follte 
jedem ehrlichen Manne offen ftehen. In gleicher 
Weiſe ſprach er ſich dankbar und zutraufich zu dem 
FZeldmarfchall, dem Kanzler und beiden Cabinetdmi- 
niftern, Beftufchew und Czerkaskoi aus, welche unter 
feinem Vorſitz die nöthigen Gefchäfte einleiteten, denen 
er aus Schmerz über den Tod der Faiferlichen Freun- 
din noch nicht ſich widmen zu fünnen fchien. 
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Als auf fein Geheiß der funge Kaifer den Win- 
terpalaft bezogen hatte, wohin die Altern folgten, — 
Biron felber gedachte bis zum Begräbniſſe Anna's im 
Sommerpalafte zu bleiben — befuchte er noch an 
demfelben Tage jenes um fo reiche Erwartungen ge- 
täufchte Paar. Die Mutter Joan's, eingefchüchtert 
und beflommen, verhüllte ihren Unmuth unter Dank—⸗ 
fagung für übernommene, Bürde, gelobte ein freund» 
liches Einverſtändniß, fomwie jede böswillige Mitthei- 
lung, welche den Samen bed Unfriedens ausſtreuen 
könnte, unmittelbar dem Herzoge Fund zu thun. Auf 
ihren Wunſch, einen eignen Hofftaat zu bilden, ba 
fie früher Alles mit, dem Eaiferlihen Hofe gemein- 
ſchaftlich gehabt, Tieß der Negent durch die Cabinets⸗ 
minifter ihr die Summe von 200,000 Rubeln jähr- 
lich zufichern, und machte darauf auch ber Ceſarewna 
Elifabeth feine Aufwartung, der er mit kluger Vor: 
fiht gleichfalls eine Penfion von 500,000 Nubeln an- 
trug. Der Senat, gefchmeichelt durch den Schein 
wiedererlangten Anfehens, indem Biron verfchiedenen 
Sigungen beimohnte, erbot fi, ihm ein jährliches 
Einkommen von 500,000 Rubeln auszumachen, mit , 
dem Zitel Zaiferliche Hoheit, den er jedoch ablehnte, 
bis auch dem Prinzen Anton Ulrich eine gleiche Ehre 
beigelegt fei. 

So vergingen die erften Tage fill, mährend 
jeboch fchon in den Gemüthern der Vornehmen, zu⸗ 
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mal der Garden, bedenkliche Sinnesänderung ſich an- 
kündigte. Alle hatten die Negentichaft in einer Art 
von Betäubung gebilligt, um menigftens fürs Erfte- 
beim Wechfel der Regierung ein Ablommen mit den 
dringenden Zeitumftänden zu finden; nur Wenige 
meinten es ehrlich mit der Furländifchen Familie. 
Jetzt nun, da ein gemeinfamer Entſchluß fi that- 
fachlich geltend machte und ein gehafter Ausländer 
niedriger Herkunft mit der Fülle ausübender Gewalt 
befleidet war, ermachte man zu ernftlicher Überlegung, 
und Nationalftolz wie Privatintereffen erfchrafen vor 
der Ausficht, den Staat 17 Jahre hindurch der 
Willkür eines harten, habfüchtigen Fremden binge- 
geben zu wiffen, welcher dem Reiche bereits während 
feiner Günftlingsherrfchaft mehre Millionen gefoftet 
hatte. So entfpannen fich gleichzeitig in verfchiebde- 
nen Kreifen der Gefellfehaft gefährliche Plane, die, 
erft getrennt von einander und unterbrüdt, dann fich 
um die Anfprüche ber zurückgeſetzten Eaiferlichen Ältern 
einigten, und nachdem fie die Kraft der Ausführung 
in dem Feldmarſchall Münnich gefunden hatten, plög- 
lich mit dem Sturze bed Regenten endigten. — 
Biron, der Unficherheit feiner Stellung wohl kundig, 
wachte forgfam über jede Bewegung, hoffte jedoch 
allen Berfuhen mit Gewalt begegnen zu fönnen, da 
er der Garden gewiß zu fein glaubte, indem feine 
eifrigen Anhänger Uſchakow das Semenow’fche Regi⸗ 
1** 
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ment, fein Bruder Guſtav das Ismailow'ſche, fein 
Sohn Peter die Garde zu Pferde commandirte, und 
auch der Major der Preobrafchenstifchen, Albrecht, 
als Beobachter feines Chefs Münnich, ihm dienft- 
bar mar. Ä 

Aber fchon am Abende des erften Tages ber Re 
gentfchaft meldete der Minifter Beſtuſchew, daß Of-. 
fiziere der beiden alten Negimenter zu Gunften ber 
Rechte der Eaiferlichen Altern gefährliche Neden ges 
führt hätten. Münnich erbot fi) zur Unterfuhung, 
und ed ergab ſich gleich darauf aus einer Anzeige 
Czerkaskoi's, bag eine Verſchwörung im Werke fei, 
deren legte Faden auf den Water des Kaiferd zurüd- 
liefen. Biron fäumte nicht, die Angefchuldigten zu 
verhaften und auf die Eitadelle führen zu laffen; 
unter der Folter bekannten fie fich aber nur zu uns 
zufriedener Converfation über die gegenwärtigen Ver—⸗ 
hältniffe. Der Beunruhigte ließ nicht ab von. wei⸗ 
teen Nachforfehungen und kam durch neue. Verhaf- 
tungen, welche fchonungslos aufeinander folgten, einem 
verzweigten Anfchlage auf die Spur. Als Leiter ber 
Intriguen ftieß man zunaͤchſt auf den Senator, wirt: 
lihen Geheimenrath Grafen Michail Golowiin, def- . 
fen Frau, eine geborene Fürftin Romadanowska, 
mit dem kaiſerlichen Haufe nahe verwandt mar. 
Schon während der Negierung ber Kaiferin Anna 
misvergnügt mit der Allgewalt Biron’s, hatte er jet, 
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jedoch ohne Befonnenheit und Energie, dem Plane 
fi hingegeben, den Regenten zu flürzen. Nachdem 
er feine Klagen uber die verlegten Rechte der Prin- 
zeffin einigen vertrauten Gardeoffizieren mitgetheilt 
und dieſe ihn der VBereitwilligkeit ihrer Kameraden 
verfichert, Fam man zu einem ähnlichen Staatsſtreich 
überein, als welcher vor 10 Jahren die Kaiferin 
Anna zur Unumfchränttheit erhob. Es follten näm- 
ich die Treugefinnten in großer Zahl an einem feft- 
gefegten Tage die Prinzeffin fußfällig bitten, Ruß: . 
land von dem verhaften Negenten zu befreien und 
während der Minderjährigkeit Joan's die Megierung 
felbft zu übernehmen. Golowkin, zu furdtfam zur 
Stelle des Anführers, ſchlug unvorfichtig den Mini- 
fter Czerkaskoi vor, weil diefer damals, an der Spige 
des niedern Adels, die Regierungsumänderung durd)- 
gefegt hatte. Einige verabfchiedete Offiziere brachten 
darauf diefes Anfinnen vor den. Minifter, welcher in 
feiner gewöhnlichen Indolenz das Vorhaben anhörte, 
billigte, die Vermittler aber folgenden Tages zu fich 
befchied, weil heute ihn Geſchäfte drängten. ‚Unger 
fäumt fuhr er nach ihrer Entfernung zum Regenten 
und entdedte ihm den ganzen Plan. In zwei Stun- 
den waren bie Offiziere, die unterdeffen auch beim 
Prinzen Anton Ulrich gemwefen, verhaftet; von dem 
Präfidenten der geheimen Kanzlei Uſchakow und dem 
Generalprocureur Zrubegkoi befragt, fagten fie aber 
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auch unter der Folter nichts auf Golowfin aus, be- 
zeichneten dagegen den ruffifchen Secretair Anton 
Ulrich's und der Prinzeffin, Grammatin, als Mit- 
ſchuldigen. Ehe man deffelben ſich bemächtigen konnte, 
war der Regent, um feine Furchtlofigkeit zu zeigen 
und zugleich um den unentfchloffenen, zu dergleichen 
Dingen unfähigen Prinzen zu entwaffnen, zu ihm 
gegangen, hatte ihm offen, „wie e® ihre beiderfeitige 
Sreundfhaft und ihre Wohl verlange”, zu verftehen 
gegeben,. daß er um die verbrecherifchen Umtriebe. 
wiffe, und ihn auf die gefährlichen Folgen derfelben 
aufmerffam gemacht. Im feiner trogigen, unüber- 
legten Weiſe erwiderte Anton Ulrich, „mie die Dinge 
auch gingen, Tiefen fie auf ein Blutbad hinaus“. 
Als der Prinz bei fo unbeftimmten, ablehnenden Re- 
den beharrte, nur verficherte, nicht der Anfänger von 
Gewaltthätigkeiten fein zu wollen, entfpann ſich ein 
heftiger Wortwechfel, in welchem Anton Ulrich ohne 
Rückhalt über das Teftament der Kaiferin fi aus- 
ſprach und die Unterzeichnung deſſelben Teugnete. 
Biron dagegen berief fih auf Oftermann, bob bes 
Teftamentes Wichtigkeit für die Rechte des Thron⸗ 
folger hervor und warnte den Prinzen, nicht zu ficher 
feiner Lage zu vertrauen, auf Eliſabeth Petrowna’s 
Anfprüche Hindeutend. Dadurch aufgefchredt, ver: 
langte der Prinz die Entlaffung ber alten Offiziere 
und Soldaten, welche noch dem Haufe Peter's an- 
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hingen, was der Regent als gefahrbringend ablehnte, 
weil nicht allein in den alten Soldaten, fondern in 
ben Herzen aller Untertanen bad Andenken des 
Gzaren lebe Nach fo unerfreulichen, unglückweiſ⸗ 
fagenden Erörterungen, welche den Bruch der Ger 
müther ans Licht fellten, entfernte fich der Regent; 
wenigftend zufriedengeftellt mit der WVerficherung des 
Prinzen, daß feine Gemahlin nicht um diefe Dinge 
wüßte, theilte er deffelben Tages den Cabinetsmini⸗ 
ftern den Inhalt jenes Gefprähs mil. Wie man 
noch darüber fich berieth, meldete ber Kammerherr 
von Mengden, daß die Prinzeffin Anna jenen Gram- 
matin, „deſſen Verhalten ihr verbächtig vorkomme“, 
zur Befragung ſchicke. Wirklich hatte die Mutter 
des Kaiſers diefen auffalenden Schritt gethan, um 
den Argmohn von fich abzulenken. Unter der Knute 
geftand Grammatin einen zweiten Anſchlag, welcher 
mit dem erftern nicht zufammengriff, aber noch tus 
multuarifcher war, und nannte den Adjutanten des 
Prinzen und den Cabinetsfecretaiv Andrei Jakobleff 
als Mitwiffer. Der Erſte bekannte, zur Aufregung 
bed Volks beftimmt zu fein, damit Anton Ulrich, in 
dem Augenblide der Wachtablöfung fich an der Spige 
der Aufrührer zeigen, Alles niebermachen, was Wider- 
ftand wage, und fid dann zur erften Perfon nächit 
dem Kaifer ausrufen ließe. Schon am Abende bes 
Sterbetages der Kaiferin hätte man zur Ausführung 
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fohreiten wollen; aber Kayferling, ber molfenbüttelfche 
Geheimerath, fer damwider gemefen, unter dem Vor—⸗ 
wande, der Herzog müffe erft fuchen Generaliffimus 
zu werden. Doc, hatte Grammatin fich erft Einem 
Capitain der Garde anvertraut, dem Kinjäfen Putja⸗ 
tine, der feinerfeits auf der Folter drei Offiziere des 
Semenom’fhen Regiments als Gemworbene angab. 
Biron ermaf aus diefen Bekenntniſſen, welche 
Uſchakow's Strenge zu erzwingen verftand, in welchem 
Grade feine Herrfchaft verhaßt fei, und befchloß des⸗ 
halb durch öffentliche Anklage des Prinzen zu ent- 
fheidenden Schritten Anlaß zu fuchen. Noch an dem⸗ 
felben Abende wurden alle Glieder der zwei erften 
Rangclaffen berufen und in Gegenwart der Feldmar- 
ſchälle Trubegkoi und Münnich, der Generale Ufcha- 
kow und Czernikow, ded Admirals Gollowin, des 
Oberſtallmeiſters Kurakin und anderer Großen legte 
der Regent in deutfcher Sprache den Vorgang dar, 
welchen der Staatörath von Brevern -ind Ruſſiſche 
übertrug. Alle äußerten fih mit Beftürzung über 
diefe Frevel, und felbft die Prinzeffin Anna, welde 
binzugefommen, gab Unmillen über das Betragen 
ihres Gemahld zu erkennen, „um welches fie jedoch 
feine Kenntnif zu haben verficherte”. Während die 
Prinzeß ging, mit ihrem Gemahle zu fprechen, hatte 
der Geheimerath Kayferling einen ſchweren Stand, 
indem er anfangs feines Prinzen Benehmen entfchul- 
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digte und ben vorgehaltenen trogigen Außerungen auf 
gekünftelte Weife eine beffere Deutung zu geben fuchte. 
Aufgebracht über diefe Künfte, rief der Negent bitter, 
man brauche bier Feine Advocatenſtreiche, fagte, im 


Zimmer auf» und niedergehend: Bin ich ein Giftmifcher - 


ober trachte ich nach Krone und Scepter? und trat 
dann in fein Cabinet ab mit der Weiſung: ber 
Geheimerath folle den Prinzen herbeiführen. Der 
Diener, mit ber Unfähigkeit feines Herrn in folchen 
Lagen bekannt, machte Einwendungen, fügte fich aber, 
da der Oberhofmarfhall Löwenwolde und andere 
Herren verfiherten, dem Prinzen werde nichts Nach« 
theiliges widerfahren, „es fei jedoch nöthig, die Mis— 
verftändniffe kurz abzumachen“. SKayferling ging und 
fuchte feinen Herrn auf die Unterredung vorzuberei⸗ 
ten; doch Anton Ulrich, beſtürzt und verzagt, erklärte 
fogleih bei feinem Eintritte in die Verfammlung : 
„er wolle alle feine Amter niederlegen“. Biron, im 
Siege, erwiderte, „er habe ihm biefelben nicht er 
theilt, wolle fie ihm auch nicht nehmen; es handle 
ſich aber um die Ruhe des Reichs, und er habe 
deshalb den Anmefenden ihr heutiges Geſpräch nicht 
vorenthalten dürfen” Darauf wiederholte ex den 
Inhalt deffelben, verband damit die Ausfagen Gram⸗ 
matin’s, und ſchalt den Prinzen einen Undantba- 
ren, Blutbürftigen, welcher fih und feinen Sohn, 
falls er die Regierung erhalten, unglüdlih machen 


. 
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würde. Anton Ulrich, in feiner Seelenbebrängniß, 
wagte nicht das Einzelne zu leugnen, beharrte aber 
dabei, nichts Feindliches zu bezweden, und legte im 
fteigenden Wortwechſel von ungefähr feine Linke an 
dad Gefäß feines Degens. Der Regent, ermuthigt 
durch das Gemurmel der Umftehenden, feiner eifrigften 
Anhänger, erkannte in dieſer Geberde eine Heraus- 
foderung , Elopfte gleichfall® an feinen Degen und 
fagte, „er fei bereit, auch auf diefe Weife den Streit 
zu fohlichten”. Der Kleinmuth ded Prinzen flieg 
aufs Höchfte, als Uſchakow, nahe an ihn herantretend, 
ihm ins Gefiht fagte: „Ob er fie für. fähig halte, 
fi zu einem Blutbade, dergleihen man nie unter 
ihnen gehört, herzugeben? Ob er fo ihre Dienfte be- 
lohnen wolle? Obgleich Vater des Kaifers, folle er 
wiffen, er, Uſchakow, fei der ältefte Oberftlieutenant 
der Garden, über welche der Prinz nach Gefallen ver: 
fügen zu fünnen meine; er folle von diefem Wahne 
ablaffen und glauben, daß er feinerfeitd nie aufhören 
werde, ein ehrlicher Mann zu fein.‘ Anton Ulrich 
traten, wie er fo hart zurechtgewiefen wurde und er 
Beinen Freund in der Nähe fah, wie ſelbſt Münnich 
ihn bedeutete, fich ſolcher Gedanken zu entichlagen, 
bie Thränen in die Augen; er verwünfchte Diejenigen, 
welche ihn verleitet hätten, und ging in feiner trau⸗ 
tigen Rolle fo weit, daß er die VBerfammlung um Ver⸗ 
. zeihung bat und eiblic) verfprach, fich jedes Beſorgniß 
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erregenden Schritte® zu enthalten. So ſchien die Sache 
noch einmal beigelegt und Die Gegenwärtigen unterfchrie- 
ben den erneuten Vertrag des guten Einverftändniffes. 
Aber der Negent hatte feinem Nechte eine zu 
weite Ausdehnung gegeben, die FTaiferlichen Altern zu 
tief gedemüthiget und bie Gefinnung der Gegner 
zu Mar durchſchaut, ald daß er dem erzwungenen 
Frieden trauen durfte. In feinem beunruhigten Ge 
müthe reifte der Entſchluß, um feine Würde zu be: 
haupten, die Aufrechthaltung der. Joan'ſchen Linie _ 
aufzugeben und fih an Elifabeth Petrowna zu leh—⸗ 
nen, deren Wohlwollen er wegen früherer Verbienfte 
verfichert war. Um des läftigen Prinzen von Braun- 
ſchweig fürs Erſte loszuwerden, lieg er ihm ſchon 
andern Tages durch den Geheimenrath Münnid), 
Bruder des Feldmarfchalld, andeuten, „er würde, um 
Verträuen zu erweden, wohl ihun, auf feine Charge 
als Generallieutenant und Oberftlieutenant der Gar- 
den und Kuiraffiere zu verzichten‘. Der Prinz folgte 
der Weifung ohne Anftand und bat felbft in einem 
Briefe an den Negenten um feine Entlaffung, welche 
unverzüglich den Negimentern in Peteröburg bekannt 
gemacht wurde. Um den Weichenden vollends zu ver- 
nichten, ertheilte man ihm den Rath, fi) eine Zeit lang 
den Augen der Hauptſtadt zu entziehen, weil die Er- 
bitterung des Volkes über die Durch ihn veranlaßten Ver⸗ 
baftungen Beleidigungen feiner Perſon beforgen ließe. 
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Jetzt, da er die Mittelperſonen beider Verſchwö—⸗ 
rungen in feiner Gewalt hatte, der Vater ded Kai- 
ferd aus dem Felde gefchlagen, die Mutter deffelben 
durch drohende Auferungen fo in Furcht gejagt war, 
daß fie beim Eintritt des gehaßten Mannes in ihrem 
Zimmer zitterte, athmete Biron freier, und’ betrieb 
in feiner kurzen Negentfchaft die innern und äußern 
Angelegenheiten des Reiches mit Eifer, freilich mehr 
im perfönlichen Intereffe, ald mit Nüdfiht auf das 
allgemeine Wohl. So erließ er, um bie Unterthe- 
nen geneigt zu machen, vier Monate von der Kopf: 
fteuer, wie ſchon vor einigen Tagen Verbrecher frei- 
gegeben und allerlei Gnaden ertheilt waren. Aber 
Gefahr droheten feine politifchen Maßregeln dem 
Staate. Sieben Tage vor der Kaiferin Anna war 
Karl VI., der legte Habsburger, geftorben und Eu- 
ropa in lauernder Bewegung, ob die zunädft be- 
theiligten Mächte die Verbürgung der vftreichifchen 
Erbfchaft Halten würden. Die Kunde vom Tode des 
Herrfcherd gelangte grade mährend des Antrittd der 
Negentfchaft nad St. Peteröburg, und man war 
gefpannt auf eie erfte politifche Außerung Rußlands, 
deffen verftorbene Herrin die pragmatifche Sanction 
anerkannt hatte. Biron mar dem jungen Könige 
von Preußen, deffen Streben felbft in fo kurzer Zeit 
die Aufmerkffamfeit der Nachbarftaaten erregte, als 
Kronprinzen befreundet gemwefen; wiſſen wir doch, daf 
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er dem Geldbedürftigen in großer Noth Summen 
vorgeftredt; jegt aber konnte felbft eine ruhig zu- 
ſchauende Politik Rußlands ſich nicht mit der perſoͤnli⸗ 
hen Sicherheit des Regenten vertragen, da er im könig⸗ 
lichen Schwager des verbrängten Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig einen Feind erblidte und Selbfterhaltung ge 
bot, Friedrich's Plane zu erfchweren. Wie meit ſich 
demnach Biron in den öſtreichiſchen Erbfolgekrieg ein⸗ 
gelaffen haben würde, ift bei der kurzen Dauer feiner 
Staatsverwaltung nicht abzufehen; Münnich feste 
feindfelige Gefinnung gegen Friedrich voraus und 
verficherte, dag neue Mafregeln mit dem Hof zu 
Wien eingeleitet worden feien. Andrerſeits jedoch hat 
man nad) dem Falle des Negenten einen Tractat des 
ruffifchen Hofes gefunden, kraft deffen Rußland die 
Anfprüche der Kurfürftin von Sachſen verbürgte, wo⸗ 
für Auguft dem Herzoge und feinen Erben den ruhi« 
gen Befig von Kurland verhieß. Beide politifche 
Vorfpiele, wenn fie ftatt fanden, waren ohne alle 
Folgen, und man möchte eine thatfächliche Einmi- 
ſchung des Negenten in die wirren Händel Europas 
um fo cher bezweifeln, da er zuvoͤrderſt' die eigne 
Geltung im Auge hatte. Eine Annäherung an Elie 
ſabeth Petrowna, in ernftliher Abficht oder nur um 
durch Hindeutung auf einen möglichen Thronmechfel die 
Joan'ſche Kinie von neuen Anfchlägen abzufchreden, 
trat unleugbar ein. Biron verweilte bei ber Ceſa⸗ 


20 Ausgang des Joan'ſchen Iweiges 


rewna oft mehre Stunden, und ihm follen, nad 
Manftein’d Bericht, einmal vor mehren Zeugen die 
Morte entfallen fein: „daß, wenn Anna Karlomna 
Zwietracht anftifte, er fie mit ihrem Gemahle nad. 
Deutſchland fehiden und ben Herzog von Holftein, 
Elifabeth’s Neffen, herbeiholen würde”. — So loder 
faß auf dem Haupte des Faiferlihen Kindes die 
Krone [hon um die Zeit, ald ein ſchweres goldenes 
Schauftud eben geprägt war, deffen eine Seite daß 
freundliches Bild der Kaiferin Anna, die andere fie 
auf Wolken zur Sonne auffchwebend und mit der 
Nechten dem Säuglinge die Krone auffegend zeigte 
und Die unantaftbar verbürgten Anfprüche Joan IH. 
im fchönften Symbol darftellte.e So beftärkte fi 
denn der früher erregte Glaube, der maßlos Ehrgei- 
zige ginge darauf aus, um feiner Nachkommenſchaft 
den ruffifhen Thron zu verfhaffen, Peter’s Tochter 
mit feinem Erbprinzen Peter zu vermählen und zu— 
gleich feine Tochter dem Enkel Peter’d zur Gemahlin 
zu geben. Wenigſtens bezwedten Biron's eigene 
Außerungen das ängftliche Gefühl der Unficherheit in 
den Faiferfichen Altern zu erhalten, als ihm ber Ba- 
ron Mengden beftürzt die Nachricht brachte, Elifabeth - 
habe mehren Perfonen das zeither forgfaltig ver- 
ſteckte Bild des jungen Herzogs von Holftein gezeigt 
und deffen vielverfprechenden Charakter gepriefen, aud) 
Münnih, im Ernfte bedentlih, ihn auffoderte, fo 
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gefährliche Hindeutung der Prinzeffin zu verbieten, 
erwiderte Biron ganz unbefangen, „Jedermann könne 
das Bildniß feiner Verwandten befigen und er biefes 
Recht nicht der Tochter Peter's unterfagen. Ebenſo 
wenig zeigte der Negent Unruhe, als Münnid ihm 
die Zufammenfünfte Elifabeth’8 mit dem franzöfifchen 
Gefandten hinterbrachte; er halte diefen Umftand für 
unbedeutend, zumal die Gefaremna eine binlängliche 
Stüge an der Zuneigung des gefammten Volkes be- 
füge. Auf die Bemerkung des Feldmarfchalle, daß. 
man des Heeres wenigftend ficher fei, erhob Biron 
die Xiebe, in welcher. Peter's Tochter auch bei den 
Soldaten ftände, und nahm fogar das Regiment 
Preobrafchenst, welches Muͤnnich in Perfon befeh- 
figte, nicht aus. Möglich ift, daß der Regent nach 
feinem Sturze, als er die Gunft der zur Kaiferin 
Erhobenen gewinnen wollte, folche Geftändniffe nieder 
fhrieb, welche des Feldmarſchalls, feines Verderbers, 
Unglüd fteigerten; darauf deutet mindeftens fein vor: 
gebliches Erfchreden, als Münnich rieth, zur Sicher- 
beit der herrſchenden Dynaftie die Elifabeth in ein 
Klofter zu fperren, „wenn auch nur für einige Jahre”, 
wie der Mathgeber, einlenkend, binzugefegt haben foll. 
Auf welhem Grunde auh das Einverſtändniß Bi- 
ron's mit Elifabeth eingeleitet war, fo viel fteht feft, 
daß die Altern des Kaifers in fortdauernder Furcht 
und Unruhe Iebten. Täglich beforgte man am Hofe, 
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Beide würden nad) Deutfchland zurückgeſchickt oder 
mit Färgliher Penſion in irgend eine entlegene Pro- 
pinzialftadt verwiefen werden, ald der Feldmarfchall, 
eintretend, durch Arglift und Energie einem fo bangen 
Zuftande ein Ende machte. 

Wir wiffen, daß Münnich Biron’d Negentfchaft in 
der Hoffnung eifrig betrieben hatte, der Herzog werde 
nur den Titel, er aber alle Gewalt in Händen haben. 
Sein nie befriedigter Ehrgeiz hatte fich mit der Kei- 
tung ber höchften Staatögefchäfte und der Würde des 
Generaliffimus gefchmeichelt, und jegt fah er fi ge- 
täufoht, da der Erhobene feinen Mann nur zu. gut 
fannte, um jene ungeheure Gewalt in deffen Hande 
zu legen. Als daher Münnich auf fein Gefuch ab- 
lehnende Antwort erhielt, wandte der Falfche fi zur 
Gegenpartei und benugte Mügli den Umftand, daß 
ihn Biron unvorfichtig zum Überbringer böfer Bot- 
[haft an die Zaiferlichen Altern gebrauchte. So war 
er es geiwefen, welcher des Prinzen Verzichtung auf 
feine Kriegswürden perfönlich betrieben, und er ver- 
ftand jegt durch Blide und Worte ber Theilnahme . 
Vertrauen bei dem verlaffenen braunfchweigischen Paare 
zu erweden. Nach einem Berichte von guter Hand, 
welchen unfer Gewährsmann mahrfcheinlich aus dem 
wolfenbüttelfehen Archive ſchöpfte, begünftigte jener. 
geheimnißvolle Herr von D., den wir fihon während. 
der Freierfchaft des jungen Prinzen als treuen Freund 
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deffelben erfannt haben, ein aufleimendes günftiges 
Verhaͤltniß Münnich's zu Anton Ulrich, indem er des 
Regenten Eiferfucht gegen den Feldmarfchall, fowie 
die Furcht dieſes wach erhielt. Mußte doch Münnich 
felbft deshalb auf feiner Hut gegen Biron fein, weil 
er fich in feinen feindlichen Planen gegen Elifabeth zu 
offen herausgelaffen hatte und Alles auf dem Spiele 
ftand, falls bei einem gänzlichen Umfchwunge der 
Dinge Biron Peter's Tochter, die dem Klofter Be- 
flimmte, auf den Thron bob. So löfete fi denn 
im Stillen das ſchon lodere Band zwifchen Beiden 
und Münnid) fand auf Anrathen des Herrn v. O. 
eine zutrauliche Aufnahme auch bei der Prinzefin 
Anna, daß fie felbft den Überbringer kränkender Mit- 
theilungen nicht ungern ſah. Einige Tage vor ber 
Kataftrophe ſprach fie fich rückhaltsloſer aus, klagte 
mit Thränen über die harte Begegnung, bie ihr wie 
derführe, und fügte Hinzu, daß fie ſich mit ihrer Fa- 
milie nach Deutfchland zu begeben gedächte, weil, fo 
lange Biron herrfche, fie doch nur Beleidigungen zu 
erwarten habe. Solcher Mittheilung hatte Münnich 
geharrt, um den Schlag auszuführen, über melchen 
feine Seele brütete. Mit Wärme ftellte er ihr bie 
Gefahr ihres Haufe und aller treuen Diener unter 
Biron's längerer Negentfchaft vor; durch einen XAtti- 
. tel des Teſtaments ber verftorbenen Kaiferin fei er an- 
gewiefen, fich achtungsvoll_gegen die Altern Joan's zu 
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bezeigen, die er unaufhörlih mishandele und gar zu 
unterdrüden ſuche. Nach einer andern Beitimmung 
folle er mit den Miniftern die Fähigkeit des Fürften, ' 
wenn er das 17. Jahr erreicht hätte, prüfen, ob er 
im Stande fei, die Negierung zu übernehmen; man 
Tonne nicht zweifeln, dag Ehrfurcht Biron verleiten _ 
werde, den rechtmäßigen Throninhaber für blödfinnig 
zu erklären, um feinem Gefchlechte den Weg zur Krone 
zu bahnen. Als der Feldmarfchall unter fo ermuthi- 
genden Reden der furchtſamen Prinzeffin fih zu 
Füßen warf, bereit, fie von der Tyrannei des Megen- 
ten zu befreien, wenn fie die Gemalt, ihn zu verhaf- 
ten, in feine Hände legte, nahm die Mutter mit Freu- 
den das Anerbieten des rettenden Helden an, weigerte 
fi) aber, in weiblicher Bangigfeit, perfünlih an der 
Spige von Soldaten das Wagftüd ausführen zu bel 
fen. So ſchied man unter vorläufiger Verabredung, 
und die geängftete Fürftin verfprach, den Anfchlag 
felbft ihrem Gemahle zu verhehlen. 

Um fo mehr bedurfte es peinlicher Vorficht, als 
der Regent ſchon auf die häufigen Beſuche des Feld- 
marfchalls im Winterpalaft aufmerffam geworden war, 
und diefer mußte feine unübertroffene Meifterfchaft in 
der Verftellung aufbieten, um durch die Zeichen ber 
wärmften Anhänglichkeit den leife fhlummernden Arg⸗ 
wohn zu befehwichtigen. Der Negent feinerfeitd behan- . 
delte den Feldmarfchall mit hoher Achtung, lud ihn 
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häufig zur Tafel und unterhielt fi) mit ihm vor 
wenigen Zeugen oft noch bis in die fpate Nacht. 
Am Yıo November 1740 Vormittags vor der entfchei- 
denden Nacht, ald Münnid die Maßregeln bei ber 
Prinzeſſin befprochen, geriet Biron in nicht geringe 
Unruhe, wie er, mit Anton Ulrich, dem Unfchäd- 
lichen, auf ber Reitbahn nahe am Winterpalafte ver- 
weilend, den Wagen des Feldmarſchalls vor bemfelben 
halten und Münnich unfchlüffig ihm ausweichen fah. 
Stugiger geworden, eilte Biron unmittelbar darauf zu 
feinem Bruder Guſtav zu einer 2 Stunden langen 
Unterredung. Deffenungeachtet ftellte ſich Münnich 
unbefangen zur Tafel des Negenten ein und nahm 
auch die Einladung, zu Abend wiederzukommen, an, 
obgleich er aus hingemworfenen Reden merkte, daß er 
vor einem plöglichen Streiche nicht ficher fei. Diefer 
Argwohn zeitigte den Entfchluß, noch beftärkt durch 
Biron's Benehmen an jenem Abende. Unrubig nach- 
denkend wechfelte der Negent oft den Gegenftand der 
Unterhaltung und fragte mit einer rafchen Wendung: 
„Herr Marſchall, haben Sie auf Ihren Feldzügen 
niemals etwas Wichtiges zur Nachtzeit unternom- 
men?” Muünnich, betroffen über diefe unerwartete 
Frage, in Sorge, feine Abficht fei erfpäht, faßte ſich 
jedoch augenblicklich und antwortete leichthin, „er erin- 
nere fih nicht, Nachts etwas Außerordentliched ausge: 
führt zu haben; aber fein Grundſaz fei, fich jeder 
Siftor. Taſchenb. VIIL 2 
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günftigen Gelegenheit zu bemächtigen.” Um 11 Uhr 
fohieden fie voneinander und fahen fich erft nach 24 
Jahren wieder, beide als hochbejahrte Greife, rückkeh— 
rend aus langer Verbannung, ald Gnade fuchende 
Unterthanen vor dem Herrfcher einer fremden Linie. 
Münnich entfernte ſich, entfchloffen, keinen Au- 
genblid zu verlieren, um nicht der Unterliegende zu 
fein. Biron legte fi) nieder mit dem Gedanken, 
jeden Verdächtigen zu entfernen, und, um ſich auf der 
von Feinden umftellten Höhe zu behaupten, Peter’s 
Nachkommen zu erheben. Aber noch lag im Palafte 
die Leiche feiner Wohlthäterin unbeftattet; eine löb⸗ 
lihe Scheu hielt ihn ab, vor der feierlichen Beifegung 
den ihm anvertrauten Neffen Anna's zu verdrängen. 
Nach Haufe zurüdgekehrt, beſchied Münnich fei- 
nen Generaladjutanten, den Oberftlieutenant v. Man- 
ftein, in der Frühe des folgenden Tages zu fih. Chri- 
ftoph Hermann von Manftein, aus einem alten im Her- 
zogthume Preußen angefeffenen Gefchlechte, war in 
Rußland am 1. September 1711 geboren, wo fchon 
fein Vater unter Peter ſich ausgezeichnet hatte. Im 
Cabettenhaufe zu Berlin erzogen und im preußifchen 
Heere bis zum Lieutenant gefliegen, war der füngere 
Manftein auf einer Reife in fein Geburtsland durch 
die Kaiferin Anna felbft im Jahre 1736 eingeladen 
worden in ihre Dienfte zu treten. Groß von Ge 
ftalt, braun von Geficht, mit dunfeln Augen, ftart 
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und abgehärtet, hatte er, ald Hauptmann des peters⸗ 
burger Grenabierregiments, im großen Türkenkriege unter 
Münnich's Auge fich Hervorgethan. Bei dem Angriffe 
auf die Linie von Perekop hatte er ſich die Erlaub« 
niß erbeten, einen mohlvertheidigten Thurm zu erſtür⸗ 
men und, obgleich, verwundet, das Wageſtück ruhm- 
voll ausgeführt. Nach dem Frieden in die Hauptſtadt 
zurückgekehrt, war er zum erften Adjutanten des Feld- 
marfchalls befördert worden, und enipfing jebt als Ver: 
trauter deffelben einen Auftrag, welcher der kühnſten 
Entfchloffenheit bedurfte, weil, mislang er, Marter 
und Galgen des Werkzeuges harrten. 

Um 2 Uhr Morgens, am 20. November, begab 
er fich zum Feldmarfchall und beide fuhren in den 
Winterpalaſt. Durch eine abfichtlich offen gelaffene 
Hinterthür traten fie ein und weckten Fraͤulein Ju- 
liane von Mengden, die Vertraute der Prinzeffin 
Anna und Schmwefter des Schwiegerfohnes bes Feld- 
marſchalls. Sobald ihr Münnid den Anlaß feines 
nächtlichen Beſuches gemeldet hatte, eilte fie zur Ge- 
bieterin, welche mit ihrem Gemahle in Einem Zim- 
mer ſchlief. Diefer, nicht eingeweiht in das Geheim⸗ 
niß, erwachte und wurde bedeutet, fich nicht zu beun- 
ruhigen; „fie befände fi unmohl und würde fogleich 
wiederfommen.” Nach einer kurzen Unterredung mit 
dem Feldmarfchall, als die Zitternde, von der Dring⸗ 
lichkeit der Umſtände unterrichtet, nicht dahin zu ver 
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mögen war, ſich an die Spige der Männer zu ftellen, 
vief Manftein die Offiziere der Palaftwache, welche 
grade das Preobrafchensfifche Negiment bezogen hatte, 
herauf. Diefen, die Hand zum Kuffe reichend, erzählte 
die Prinzeffin unter Thränen in wenigen Worten 
die Behandlung, welche fie mit ihrem Haufe vom Ne 
genten zu erfahren habe; „fie könne diefe Unwürdig⸗ 
feiten nicht länger erdulden, und, entfchloffen ſich fei- 
ner zu bemächtigen, habe fie dem Marfchall den Auf: 
trag gegeben, für welchen fie den Beiftand aller bra- 
ven Offiziere erwarte. Ohne einen Augenblick fih zu 
befinnen, gelobten alle Gehorfam und unverbrüchliche 
Treue, und umarmt von der fehönen weinenden Frau, 
fliegen fie zur Wache hinab, welche ins Gewehr trat 
und einmüthig verſprach, dem Feldmarfchall überall- 
hin zu folgen. Vierzig Männer blieben bei der Fahne 
zurück; die übrigen achtzig verfuchten Krieger zogen 

mit Münnich und Manftein durch die ſchweigende 
“ Straße zum Sommerpalaft. Zweihundert Schritte 
vor der Wache deffelden machte man Halt; Manftein 
rief die Offiziere zum Feldmarfchall und auf die Kunde, 
was im Werke fei, erboten auch fie fich mit ihrer 
Mannfchaft zur thätigen Beihülfe Auf Münnich's 
Anordnung drang fodann Manftein mit zwanzig Sol- 
daten in den Palaft, den Herzog zu verhaften, oder 
im Falle des Widerftandes ohne Gnade niederzuftogen. 
Um Geräufh zu vermeiden, ließ der Behutfame fei- 
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nen Meinen Haufen aus der Ferne folgen; er felbft 
drang ohne Abwehr durch alle Schilömachen, weil man 
ihn wohl kannte und wähnte, er ginge in wichtigen 
Angelegenheiten zum Negenten. Am Ende einiger Ge- 
mächer fah ſich Manftein plöglich in großer Verlegen- 
heit: er kannte bas Schlafzimmer des Herzogs nicht, 
und durfte nicht fragen Nach kurzem Befinnen vor: 
wärtsfchreitend, in der Hoffnung, das gefuchte end- 
lich zu finden, ftieß er auf eine verfchloffene Thüre; 
ed war aber glüdlicherweife eine Flügelthüre, welche 
nachgab, da die Riegel oben und unten nicht zuge- 
fhoben waren. In einem großen Bette lag der Her- 
zog und feine Gemahlin in fo tiefem Schlummer, daß 
felbft das Geräufch der aufgefprengten Thüre fie nicht 
erwedte. Manftein öffnete die Vorhänge und rief 
laut: wo ift der Negent! Da ermachten Beide mit 
Entfegen und begannen aus allen Kräften zu fchreien. 
Auf der zuerft zugänglichen Seite erblickte Manftein 
die Herzogin; der Gemahl flürzte von der andern 
Eeite aus dem Bette heraus und zur Erde, Wache 
rufend und wie vor Mörderfäuften ſich verftedend. 
Schnell warf fi der Adjutant über ihn und um— 
Mammerte ihn, bis die Grenadiere eintraten. Auch 
da noch verfuchte der Wehrlofe fich loszureißen, ſchlug 
wüthend um fi, fodaß die Soldaten ihn mit Kol- 
ben fließen, niederwarfen, ein Tuh in den Mund 
ftedten und ihn nadt, die Hände mit einer Offizier- 
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ſchärpe gebunden, in die Wachtftubefchleppten. Dortnun 
bedeckte man ihn — es war eine fihneefalte Nacht — 
mit einem Soldatenmantel und brachte ihn in den 
Magen des Marſchalls. Wol mochten des Gefeflel- 
ten Blicke, Hülfe beſchwörend, über das düfter erleuch- 
tete Gemach hingleiten, in welchem Anna, einft feine 
großmüthige Schügerin, im Sarge lag! Ein Offizier 
fegte fich neben ihn; Soldaten umgaben den Wagen, 
und fo führte man die Beute in den Winterpalaft. 
Mährend alle Hände ſich mit dem Regenten befchäf: 
tigten, Tief die treue Gattin defjelben im Hemde aus 
dem Palaft und verfolgte mit Jammergefchrei ihren 
Gemahl bis auf die winterlihe Strafe. Ein Soldat 
padte fie beim Arme, führte fie zu Manftein und 
fragte, was man mit ihr machen folle? Auf deffen 
Befehl, fie in den Palaft zurüdzubringen, wollte ſich 
. der Soldat nicht diefe Mühe geben, warf fie in den 
Schnee und ging feines Weges. Da lag die Stolze, 
vor der kurz vorher ſich Alles gebeugt hatte, die per- 
lengeſtickte Sammetroben vom Werthe einer halben 
Million Rubel befaß, in einem mitleiderregenden Zu- 
ftande, faft nadt, zitternd vor Kälte, noch mehr über 
das Gefchid ihres Gatten, bi der wachthabende Haupt- 
mann fie auffand und eingehüllt in ihr Gemach zu: 
rückführte. 

Unterdeß der Marſchall in Perſon den Regenten 
geleitete, eilte Manſtein zu dem nicht geringern Wage⸗ 
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ſtück, den jüngern Bruder des Herzogs, Guſtav, zu 
verhaften, den Oberſtlieutenant bes JIsmaliow'ſchen 
Regiments, das ſeinem Führer ſehr ergeben war. Die 
Garden vor ſeinem Hotel wurden nach einigem Wi⸗ 
derſtande überwältigt und der entſchloſſene Adjutant 
weckte den Schlafenden mit dem Bedeuten, daß er 
ihm Wichtiges mitzutheilen habe. In einer Fenfter- - 
vertiefung meldete er ihm feinen Befehl, ihn zu ver 
haften; ber: Erfchrodene wollte um Hülfe rufen; ale 
er aber erfuhr, fein allgemaltiger Bruder fei gefangen, 
er, mit bem Tode bedroht, die Soldaten eintreten fah, 
blieb ihm nichtd übrig, als fich zu fügen. Gleichzei⸗ 
tig hatte der Hauptmann von Königsfeld, Münnich’s 
zweiter Adjutant, den Minifter Beftufchern, Biron’s er- 
gebenften Anhänger, arretirt. Die beiden Legtern wur- 
den abgefondert eingefchloffen; den Herzog bemwahrte 
man im Offizierzimmer des Wachthauſes. — Um 
A Uhr Morgens war die Nevolution, welche dem un- 
geheuern Meiche andere Negenten gab, vollendet und 
Münnich erlöfete die Prinzeffin aus ihrer tödtlichen 
Unruhe, indem er fie in Perſon von dem Gelingen 
des Wagſtücks unterrichtete. 

Bei der Darftellung dieſes Ereigniffes, aus wel- 
chem ſelbſt der Großmeffier die Ähnlichkeit der Zu- 
ftände in Stambul und St.-Peteröburg erkannt ha⸗ 
ben fol, mag auch Manftein feine Verwunderung 
über die Leichtigkeit der Ausführung nicht unterdrüden. 
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In feinem Argwohne hatte der Herzog die ungewöhn⸗ 
lichſten Vorſichtsmaßregeln getroffen; Niemand durfte in 
feinen Palaft, fobald er zur Ruhe gegangen; ringe- 
um waren Poſten aufgeftellt; im Garten unter dem 
Fenſter des Schlafzimmersd vierzig Mann mit einem 
Offizier. Die Pflichttreue einer einzigen Schildwache 
hätte das ganze Unternehmen vereiteln können, felbft 
fhon durch MWiderfeglichkeit gegen den Marfchall im 
Minterpalafte, deffen Betreten zur Nachtzeit ftreng 
verboten war. Hatte auch dad Negiment von Preo- 
brafchens’E an jenem für Biron fo verhängnißvollen 
Tage die Wachen bezogen, deffen Soldaten den Chef, 
den Adjutanten kennen mußten, fo durften fie den- 
noch nicht eine höchften Ortes ergangene Dienftvor- 
ſchrift vernachläffigen. So mag denn einerfeitö der 
allgemeine Haß gegen die erfchlichene Regentſchaft, wel⸗ 
cher der muthige, in der Ukraine befehligende Gene- 
ral Keith den Schwur der Treue zu verweigern wagte, 
das leichte Gelingen erklären; andrerfeitd aber auch der 
dumpfe Geift foldatifher Subordination, welcher je- 
dem etwas höhern Range mafchinenmäßig fi) unter- 
ordnete und ed möglich machte, daß eine mittlere Ge- 
walt, keck gegen eine niedere auftretend, die allerhöch— 
ften Befehle fpielend vereitelte. Durch die Verhaftung 
des Regenten unter treu geglaubten Garden ward der 
Elifabeth, eine verführerifche Xehre gegeben und dem 
Joan'ſchen Haufe der Sturz bereitet, als man bie 
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Fahrläffigkeit der Soldaten nicht nur nicht beftrafte, 
fondern fogar belohnte. Übrigens hätte ſich Münnich, 
geftügt auf die Ordre der Prinzeffin, des Negenten 
gefahrlos am hellen Tage bemächtigen können, wäre 
ed nicht fo ganz nad, feinem Sinne gewefen, immer 
die außerordentlichften Mittel anzumenden. Faſt täg- 
lich befuchte Biron den Winterpalaft, nur in Gefell- 
ſchaft Eines Edelmannes, und ihm konnte mit Leich⸗ 
tigkeit im Vorzimmer ber Degen abgefordert werben. 

Mit Anbruch bed Tages fanden alle Regimenter 
unter den Waffen; das Gerücht von bem nächtlichen 
Ereigniffe war bereitd durch die ganze Hauptfladt ge- 
drungen; die höhern Nangelaffen verfammelten ſich 
glückwünſchend am Hofe, während ein außerordentli«- 
ches Conſeil der Vornehmften formell die Prinzeffin 
Anna erfuchte, zur Zeit der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes die Regentfchaft mit dem Titel einer Grof- 
fürftin zu übernehmen. Anna, ihrer durchaus ungu- 
reichenden Eigenfchaften ungeachtet, unterzog fich leicht. 
finnig der unermeßlichen Bürde, legte eigenhändig das 
große blaue Band an und empfing nah Hochamt 
und Kobgefang in der Hofkapelle unter dem Donner 
der Kanonen die Huldigung. Jubelnd fchmur die 
Garde, als ihr die Eaiferliche Mutter den jungen Her⸗ 
ſcher am Zenfter zeigte; Eilboten flogen mit der Nach: 
richt von diefer Veränderung in alle Provinzen und 


braten den Befehl zur Verhaftung ber nächften 
DLR, 
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Anverwandten Biron’s, feines Schwagers Bismarf, 
Gouverneurs in Riga, und Karl Biron’s, Befehlsha⸗ 
berd der Truppen in Moskau. Die größte Nube 
begann in ber Hauptftadt zu herrfchen; die Soldaten- 
poften verfchwanden von den Straßen, welche der Ne- 
gent in gemiffen Entfernungen aufgeftellt hatte. Aber 
die Partei der Altruffen und die Anhänger Eliſabeth's 
faßten in der Stille ein Herz, und gewannen an De 
wegung, indem die Kette der Ausländer, welche fie 
. feffelte, Ein fo ftarkes Glied verloren hatte. 

Gegen Abend wurde die geftürzte Familie, mit 
Ausnahme des älteften Sohnes Peter, der krank in 
der Hauptſtadt zurücdblieb, unter Starker Bededung 
nah Schlüffelburg abgeführt. Mit Thränen fah die 
neue Großfürftin die Abfahrt vom Palaſte und 
äußerte, „nur durch Noth gezwungen, folche Mittel 
ergriffen zu haben’; wäre ihr die Negierung zu Theil 
geworden, fo würde fie Biron mit allen feinen Schä- 
gen in fein Herzogthum entlaffen haben. Vor Schlüf- 
felburg begegneten ihm die befreiten Offiziere, welche 
furz vorher feine Macht empfunden hatten; wuter 
ihnen der Cabinetöfecretaie Andrej Jakoblew, übel von 
der ausgeftandenen Knute zugerichte. Die andern 
Sefangenen harrten in entlegenen Feften des Gerichte. 
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Zweites Kapitel. 


Die Regentfchaft der Großfürftin Anna. 
Höheftand Münnich’s, als erften Mini: 
flerd. Proceß Biron’s. 20. November 
1740 bis Mar; 1741. 


So war denn in Einer Nacht eine allen Thei- 
len ſcheinbar erwünfchte Veränderung eingetreten, und 
die neue Großfürftin eilte, mit verfehwenderifcher Hand 
bie Dienfte ihrer Anhänger zu belohnen. Manftein 
ward Oberſt und befam beträchtliche Güter; Ofter- 
mann, deſſen Mitwirkung bei biefem in nächtlicher 
Stille ausgeführten Staatöftreiche nicht bemerkbar fein 
Tonnte, erhielt, fo unerfahren er im Seeweſen auch 
war, die Würde des Großadmirals, die ihn in den 
höchften Rang erhob, und blieb Minifter der auswär- 
tigen Angelegenheiten. Czerkaskoi, jener Figurant im 
Cabinet, wurde Großkanzler, Gollowin, zum Danfe 
für guten Willen, Vicekanzler; andere wohlgefinnte 
Freunde befchenkte bie - Großfürftin mit dem Andreas⸗ 
orben oder mit bedeutenden Ländereien. Aber derje- 
nige Mann, welcher fich allein den Ruhm beilegen 
konnte, bie kaiſerlichen Altern befreit zu haben, fehien 
ſich nicht nach feinem Verdienfte belohnt, der Feld⸗ 


/ 
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marfchall, obgleich die Sroßfürftin mit faft furchtfam 
erfenntlichem Sinne ihn vor Allen auszeichnete. Aus 
rein perfönlichem Ehrgeize der Verderber Biron’s, mußte 
er fhon am Tage nach der Nevolution die bitterfte 
Täuſchung erfahren: er hatte den Wunſch geäußert, 
Generafiffimus des ruflifchen Heeres zu werden; aber 
die Prinzeffin ermiderte, diefe Würde ftände allein 
ihrem Gemahl, ald Vater des Kaifers, zu. Mit dem 
Begehren der Souverainetät unter dem Titel eined Her- 
3098 der Ukraine wagte er fih, auf Abrathen feines 
Sohnes, nicht heraus, und welche Würden und Reid) 
thümer auch immer die Großfürftin auf ihn häufte, 
er blieb unzufrieden,. weil das Höchſte ihm entgangen 
war. Anna verlieh ihm die reiche Standesherrfchaft 
Wartenberg in Schlefien, früher Biron’s Eigenthum, 
und machte ihn zum Premierminifter, eine Stelle, für 
die er fi) am menigften eignete und welche ihm den 
Widerſpruch des Grafen Oftermann zuzog, bis dahin 
Lenker des Cabinets. Schon früher mit Münnich 
nie auftichtig befreundet, begann er in der Stille 
gegen den Nebenbuhler zu arbeiten; und fo entfrem- 
dete eine Reihe von Heinen Kränfungen und Verei⸗ 
telungen fehrittweife der neuen Regierung denjenigen 
Mann, der durch Willenskraft und den Reichthum fei- 
ner Mittel allein im Stande war, das Soan’fche Haus 
auf dem ſchwankenden Throne zu erhalten. Mün- 
nich hatte bei ber Ausfertigung der Acte, welche ben 
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Prinzen Anton Ulrich als Generaliffimus ankündigte, 
um feinem Chrgefühl einigermaßen genugzuthun, die 
Wendung gebraucht, „daß, obgleich er in Rückſicht 
feiner ausgezeichneten Verdienſte um den Staat diefe 
Würde anfprehen könne, er nichtsdeſtoweniger zu 
Bunften des Waters des Kaiferd verzichte und fich 
mit der Stelle eined Premierminifterd begnüge”. 
Dftermann fäumte nicht, die Kühnheit dieſes Aus- 
drucks dem Prinzen bemerklich zu machen, was zuerft 
den Unwillen Anton Ulrich’8 erregte, der balb durch 
andere Anmaßungen bed Felbmarfchalld gefteigert wurbe. 
So bediente Münnich fi in feinen amtlichen Schrei- 
ben an den Prinzen nicht bed herfümmlichen refpect- 
vollen Kanzeleiftyles eines Untergeorbneten an ben 
böher Stehenden, fondern er erließ fie in fchlichter 
Form gewöhnlicher Briefe; obgleich angewiefen, dem 
Generaliffimus jede wichtige Angelegenheit mitzuthei- 
Ien, meldete er ihm nur, wie zum Hohn, geringfügige 
Dinge, 3. B. die Beförderung eines Subalternoffiziere. 
Dftermann, im guten Einverftändnig mit bem Prin- 
zen, trieb diefen, fich wegen ſolchen Mangels an Ehr- 
furcht bei der Großfürftin zu beklagen und zog dem 
Feldmarſchall die kränkende Andeutung zu, im amtli- 
hen Verkehre mit dem Generaliffimus nicht von der 
berlömmlichen Form abzumeichen. Auf dieſe Weiſe 
kündete ſich ein neckender Kampf an, den Münnich, 
gereizt und verſtimmt, durch übereilte Verzichtung auf 
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gab und, gleichgültig zufchauend, fein und des Joan'⸗ 
fhen Haufes Schickſal befchleunigte. | 
MWährend der oberften Leitung der Gefchäfte ſetzte 
Münnich ein Bündniß durch, welches allerdings dem 
Staate Vortheil verhieß, aber durch Unpopularität die 
Zahl feiner Gegner vermehrte. Karl VI. Tod hatte 
die Politit von Europa in athemlofer Bewegung erhal- 
ten umd das Anrecht auf das Erbe der Habsburger 
die Mächte in zwei Parteien einander gegenübergeftellt. 
Preußens junger König, entjchloffen unter dem Feber- 
frieg Anderer gleich mit dem Schwerte fein Theil ſich 
zu fichern, durfte, fo lange Biron Rußland regierte, 
von jener Seite nur Feindliches erwarten; fobald er 
aber den Sturz beffelben erfuhr, ſchickte er den Lieu- 
tenant von Winterfeld, nachmals fo berühmt im Ca- 
binet und in den Schlachten, nah St.-Petersburg, 
um Rußland vom mwiener Hofe zu trennen und bie 
Hülfe eines ruffifchen Heeres zu Aufrechthaltung ber 
pragmatifchen Sanction zu hintertreiben. Münnich 
war ſchon feit dem Türkenkriege als erflärter Feind 
Hſtreichs bekannt, und der preußifche Unterhändler 
batte die Stieftochter des Premierminiftere, eine ge- 
borne v. Malzan, geheirathet. So bedurfte ed denn 
wenig des belobten „„Pommerfchen gefunden Menfchen- 
verftandes“, zumal.da nach Abrufung des Marcheſe 
di Botta die Königin von Ungarn keinen Minifter 
in Petersburg hatte, ald ber junge Lieutenant mit 
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Glückwünſchen am 19. December 1740 am Kaifer- 
hofe anlangte. Die Eitelkeit Münnich's fühlte fich 
gefchmeichelt, indem der junge König ihn vertraueng- 
voll über wichtige Angelegenheiten befragte ; ohne Schwie- 
rigfeit wurde durch den Baron von Marbefeld das 
frühere Vertheidigungsbündniß erneuert und im Falle 
eines Angriffd dem Könige von Preußen ein Hülfs- 
heer von 12,000 Mann zugefagt. Wenige Tage dar- 
auf trat der gewandte Marchefe di Botta, der bis da⸗ 
bin in Berlin gelauert hatte, in St.» Peteröburg ein, 
unb begann feine Verfuche, den eben gefchloffenen Ver⸗ 
trag umzuftoßen. Inwiefern e8 ihm glüdte, werben 
wir fpäter erfahren; für jegt wenigftend hatte König 
Friedrich durch Hug berechnete Mittel erlangt, daß 
nichts Feindliched gegen ihn von Rußland gefchah; 
ein Bortheil, den er nicht zu thener um einen koſtba⸗ 
ren Brillantring, um eine Geldfumme und das Amt 
Biegen in der Mittelmark, erſt Mentfchitow’s, dann 
Biron's Befig, erkauft hatte, welche Schenkungen dem 
Haufe Münnich's bei diefer Gelegenheit zu Theil wurben. 

Die unbaltbare Verbindung mit Preußen war 
aber auch faft das einzige wichtige Nefultat, welches 
Dftermann’s eigenfinnige Genoſſenſchaft dem Premier- 
miniſter zu fordern geftattete;s der furchtbare Mann 
erinnerte zu läftig an die Verbindlichkeit, welche das 
regierende Haus ihm fchuldete, und man würbe ſich bald 
über feinen Verluft getröftet haben, wäre er ein Opfer der 
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heftigen Kolif geworden, die ihn noch im Monat 
December befiel. Selbft die Arzte hielten ihn für ver- 
giftet und zweifelten an feinem Genefen; in thörich- 
ter Sicherheit, als bebürfe fie ded Helden nicht wei- 
ter, fagte die Großfürftin nach einem Beſuche des 
Kranken: „Wie glücklich für den Marfchall, ftürbe er 
jegt mitien auf feiner ruhmvollen Laufbahn und auf 
dem Gipfel der Ehre!‘ 

Während bes ftürmifchen Wechfeld feit dem Tode 
der Kaiferin waren die Anftalten zur feierlichen Bei- 
fegung der Leiche theild unterbrochen, theild Täffig be⸗ 
trieben worden. Mit dem Anfange des neuen Jah⸗ 
res 1741 hatte man endlich Ruhe gewonnen, der faft 
mit Ungebühr verfäumten Pflicht zu genügen. Am 
3. Sanuar wurden Anna’s irdifche Nefte unter aller 
erfinnlichen Pracht des Czarenthums und der griedhi- 
chen Kirche in der Kathedrale auf der Feftung beftat- 
tet; in einem prachtvollen Sarkophage ruheten fie ne= 
ben dem Schöpfer des modernen Rußlands, Peter 1.; 
noch nad) zwanzig Jahren erhellte eine Tag und Nacht 
brennende Ampel die bedeutfam aufgeſchmückte Stätte, 
als der preufifche General Graf von Hordt, unter 
Elifabeth Kriegsgefangener auf der Feſtung, durch den 
wachthabenden Grenadier verftohlen in die Grabkirche 
geführt wurbe. 

Rußland war in ben Anfängen gefellichaftlicher 
Bildung ſchon fo weit vorgefchritten, daß der Hof bei 
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Gewaltftreichen fich genöthigt fah, der öffentlichen Mei- 
nung in Drudfchriften und publicirten Proceßacten 
Nechenfchaft abzulegen. Diefer Form durfte man ſich 
‚um fo weniger Anfehung Biron's überheben, als befr 
fen höchſte Staatswürde von dem Willen der verftorber 
nen Kaiferin ausgegangen war und man, bei dem einges 
wurzelten Haffe der Ruffen gegen ihn als Günftling 
der vorigen Herrin und ald Regenten, nicht um bei- 
fällige Anlagen verlegen fein konnte. Cine folche 
Veröffentlichung des Herganges befchäftigte denn auch 
die Gemüther in den erften Monaten der neuen Herr⸗ 
ſchaft; glei) am 21. November erfchien eine Ukafe 
im Namen Joan III., welche den abgefegten Negen- 
ten der Verachtung, Geringfchägung und der Bebro- 
bung ber kaiſerlichen Altern befchuldigte und in wel⸗ 
her, komiſch genug, das Kind felbft feine Mutter als 
Verwalterin des Reiches während feiner Minderjährig- 
feit einfegte. Daß man fi aller Papiere Biron’s 
und feines baaren und liegenden Vermögens bemäch- 
tigte, verfteht fi) von felbft; der Werth der Koft: 
barkeiten, welche man in feinem Palafte fand, foll fich 
auf 14,000,000 Rubel belaufen haben. Ein auffal- 
lenderes Staatsrecht übte ber ruffifche Hof, indem man 
in gleicher Weife gegen die Befigthümer eines ruſſi⸗ 
ſchen Unterthanen im Auslande verfuhr, ohne daf der _ 
fen Würde ald fouverainer Fürft von Kurland und 

Vaſall der Krone Polen ihn im Geringften vor Plün- 
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derung feiner dieffeitigen Habe ſchirmte. In Mitau 
entlie$ man feine Beamten, vertheilte und verfchentte 
Güter, wie die fchlefifhe Herrfchaft Wartenberg, die 
freilich bei dem eben auöbrechenden. Kriege ein fehr 
ungemiffed Eigenthum blieb. Der Pöbel in Kurland 
plünderte, bei der Kunde bes Falls des aufgedrungenen 
Gebieters, deſſen Vorrathshäuſer; der Adel, froh wie- 
der fein Recht ausüben zu fünnen, fah die Wahl für 
erlofchen an und dachte unwürdig genug, den unter 
jo niedrigen Schmeicheleien in das Adelsbuch Aufge- 
nommenen wiederauszuftreihen. Der Konig von 
Polen, Oberlehnöherr des ruffischen Staatöverbrechers, 
glaubte mwenigftens die Form zu retten, indem er bie 
Sequeftration der Biron’schen Alloden billigte. Auch 
unterließ er nicht, beim ruffifhen Minifterium um die 
Freiheit feined Vaſallen anzuhalten; aber Münnid) 
erwiberte, „die Betrügereien und Ungerechtigkeiten Bi- - 
ron's feien zu groß, um ihn ungeftraft zu laffen; nie 
würde er wieder zum Beſitz feines Herzogthumes ge- 
langen und der König von Polen könne dem ruffi- 
fhen Hofe Zeinen größern Beweis der Zuneigung ge- 
ben, al& wenn er feine Beiftimmung zur neuen Wahl 
ertheile”. Ein Staroft Lipski wurde in diefen delica- 
ten Angelegenheiten von Warfchau nach St. Peters: 
burg geſchickt, als bereitd ruffifche Truppen ſich im 
Herzogthume zeigten. — Der gedemüthigte Günftling 
trug unterdeß mit feiner Familie zu Schlüffelburg fein 
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Geſchick mit mehr Anftand, als wir erwartet hätten. 
Münnich und Oftermann, feine Todfeinde, ftanden 
an ber Spige der niedergefegten Unterfuhungscommif- 
fion; das mündliche Verhör leitete der General Ufcha- 
kow, allezeit willfähriger Diener der Despotie. Die 
Fragpunkte der erften beiden Verhöre waren fehr man- 
nichfaltig, Tiefen aber .befonderd darauf hinaus, wie 
weit Biron ſich mit der Prinzeffin Eliſabeth einge 
laſſen habe, um den Kaifer Joan zu verdrängen und 
den Herzog von Holftein in die Nahe des Thrones 
zu führen? Ob er eine Heirath deffelben mit feiner 
Tochter im Sinne gehabt? Weshalb er geäußert, die 
Familie Mengden würde den Staat beherrfchen, wenn 
die Prinzeffin Anna zur Negentichaft gelangte? Bi- 
ton leugnete alle dieſe Umftände, foderte durch Schrife 
ten und glaubwürdige Zeugen überführt zu werben, 
und berief fich auf fein Vafallenverhältniß zur Nepu- 
blik Polen, von deren Abgeordneten er allein gerichtet 
werden könne. Entrüſtet verwarf man diefe Beru- 
fung und wußte durch firengere Behandlung den Sinn 
des flolzen Mannes zu beugen. Endlich ftellte man 
ihn mie Beſtuſchew zufammen, ber, fobald er, felbft im 
belagenswerthefteu Zuftande, den Herzog erblickte, aus⸗ 
rief: „Ich habe übel daran gethan, ſchlecht vom Her 
309 zu veben, ich weiß ihm nichts Schlechtes nachzu- 
fagen und meine früheren Befchuldigungen waren falfch. 
Der Feldmarſchall Münnich verfprach mir bie Freiheit, 
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wenn ich den Herzog ankflagte, und die Graufamteit, 
mit welcher man gegen mich verfuhr, die Drohungen, 
haben mein Geftändniß erpreßt.” — So ging der 
Proceß einen langfamen Gang, weil man nichts recht 
Strafbares an Biron finden konnte, alle Antlagen 
- drehten fi) nur um Unbedeutendes, Verunglimpfung 
der Familie Mengden, eine Herausfoderung an den 
Prinzen u. dgl. Schon erwarteten die Unterfuchungs- 
richter ein leidliches Urtheil fallen zu können, als fie 
mit harten Verweiſen einen Befehl von Peteröburg 
erhielten, in deffen Folge Biron mit feiner Familie 
in engered Gewahrſam und Beftufchem nad) der Haupt- 
ftadt gebracht wurde. Hier nämlih war man une 
verföhnlich entfchloffen, den Herzog als Staats- und 
Majeftätsverbrecher zu ftrafen, und hatte bereitd im 
Januar feine Brüder und feinen Schwager Bismark 
nad Einziehung ihrer Güter in die Gegend von To- 
bolst verbannt. Die Großfürftin war dahin vermodht, 
Biron felbft auf Lebenszeit zu entfernen, und fein ehe- 
maliger Freund, der Minifter Czerkaskoi, hatte Pelim 
zu feinem Aufenthaltsorte auserfehen, deffen traurige 
Beichaffenheit er als früherer Statthalter Sibiriens 
wohl Fannte. Bereit war ein Bauverftändiger abge: 
ſchickt, um den Bau feines Gefängniffes anzuordnen, 
deffen Grundriß Münnidy felber mit Bleiftift gezeich- 
net, nicht ahnend, daß er nach feiner Phantafie fei- 
nen eignen Kerker ausführen Tiefe. Daß der Spruch 
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und die Abführung Biron’s ſich deffenungeachtet bis 
in. den Sommer verzögerte und ber Gefangene, bald 
firenger bald nachfichtiger behandelt, zwiſchen Furcht 
und Hoffnung erhalten wurde, hatte feinen Grund in 
dem fchmantenden Anfehen feines Hauptgegners, des 
Premierminifters. 

Wie unbehaglich dem fürftlichen Stolze ein Mann 
erfchien, der das Bemwußtfein feiner Verdienfte nie ver: 
leugnete, wie das Verhältnig zu Oftermann bereits 
ein geſpanntes geworden und der Generaliffimus ihm 
Abneigung zu erkennen gab, ift ſchon erzählt; gleich- 
wol warb das Ende feiner politifchen Laufbahn duch) 
Intriguen hesbeigeführt, die das Ausland mit einer 
Buhlſchaft im Bunde angefponnen. Bereits hatte Ofter- 
mann, ber, jegt ziemlich genefen, häufig in den Pa- 
laft der Großfürftin fich tragen ließ, Münnich's diplo⸗ 
matifche Einficht in ein ungünftiges Licht geftellt; das 
preußische Vertheidigungsbundniß entfprach nicht dem- 
Sinne diefes umfichtigen Staatsmannes, weldyem Be- 
wahrung Rußlands vor einem auswärtigen Kriege un⸗ 
ter den gegenwärtigen Umftänden nöthig fehien; aber 
auch die Kenntnig Münnich's von innern Landesan- 
gelegenheiten reichte nicht aus, was Dftermann der 
Großfürſtin oft bemerklich machte und durch wieder: 
holte Vorftelungen das Vertrauen auf ben Minifter 
ftufenweis ſchwächte. Obenein unterhandelte der Mar- 
hefe di Botta mit bewährter Gefchidlichkeit zum Vor⸗ 
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theil feines Hofes; aber bei weitem der gefährlichfte 
Feind mar der Zurfürftlich ſächſiſche und königlich 
polnifche Gefandte, der ſchoͤne Graf zu Lynar, deffen 
Liebesverftändnig mit Anna ald noch unvermählter 
Prinzeffin wir in einer frühern Darftellung berichtet 
haben, und welcher jegt in feiner andern Abficht nach 
Petersburg geſchickt wurde, ald um durch die ſchmei⸗ 
chelnden Künfte der Galanterie ber für Wien und 
Dresden bedrohlichen Politik Rußlands eine andere 
Wendung zu geben. Lächelnd zerpflücte eine unedle 
Staatöflugheit den häuslichen Frieden der Faiferlichen 
Familit, und über den Zwift und die gegenfeitige 
Sleichgültigkeit der Gatten, welche der verführerifche 
Sachſe anftiftete, brach das Verderben herein, mel- 
ches das Kaiſerhaus und deſſen treuefte Diener un- 
gewarnt ereilte. 

Schon als junges Kind einer getrennten Ehe mit 
‘dem Charaktererbtheil ihres Taunenhaften, gereizten, 
auffahrenden und doch unentfchloffenen Waters, des 
Herzogs Karl Levpold von Medienburg, ausgeftattet, 
erzogen unter ſchwachen Weibern, welche e8 mit den 
Schranken der Sitte nicht gar genau nahmen und 
ben Ernft des Lebens in allerlei Vergnüglichkeit hin⸗ 
wegtänbelten, hatte die junge Großfürftin bereits früh 
verkehrte Einwirkungen erlitten; fpäter Dann unter den 
Augen der Kaiferin, als deren Erbin fie galt, zur 
Jungfrau herangewachſen, hatte die Ausficht, einft 
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die mädhtigfte Herrfcherin der Welt zu werden, mehr 
jedes unftatthafte Gelüfte gefteigert, als dag ihr von 
Natur lebhafter und keineswegs beſchränkter Geift nach 
den Mitteln trachtete, für bie Höhe ihres Berufes 
fich auszubilden. So nun, fich felbft verzärteind und 
verzärtelt, bereitd mit bebenklichen Irrwegen vertraut, 
war fie thatlos durch Andere Negentin geworben und 
ihre weibliche Begierde zu herrfchen befriedigt, zur 
Gefährdung vieler Millionen. Aber fchnell fchmand - 
ber Reiz der Neuheit; die angeftammte Liebe zum 
Genuß, die Gleichgültigkeit gegen Würde und An- 
ftand nahm ihre Stelle wieder ein und enthüllte in 
wenigen Wochen alle Schwächen ihres Charakters, 
welchen fchon ihr Auferes, eine gewiſſe Zerfloffen- 
heit der Formen und fchlaffe Gefichtözüge, bezeichnete. 
Die täglich wiederkehrenden Gefchäfte der Negierung 
widerten fie, die eigentlich) zum Nichtöthun geboren 
war, anz fie begehrte von der Krone, bie fie trug, 
nur dad Recht, ihrer Phantafie zu leben, und die 
Mittel, ihre heitere Gefichter liebende Natur durch 
ungeprüft ertheilte Wohlthaten zu vergnügen. So 
mochte denn allerdings umter ihrem Scepter die Nas 
tion fi eine® gewiffen friedlichen Wohlergehend zu 
erfreuen haben; aber die Würde des fortfchreitenden 
Staates, feine Bedeutung drohte unterzugehn, und 
der Mangel an Geiftestraft mußte bei dem Nach- 
drucke, welchen die Laune ber Selbſtherrſcherin allen 
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augenblidlihen Einfällen verlieh, erſt Uneinigfeit, 
dann Sorglofigkeit in ihrem Cabinete zur Folge ha- 
ben, bis daffelbe, feiner tüchtigen Beftandtheile unge: 
achtet, bald den Ausdrud ihres ganzen Weſens zur 
Schau trug. Faft nie nahm fie ernftlichen Antheil 
an den Neichögefhäften, und wenn Münni ihr 
Morgens die ausgefertigten Schriften vorlegte, oder 
Entjchlüffe foberte, ergriff fie Unbehagen und Lange— 
weile in dem Grade, daß fie oft äußerte: „Ich wünschte, 
mein Sohn wäre ſchon in dem Alter, um felbft zu 
regieren.” Der Minifter, froh des größern Naumes, 
bemerkte dann wol, ‚fie, die größte Fürſtin Europas, 
dürfe ihre Wünfche nur äußern, die er, ohne fie zu 
beläftigen, zu erfüllen ftreben werde”. : Hätte bie 
Großfürftin nun bei diefer Scheu vor Nachdenken die 
Zeitung der Gefchäfte den Händen verftändiger Diener 
freigelaffen, fo würden die Sachen ziemlich fo gut 
"beftellt gewefen fein als unter ihrer klügern Tante. 
Sie achtete aber kaum auf die Rathfchläge der un- 
terrichteten Staatsmänner, und gewöhnte ſich, wichtige 
Entfchlüffe lieber dem Kreife ihrer Günftlinge zu ent- 
nehmen, welche es verflanden, unter Kurzweil und 
Tänbeleien die oft traumerifche und gelangweilte 
Herrin nach ihrem Willen zu gängeln. Aus ihrem 
vertrauten Kreife war ihr Gemahl, den fie nie ge 
liebt, nie geachtet hatte, Tängft ausgefchloffen; der 
Prinz von Braunfhweig, vom beften Herzen und, 
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wie fein Schwager, König Friedrich, ihn bezeichnet, 
tapfer aus „Familieninſtinkt“, war aud) ganz unfä- 
big, eine folche Frau zu leiten. Zum Manne heran- 
gereift, unter der Verfümmerung und einer fchmäh- 
lichen Freierſchaft, gemishandelt durch den Regenten, 
ermangelte er in gleichem Grade politifcher Befonnen- 
heit, wie ber Kraft, ald Vater des Kaifers ſich geltend 
zu machen, und feine Umgebungen, der Geheimerath 
von KRayferling, ein ganz gewöhnlicher Menfh mit 
ber Miene des undurchdringlichen Politikers, ſowie 
der .Oberftlieutenant von Haimburg, ein brauchbarer 
Dragoneroffizier, ſchwerfällig, ängſtlich bedachtſam 
ohne durchdringenden Scharfblick, waren mehr geeig- 
net, den ſchwachen Heren zu fchleichenden, ftumpfen 
Unternehmungen pder zu unbefonnenem Zorne zu ver- 
führen, als deffen befriedigungslofe Stellung einiger- 
maßen zu befeftigen. Den mädhtigften Einfluß auf 
die Regentin übte früh Juliane von Mengen, ein 
liefländiſches Fräulein, das nach einer ländlich be- 
ſchraͤnkten Erziehung mit dem Vater und den Schwe- 
ftern an den Hof ber Kaiferin Anna gelommen war. 
Ihre ältefte Schwefter, Dorothea, heirathete den jun- 
gen Grafen Münnich; die jüngfte, Aurora, mard 
fpäter die Genoffin des Glückes und Falles, des Gra⸗ 
fen L'Eſtocq Frau; Juliane felbft, Ehrendame ber 
Prinzeſſin und erfte Erzieherin des jungen Kaifers, 
gewann ſchnell als ähnliche, zu bequemen Genüffen 
Sifor. Taſchenb. VII. 3 
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geſchaffene Natur, ohne ſtrenge Grundſätze, das Herz 
ihrer Gebieterin, und die vierte Schweſter, Jakobine, 
geſellte ſich als treue Dienerin ihren kleinlichen In⸗ 
triguen bei. Um die Großfürſtin zu vergnügen, gab 
Auliane von Mengden willig jeden Anfpruh auf 
weiblihe Achtung auf; mit gemeiner Klugheit auf 
ihren Vortheil bedacht, fpielte fie diefelbe Nolle, wie 
weilend Fräulein von Treyden, Hofdame der Her 
z0gin von Kurland. Sie vermittelte das anflöfige 
Verhältniß der Großfürftin mit dem ſächſiſchen Ver⸗ 
führer und hülfte daſſelbe in einen dünngemwebten 
Schleier, indem fie fi) als erwählte Freundin des 
Grafen Lynar zu erkennen gab. In ihren Gemä- 
hern fanden die Zufammenfünfte ftatt, und bier. 
bildete fich jene unanftändige, jeden Zwang ſcheuende 
Lebensweiſe der Prinzeffin aus, welche mit dem Fort⸗ 
gange des Jahres 1741 ſich auch über ihre öffent- 
liche Erſcheinung verbreitete. Anna, forgfältiger Toi- 
lette abgeneigt, weil fie ihr Fein Vergnügen machte, 
ſchloß fih Tage lang in jenem Wohnfige bequemer 
Luftbefriedigung ein, und verfäumte, als gingen fie 
felbe nichts an, die gewichtigften Staatsfachen. Im 
vernachläffigtften Anzuge, in einer Nachthaube, aus 
einem weißen Tuche aufgeftedt, nahm fie nur An⸗ 
gehörige des Haufes Mengden an oder die vertrau- 
teften fremden Minifter, den Marchefe di Botta, Ma- 
ſter Find), den englifchen Gefandten; ebenfo erfchien 
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fie, ohne Schnürleib, in der Meffe, und blieb auch 
fo während ber Tafel, um nad Tiſche ihre Partie 
zu fpielen, au ber anfer den gebachten Herren fein 
einheimifcher Minifter, Fein Großer bes Hofes gezogen 
murbe Immer unglaublicher wurde die Rüdhalte- 
Lofigkeit zum Grafen Lynar, bat aber wol erft im 
höchſten Sommer und im Herbfte nach ber Geburt 
ihrer erfien Prinzeffin jene Schamlofigkeit erreicht, 
deren Züge Münnich in ihrem Bilde zufammendrängt. 
Anna, 3. B. noch im Bette liegend, ohne unwohl zu 
fein, hing unter Kuß und Umarmung dem Lieblinge 
das große blaue Band eigenhändig um, und wenn 
ihr Gemahl, welcher mit ſtummer Ergebung, wie die 
ruſſiſchen Großen, die Beleidigung feiner Nechte trug, 
am Morgen nad; einer abgefondert zugebrachten Nacht 
an bie Thüre ihres Schlafgemachs klopfte, fand er 
fie gewöhnlich uneröffnet. : Wagte er ed einmal, den 
Unmwillen des Eheherrn über feiner Frau Betragen 
und über die Gewalt ber Zavorite laut werden zu 
laſſen, fo erfolgten‘ befchämende Neben und ein ge- 
ſpanntes Verhältniß, welches oft ganze Wochen dauerte 
und weldes die Hofdamen durch Anreizungen noch 
erhöhten. Beim Beginn des Frühjahrs trank bie 
Favorite den Brunnen im dritten Garten des kaiſer⸗ 
lichen Palaſtes und bot dem Paare auch im Freien 
Belegenheit zu ungeftörtem Zufammenfein. Wollte 
der Prinz von Braunfchweig in denfelben Garten ein- 
| 2% 
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treten, fo bebeutete die Schildwache dem Generaliffi- 
mus ihre Ordre, Niemand Hineinzulaffen; Lynar da- 
gegen hatte die Gartenluft ganz bequem, er wohnte 
anfänglich in der Nähe des Eingangs, im Hötel 
Rumäntzow; fpäter ließ die Großfürftin ihm ein bes 
fondered Gebäude aufführen, das fogenannte Som: 
merhaus zur Zeit Katharina I. So raffinirt auf 
erhöhte Genüffe war das forglod fehmelgende Paar, 
dag die Großfürftin in der heißeften Jahreszeit auf 
dem Balkon des Winterpalaftes, nach dem Strome 
zu, ihre Ragerftätte bereiten ließ, und wenngleich, eine . 
fpanifche Wand das Bett verbedte, konnte man doch 
aus den höhern Stockwerken der Nachbarhäufer die 
Vorgänge diefes Iuftigen Thalamus beobachten. Was 
Wunder, wenn bei foldhen Verhältniffen eine Fahr- 
Läffigkeit, von oben herabkommend, die ganze Staats- 
mafchine befchlich und die Thronrechte des Zaiferlichen 
Kindes einer lauernden, auf das Erbtheil der Liebe 
ihres Waters geftügten Tante verrathen wurden, zu- 
mal da die Mutter Soan II. fich verleiten ließ, 
den mwachenden Riefen von der Wiege des Kindes zu 
entfernen. 

Die nächſten Fränkenden Folgen feiner veränderten 
Stellung zur Großfürftin verfpürte Münnich, als fie 
auf Betrieb der geheim arbeitenden Gegner die aus— 
wärtigen Angelegenheiten den Händen bes Premier⸗ 
miniſters entwand und Diefelben dem Grafen Ofter- 


der Romanomw und feiner Freunde. 53 


mann übertrug. Darauf wußte mit höherer Geneh⸗ 
migung der Vicefanzler Golowkin, welchen Münnich 
felbee nach langer Zurüdfegung unter Anna empfoh« 
len, fowie der Reichskanzler, Czerkaskoi, die innern 
Angelegenheiten an fich zu ziehen, ſodaß dem ftolzen 
Premierminifter nur das Kriegsdepartement blieb. 
In hohem Grade misgeftimmt, ließ Münnich noch 
eine Zeitlang die Sachen gehen; im Cabinet wurden 
die von den einzelnen Miniftern bearbeiteten Sachen 
vorgetragen und nach gemeinfchaftlicher Prüfung zur 
Ausführung gebracht. Aber ald man im Geheim 
feinen mit Preußen gefchloffenen Vertrag umſtieß und 
ohne fein Mitwiffen einen entgegengefegten einleitete, 
warb der Ehrgeizige bis ind innere Leben verwundet. 
Den dazu in Dresden entworfenen Plan förberten 
Botta und Lynar geheimnißvoll ; die Höfe zu Wien 
und Dresden vereinigten fi zum Kriege gegen Kö— 
nig Friedrich, nicht allein um Schlefien wiederzuges 
winnen, fondern ihm auch feine übrigen Länder zu 
fhmälern. In Dresden, durch Graf Wratidlam, 
öftreihifchem Minifter, und einen befonderd beglau- 
bigten Sefuiten, fowie durch den bekannten Grafen 
Brühl unterfiegelt, warb diefer Vertrag durch Kay⸗ 
ferling, ruſſiſchen Gefandten in Dresden, der Große 
fürſtin vorgelegt, um ihren Bundesgenoffen, den Kö— 
nig Friedrich, zu bekriegen, deſſen raſche Eroberungen 
alle Höfe ſtutzig gemacht hatten. Der Prinz von 
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Braunſchweig, Oftermann und die übrigen Minifter, 
bearbeitet durch Lunar und Botta oder von dem Vor⸗ 
theil überzeugt, überredeten die Großfürftin leicht zum 
Beitritt. Nicht durfte man jedoch unterlaffen, diefes 
Acenflüd dem Titular- Premierminifter mitzutheilen. 
Zwei Tage hatte Mümich es in Händen und erklärte 
dann der Großfürftin mit furchtlofer Miene: „Er 
verabichene eine Verbindung, zur Beraubung eines 
Fürften gefchmiedet, deſſen Vorfahren fich als die 
treneften Bundesgenoffen Rußlands, zumal Peter L, 
erwiefen hatten. Nach vierzigjährigen Kriegen be- 
dürfe der Staat des Friedens, um innern Wohlftand. 
zu begründen, und er, ald erfter Minifter, fei dem 
jungen Monarchen, fobald er die Negierung antrete, 
dafür verantwortlich, wenn man einen Kampf in 
Deutfchland zu einer Zeit entzünde, wo die Zwiflig- 
keiten mit Schweden noc, -fortdauerten und man 
foeben ein Vertheidigungsbündniß mit Preußen ab- 
geſchloſſen habe.” | 

Eine fo nachdrückliche Rede des längſt unbeque- 
men Mannes war der Groffürftin unerträglich ; fie 
erwiderte mit Heftigkeit: „Münnich fei immer auf 
Seiten ded Königs von Preußen, und ohne Zweifel 
. würde der Angreifer Schlefien aufgeben, fobald rufe 
fifehe Truppen marfchirten.” — Seit diefem Tage 
ließ die gereizte Frau ihn ihre ungnädige Stimmung 
merken, und ald man fich nicht enthalten konnte, ein 
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Heer bis in die Gegend von Riga vorrüden zu laſſen, 
wähnte Münnid, nad) einer Reihe von Kränkungen 
ruhiger Überlegung nicht mehr mächtig, durch bie 
Drohung : „er werde feinen Abfchied nehmen”, die 
Dinge wieder ins alte Geleife zu bringen. Die Re 
gentin, furchtfam und unentfchloffen im Großen und 
Kleinen, erhob Schwierigkeiten, als könne fie feines 
Rathes nicht entbehren. Münnich, muthiger gewor- 
den, drang auf feine Entlaffung oder verlangte ben 
Widerruf alles ohne feine Einwilligung Angeordneten. 
Da mußte es fich fügen, daß gleichzeitig Biron Mit 
tel fand, eine Schrift in die Hände der Negentin zu 
bringen, welche rückſichtslos alle von Münnid) ger 
fpielten Ränke aufdeckte. „Niemals würde er bie 
Regentfchaft angenommen haben, ohne des Marfchalls 
drängenden Eifer, der ſich ihm fogar zu Füßen hätte 
werfen wollen. Biron riet ber Großfürftin, forg- 
fältig vor dem gefährlichiten Menfchen im Reiche ſich 
zu hüten; denn wenn fie ihm jemald dad Geringſte 
verweigere, fo dürfe fie fich nicht ficher auf ihrem 
Throne glauben. Diefer vom Todfeinde, dem fchon 
zu Boden gemworfenen, gegen Münnich geführte 
Schlag entſchied deſſen Verderben. Die beftürzte 
Großfürſtin gab dem Anbringen Oftermann’d und 
ihres Gemahls widerftrebend nach, und wie Münnich 
glaubte, feine Macht unerfchütterlih wiederbefeftigt 
zu haben, erhielt er feine Entlaffung. Er war 
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wie vom Donner gerührt bei diefer Kunde; rafch 
aber fich faffend, dankte er der Großfürftin für eine 
bemwilligte Gnade, die ihn innerlich vernichtete. Nach 
zuffifcher Weiſe fehlte nicht viel, daß dem plöglichen 
Abfchiede das volle Gewicht der Ungnade gefolgt 
wäre. in Gabinetöbefehl vom ’ı.. März 1744 
that in kurzen Worten dad Unerwartete der Welt 
fund: „wegen Leibesfhwäche und hohen Alters fei 
dem Premierminifter feine Entlaffung bewilligt wor⸗ 
den”. inige Gegner des folgen Mannes riethen 
fogar, ihm nad) Sibirien zu. fehiden, was ohne bie 
Zürfprache der Favorite gefchehen wäre, melche ihrer 
Gebieterin die Unbefonnenheit dieſes Schritted vorge- 
worfen haben foll. Die getroffenen Vorfichtömaßregeln 
bezeichneten die Angft, welche nad) dem Falle des 
Majordomus den Hof erfüllte. Die Wachen der Garde 
zu Pferde wurden vor dem Palaſt verdoppelt und 
Kundfchafter folgten allen feinen Schritten. Die kaiſer⸗ 
lichen Altern wagten nicht, in ihren gewöhnlichen Ge- 
mächern zu fchlafen, veränderten nächtlich ihre Lager⸗ 
ftätte, au Furcht einer neuen Revolution, und hatten 
nicht eher Ruhe, bis der Feldmarfhall fein altes Pa- - 
lais in Waffılij- Ofttom zum zweiten Male bezogen, 
da er biöher in der Nähe des Eaiferlichen Hofes, dies⸗ 
feitd des Stromes, gewohnt hatte. Ihre Furcht zu 
mindern, begab fih Münnich nach Goftiliza, worauf 


die Großfürftin zur Befänftigung ihm eine Penfion 
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von 15,000 Rubeln und eine Wade von ber 
Preobrafchensti’fchen Garde vor feinem Haufe ertheilte, 
fein Kuiraffierregiement jedoch den Grafen Löwendal, 
dem nachmals berühmten franzöfifchen Feldheren, mit 
Beibehaltung des alten Namens anvertraut. Der 
Seneraliffimus wurde an Münnich's Stelle Oberft- 
Lieutenant des älteften Garderegiments und der Ver 
abfchiebete Hatte die Selbftbeherrfchung, dem Nachfol- 
ger in Perſon öffentlih Glück zu wünſchen. Die 
übrigen Glieber feiner Familie, fein Sohn und Bru- 
der, blieben in ihren Amtern, und eine ehrenvolle 
Stellung zum Hof dauerte fort. Nur fragte bie 
Sroßfürftin oft, ob er noch preufifch ſei? und ließ 
ihm fagen, „fo lange er in biefer Gefinnung ver- 
barreg mache fein Anblid fie frank”. 

Hätte nun Münnid nach diefer Warnung, im 
Genuß feiner ſchönen Güter und Einkünfte, welche 
jährlich 70,000 Rubel betrugen, fich entfchließen 
tönnen, nad) Deutfchland zurüdzugehen, wo der Kur- 
fürft von Sachfen ald Reichsvikar ihn am A. Fe 
beuar 1744 zum Grafen des deutfchen Neiches erho- 


ben, fo würde er dem Ungemitter, welches gegen den | 


Abend feines Lebens aufzog, entgangen fein; aber 
nie ruhender Ehrgeiz hielt den nahe Sechzigjährigen 
auf dem bezauberten Boden fefl. Als nach mehr als 
20 Jahren U. 3. Büſching, zu dem duch Alter 


und Schickſal gezähmten Löwen in ein vertrauliches 
| 3*2 
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Verhältniß getreten, ihn zu fragen wagte, ob er «8 
niemals bereuet habe, den Abfchied gefodert zu haben? 
verneinte es der alte Herr, geftand jedoch, daß da⸗ 
durch das Unglück hereingebrochen, und fügte Hinzu: 
„er fei nie denjenigen Schmeichlern beigetreten, welche 
die Großfürftin zu überreden fuchten, fih in Moskau 
als Kaiferin Eronen zu laſſen“. 


. 


Drittes Gapitel. 


Biron’d Verbannung Regentſchaft der 
Sroßfürftin bis zum Sturz. Neue Ber- 
zogswahl in Kurland. Cabinet und 
Hof. Schwedifcher Krieg bis zum 5. De: 
cember 1741. 


So hatte denn das Necht der Vergeltung nad) 
kurzer Siegesfreude auch Münnich ereilt, wandte aber 
nicht die härtefte Prüfung vom Gefangenen zu 
Schlüffelburg ab. Am Ende des Aprilmonats Tangte 
Andrej Jacoblew mit zwei Garbeoffizieren auf der 
Seftung an und begann ein dritte® Verhoͤr. Man 
verfprah Biron im Namen der Negentin Freiheit 
und eine bedeutende Belohnung, wenn er aufrichtig 
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feine unzweifelhaft entdeckten Verbrechen befenne, und 
bedrohte ihn und die Seinigen andern Falls mit dem 
unausbleiblichften Verderben. Die Fragen drehten 
fi mieder um die beabfichtige Thronveränderung, 
feine nächtlichen Befuche bei der Tochter Peter's u. ſ. w., 
unter der verfänglichen Vorausfchilung, die Ceſarewna 
habe alle Vorgänge eingeftanden und daß fie ihn 
flehentlih von fo verwegenen Plänen abgerathen; 
man wollte aber aus feinem Munde über das Ein- 
zelne unterrichtet fein. Biron beharrte bei fo arg- 
liftiger Zumuthung im Leugnen, betheuerte, nur ein 
mal, am Zage nad) dem Tode der Kaiferin, im Haufe 
der Prinzeffin gemefen zu fein und nur von Zeit zu 
Zeit gleichgültigegnädige Beſuche erhalten zu haben; 

Eliſabeth fei unfähig, zur Erſchwerung feiner Lage 
dergleichen auszuſagen. — Als der Cabinetsſecretair 
nach Entfernung der Offiziere vergeblich feine über⸗ 
redungskräfte erfchöpft hatte, verließ er den Unglüd- 
lichen, „welchem jest das Entfeglichite bevorftände”. 
Biron’s Standhaftigkeit rettete Elifabeth, die man 
mitverderben wollte, und milderte für jegt fein Schid- 
fal, ſowie fpäter feinem Haufe ein fürftlichee Glück 
befchieden war. Krank und unter frommer Todesbe⸗ 
reitung barrte dev Gefangene ded Spruchs, welcher 
endlih am —— in St.⸗Petersburg kund gethan 
und drei Sonntage nach einander in allen Kirchen 
abgeleſen wurde. Die ihm Schuld gegebenen Verbre⸗ 
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chen befchränfte man auf feine Umtriebe am Stranten- 
lager der Kaiferin Anna, auf die erfchlichene Regent⸗ 
Schaft, auf die Entwendung ungeheure Summen 
aus den Faiferlichen Kaffen, auf feine Kränkung der 
Altern Joan's; der Verbindung und Plane mit Eli» 
fabeth dagegen ward, als unermwiefen, nicht gedacht. 
So nun des Verbrechens beleidigter Majeftät und 
-verrätherifcher Abfichten fcehuldig, habe er den Tod 
verdient; doch weil er feine Verbrechen reumüthig 
eingeftanden, fei ihm die Lebensftrafe erlaffen und 
er mit feiner Familie, nach dem Verlufte fämmtli- 
cher Habe und Ehre, in ewige Verbannung verur- 
"theilt. — Eine große Zahl der Feinde des Gefan- 
genen war unzufrieden mit diefer Milderung; aber 
Anna’s weichmüthige Natur hatte an Graufamkeiten 
nicht Gefallen, und ſchon war es eine unfägliche 
Härte für den vom Glück Verzärtelten, den Reſt fei- 
ned Lebens im fernften Sibirien hinzufchleppen. Angft 
und Erwartung hatten feine Gefundheit fo gefährlich 
zerrüttet, daB man an unverzögerte Abführung nicht 
gedenken konnte. Großmüthig midmete man ihm 
eine forgfältige Pflege, mie er denn überhaupt mit 
feiner Familie leidlich behandelt worden war. Nach 
feiner Wiederherftellung erfchien am "Yu. Juni 1741 
bie bewaffnete Begleitung, um ihn nad) Pelim, 600 
Werft Hinter Tobolst, zu bringen. Von. ihm trennte 
fih nicht feine gedemüthigte Frau, erft 38 Jahre alt; 
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auch blieben feine Kinder bei ihm: Peter, Karl und 
Hedwig Elifabeth, fehon von zarter Jugend zu den 
glänzendften Rollen beftimmt. Ein anftändiger Unter 
halt, manche gewohnte Bequemlichkeit, fogar der Ge- 
brauch von Büchern wurde ihm geftattet und auch 
die Vertröftung gegeben, daß das rauhe Pelim ben 
Kraͤnklichen nur fürs Erxfte beherbergen folle. Zur 
Auflicht diente ein Offizier von der Garde; ein deute 
feher Prediger und ein Wundarzt waren ihm beige. 
ſellt, welcher Lestere, eines Todſchlages ſchuldig, unter 
der Bedingung, den Herzog zu begleiten, begnabigt 
worden mar. &o fegte fich denn in ber Stille, wäh. 
vend widerfprechende Gerüchte die ausländifchen Zei 
tungen erfüllten, der Zug nach dem um eine halbe 
Welt entlegenen Verbannungsort in Bewegung, und 
am ®ır. November 1741 nahm das nad) Münnich's 
Riß gebaute hölzerne Haus biefe merfwürdige Familie 
in ihre unwirthlichen Räume für wenige Wochen auf. 

Der fchlaffe Friede, welcher über der Hauptftabt 
und der Bevölkerung Rußlands lag, Anna's Milde 
und Gnadenerweifungen gewannen unterbeffen der 
Herrſchaft einer Frau jene: gleichgültige Popularität, 
welche keinesweges der Unterthanen Gefinnung zu 
thatkräftiger Anhänglichkeit zu fteigern im Stande ift. 
Die geftörten Familienverhältniffe blieben dem großen 
Haufen verborgen; das Cabinet verfolgte den von 
Münnich eingeleiteten Gang, nicht ohne Reibung, 
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und Rußlands Politik in Beziehung auf den öſtrei⸗ 
chiſchen Erbfolgekrieg, welcher nach der Schlacht von 
Molwig heftiger entbrannt war, hatte fich noch nicht 
durch die That audgefprochen, ungeachtet des dringen- 
den Verlangens bed wiener Hofes, zu Gunften der 
gefährdeten Königin von Ungarn das ruffifche Heer 
vorrüden zu laffen. So blieb man im Ungemiffen, 
bis die Hergange in Schweden alle Aufmerkfamteit 
auf den Norden wandten und die erften Acte des 
europäifchen Krieges ohne Rußlands unmittelbaren 
Antheil abrollten. 

Einen beengenderen Einfluß empfand dagegen 
Kurland, wo Biron's Fürftenmacht ebenfo ſchnell 
zufommengeftürzt war, als feine Negentfchaft. Die 
wohlgelegene Nachbarprovinz frei zu geben, hatte das 
peteröburger Cabinet keinesweges Xuft und erfann 
feänell einen Ausweg, um die Abhängigkeit derfelben 
vom ruffifhen Scepter zu befefligen. Einer der vie- 
Ien Brüder des jegt zum Mitregenten ernannten Her⸗ 
3098 Anton Ulrich, Ludwig Ernft, follte zum Herzog 
Kurlands erwählt werden, und um Nachdruck zu 
verleihen, waren auch mehre Amter befegt worden, 
auf welche Rußland noch aus den Zeiten Friedrich 
Wilhelm's Anfpüche erhob. Zuvor hatte Biron bie 
auf ihnen haftenden Eummen abgetragen und die 
Kaiferin Anna andere Schuldrefte erlaffen; aber das 
Cabinet von Petersburg behauptete: „jenes Geld fei 
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aus dem ruſſiſchen Schage gefloffen” und betrachtete 
daher die Schuld ungetilg.e Der turländifche 
Abel, fo fügfam bei allem Schein von Freiheit und 
Privilegien, zu einer neuen Wahl aufgefobert, beach. 
tete gehörig die Empfehlung, welche für den Prinzen 
von Braunfchweig mit der Zuficherung des ruffifchen 
Schuges erging. Aber auch Graf Morig von Sach⸗ 
fen, jegt franzöfifher General, welcher vor 14 Jah⸗ 
ven durch Keichtfinn und Gunft der Umftänbe das 
Herzogthum eingebüßt hatte, vegte fi) von Paris 
aus mit feinen Anfprüchen, und bereits im Februar 
war fein entfchloffener Anhänger, Herr von Dieskau, 
in Petersburg angelangt, um für ihn zu arbeiten. 
Doc waren feine Bemühungen bei den Miniftern 
fo fruchtlos als des Grafen Morig eigenhändiger 
Brief an den gefallenen Feldmarſchall. Dieskau ver- 
ließ an demfelben Zage die Hauptftadt, als der Prinz 
Ludwig in Mitau eintraf und fich fogleich durch ein 
höfliches Anfchreiben dem verfammelten Adel empfahl. 
Als die Eurländifchen Abgeordneten eben zur Ausfüh- 
rung ihres Wahlrechts chreiten wollten, proteſtirte 
der Bevollmächtigte des Grafen von Sachen in ihrer 
Mitte feierlich, ſowol mündlich als fehriftlih, gegen 
jede Beeinträchtigung (17. Juni 1741); aber ohne 
auf diefe Verwahrung zu achten, nahm man die 
verabrebete Wahl vor und erklärte ber Abel am 27. 
Juni durch den Landtagsdirector v. Korff dem 
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Herzöge von Braunfhmeig, daß er einmüthig zum 
Landesherrn erforen fei. Unter herfömmlichen For- 
malitäten und Freiheitöverficherungen nahm der Prinz 
die Ernennung an; doch die Nepublit Polen, deren 
Beftimmung man voraudgefegt, verfagte dem Er- 
wählten die Inveftitur und die bald darauf erfolgte 
Revolution in Rußland betrog den jungen Guelphen 
um den gehofften Purpur. Snzwifchen am 10. Ju⸗ 
us in Petersburg eingetroffen, fand er, ſchön von 
Geftalt, an männlicher Entfchloffenheit feinem Bru⸗ 
der Ferdinand ähnlicher ald dem unbedeutenden Mit 
regenten, eine ausgezeichnete Aufnahme. Er wohnte 
in kaiſerlichen Schlöffern, Hofbeamte harrten feiner 
Befehle und man pries dad Glück der Kurländer, 
welchen ein fo würdiger, herageminnender Fürft be= 
fhieden fei. Aber auch noch durch andere Bande 
follte der fürftliche Jüngling, eirt warmer Freund bes 
wiener Hofes, an den Staat geknüpft werden; man 
‚hatte ihn zum Gemahl Cefaremna Elifabeth aus- 
erfehen, welche, feit ihren jungen Tagen manchem 
Freier beftimmt, durch nedenden Schiefalswechfel un- 
verheirathet geblieben und jegt zum üppigften Frauen⸗ 
alter herangereift, nach ungeregeltem Liebesgenuſſe 
wol nicht mehr fähig war, Einem Ermwählten dauernd 
anzugehören. Sie firäubte fich auch anfangs gegen diefe 
Verfügung über ihre Perfon, würde fich, aber, zumal 
ihr der Prinz nicht misfiel, dem Joche gebeugt haben, 
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hätte man nicht, der Eurländifchen Angelegenheiten 
wegen, gezögert, die Gefährliche durch dad Eheband 
zu zügeln. 

Zwei Gefandtfchaften morgenlänbifcher Gebiete, i im 
Hohen Sommer kurz aufeinander folgend, gaben mit 
ihrem’ fremdartigen Prunke Zeugniß von dem wach⸗ 
fenden Anfehen des Reichs im fernen Orient. Des 
türkiſchen Botſchafters Einzug in die Hauptftadt war 
verfchoben worden, weil der Hof, eiferfüchtig auf das 
im belgraber Frieden ausbedungene Recht, daß der 
ruſſiſche Gefandte mit demfelben Geremoniel in Stam- 
bul empfangen würde, als der romifch-Faiferliche, erſt 
Bericht erwartete vom Stellvertreter des Czarenthums 
an der hohen Pforte. Als die Kunde zufriedenftellend 
lautete, zog der türkifche Ambaffadeur unter großen 
Ehrenbezeigungen in St.»Peteröburg ein. Die andere 
Geſandtſchaft war von der wunberlichften Art, der- 
gleichen man felbft in Rußland, gewöhnt an die frem- 
deften Erfcheinungen, noch nicht erlebt hatte. Nadir 
Schach hatte nach feinen glänzenden Eroberungen in 
Indien im Sahre 1740 eine Gefandtfhaft an den 
Kaiferhof abgeordnet, um vom Erfolge feiner Waffen 
Kunde zu geben, und ihr Fein geringeres Gefolge als 
46,000 Dann mit 20 Kanonen zugefellt. Zeitig uns 
terrichtet von diefem Beſuche, war der General Aprarin 
angewiefen, mit einem Heinen Heere den Perfern ent 
gegenzugehen und ihnen fagen zu laffen, „weil zwi⸗ 
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schen Aftrahan und Moskau es in der Wüſte an 
Nahrung für Menfchen und Vieh fehlen würde, fei 
ed rathfam, nur mit 3000 Mann den Zug zu unter 
nehmen”. Stugig über diefe Zumuthung, machte der 
Derfer Halt und fandte einen Eilboten an feinen Ge- 
bieter, welcher ihm befahl, fich mit der rufjifchen Be⸗ 
hörde über die Zahl der Begleiter zu vergleichen. Daher 
denn die verfpätete Ankunft des perfifchen Gefandten, 
der mit aufßerordentlicher Pracht an der Spige von 
3000 Mann und 14 Elefanten im Juli 1741 in 
St.-Veteröburg einrücte. Am Tage der Audienz fagte 
der Perſer in einer Tangen Rede bei Überreichung einer 
Menge von Enelfteinen und rohen Diamanten, „fein 
Herr habe die dem Großmogul abgenommene Beute 
mit einem fo guten Bundesgenofien, wie. der ruffifche 
Kaifer, theilen wollen”. Die Beforgnif des Cabinets, 
Schach Nadir möge unter dem Scheine einer fo zahl⸗ 
reichen Gefandtfhaft Eroberungsplane auf Aftrachan 
verbergen, beftätigte fich nicht; Dagegen ging das Ges 
rücht, „der morgenländifche Herricher habe, unter der 
Bedingung, Chrift zu werden, um die Hand Eliſabeth's 
geworben; die Großfürftin fei nicht abgeneigt geweſen, 
die Tante in den Harem hinzugeben, habe aber endlich 
doch den Schritt als gefährlich verworfen “. 

Das gute DVerftändnig mit Frankreich fchien, der : 
geheimen Machinationen in Schweden ungeachtet, be= 
ruhigend bergeftellt, ald der Marquis de la Chetardie, 


— 
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ein verhängnißvoller Name für das Joan'ſche Haus, 
um dieſe Zeit ſeine Audienz erhielt. Schon längere 
Zeit in Rußland, hatte er ſein Beglaubigungsſchrei⸗ 
ben an die Großfürſtin nur in Gegenwart der jungen 
Kaiſerin überreichen wollen, was Schwierigkeiten ver⸗ 
anlaßte, da vor dem Alter eines Jahres die kaiſerlichen 
Kinder nicht öffentlich erfcheinen. Indem der Marquis 
feine Würde ald Ambaffadeur ablegte, hatte er eine 
befondere Aubienz bei der Großfürftin, welche ihn, den 
jungen Kaifer auf dem Arme, in beifen Gemächern 
empfing und von dem geheimen Gehülfen fo verderb- 
licher Pläne gegen ihr Gefchlecht die Verficherung der 
Sreundfchaft feines Königs entgegennahm. 

Unter diefem friedlihen Gepränge hatte bad Mis- 
verhältniß in der regierenden Familie den oben erwähn⸗ 
ten Grab bed MWiderwärtigen erreicht und den Kalte 
ſinn beider Gatten die Geburt der Prinzefiin Katha⸗ 
rina nicht vermindert, welcher den Hof am 26. Juli 
als ein frohes Ereigniß begrüßte. Wie beide Gatten 
in gereister Stimmung verharrten, fanden fi) auch 
ihre Vertrauten feindfelig entgegen, die ſchöne Julie 
von Mengden und der Herr von Haimburg, zu deffen 
Haushälterin in fibirifcher Verbanntenwirthfchaft eine 
finnreiche Rache fie fpater beftimmte. Um auch den 
legten Zwang aus dem Umgange des Grafen Lynar 
mit ber Großfürftin zu verbannen, vollzog man am 
24. Auguft feierlich die Verlobung der erften Hofdame 


« 
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mit dem fachfifchen Gefandten; dankbar ſchenkte die 
Gebieterin ihrer Vertrauten einen ehemals Biron’fchen 
Palaſt, nebft einer reichen Herrfchaft in Liefland, ge- 
noß aber nur kurze Zeit der Gegenwart ded Schein- 
brautigams, indem diefer nach Sachfen eilte, um feine 
Angelegenheiten zu ordnen und dann ald Oberkam⸗ 
merherr fih ganz dem Dienfte der Großfürftin zu 
widmen. Sein guter Genius warnte ihn vor zeitiger 
Rückkehr, fonft würde auch der neue Oberfammerherr 
fein Leben in Sibirien befchloffen haben. 

Die Spaltung der Faiferlichen Familie griff immer ' 
nachtheiliger in das Cabinet ein, in welchem der Mit- 
regent häufig präfidirte und jene Fahrläffigkeit in die 
höchften Angelegenheiten verpflanzte, bie immer ein- 
treten muß, wenn das gemeinfame Intereſſe ſchwindet 
und perfönliche Verdroſſenheit die Pflicht gegenfeiti= 
ger Sicherftellung aus den Augen fegt. Oſtermann, 
des Premierminifterd entledigt, hatte am Vicefanzler 
einen neuen Nebenbuhler zu befämpfen, der, obgleich 
-fonft [chen und Ruhe Tiebend, ſich nicht felten eigen- 
willig und mwiderfpenftig zeigte und feine, auf deut⸗ 
ſchen Univerfitäten- erworbenen Kenntniffe geltend zu 
machen fuchte. Weil der Mitregent Oftermann’d Rath 
ausschließlich befolgte, neigte fih Golowfin zur Groß» 
fürftin und wußte die launenhafte Dame fo für fich 
zu gewinnen, daß fie ohne Mitwiffen des Gemahls 
und be älteften Staatsmannes wichtige Angelegenheiten 
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durch den Vicelanzler verrichten ließ. Golowkin war es, 
welcher zuerft, um die Dynaftie zu befeftigen und fie 
von bem Leben eines Kindes unabhängig zu machen, 
der Großfürftin rieth, fi die Krone aufs Haupt zu 
fegen. Welches Glück für den alten Fränklihen Grof- 
abmiral, wenn bie heftigen Anfälle wiedergefehrter Übel 
ihn im Frühlinge des Jahres hinweggerafft hätten ! 
So ftodte die Einheit der Zuſammenwirkung in ber 
oberften Staatdleitung, und ſcharf fpähenden Augen 
wurden die Lücken fichtbar, die Zerriffenheit, welche 
bei dem gleichzeitig ausbrechenden fehmebifchen Kriege 
den Umfturz alles Beftehenden erleichterte. 

Die Schilderung des Privatlebens der Großfürftin 
gewährt den Mafftab für die öffentliche Gefelligkeit 
während ihrer kurzen Herrfchaft. Jene trübe Lange- 
weile, Abgefpanntheit und Grillenhaftigfeit, welche auf 
dem Gefichte der bei allen Glücksgütern nicht zufrie⸗ 
denen Frau zu erkennen war, verfcheuchte das heitere, 
wohlanftändige Behagen, das man in den Hofzirkeln 
ihrer Tante Tiebgemonnen. Da die jüngere Anna 
mehre Sprachen fertig redete, dauerte denn auch, wies 
wol wenig aufgemumtert, die italienifche Oper fort, 
welche im Jahre 1737 mit dem „Abiasare‘ und der 
„Semiramide o'l finto Nino” begonnen hatte. Dazu 
war noch eine deutfche mittelmäßige Komödie gekom⸗ 
men, indem die Herzogin von Kurland, weder des 
Franzoͤſiſchen noch Italieniſchen mächtig, die fo ge- 
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nannte Neuberifche Truppe aus Leipzig mit guter Be- 
foldung in den Dienft des Hofes gerufen. Aber der 
Oberhofmarfchall Löwenwolde, den Stalienern entſchie⸗ 
den zugeneigt, ließ dem beutfchen Schaufpiele feine 
Geringſchätzung empfinden, und nad) Biron's Sturz 
hätte er die armen Komödianten ald Bettler aus dem 
Lande geſchickt, wäre nicht der einflußreiche Graf Ly⸗ 
nar ald Patron der Landsleute aufgetreten. Löwen- 
wolde ging damit: um, das franzöfifche Ballet des 
Mr. Duclos aus Kaffel zu verfchreiben, ald die Thron⸗ 
veränberung hereinbrach. 

Im Übrigen erhielt ſich auch jetzt noch die ruſſi ſche 
Komödie zur Ergötzung des Volks, und bie Bader⸗ 
gefellen im Hospital erheiterten während der „Butter 
woche’ auf ihrer improvifirten Bühne die lachluſtigen 
Zufhauer mit ihren groteöfen Späßen. Luſtig und 
frivol zugleich nahm es fi aus, als einft die Schu- 
fer des Leibarztes Blumentroſt ein bibliſches Stud in 
ruffifcher Sprache, und darin die Verkündigung Ma- 
riä vorftellten und die Jungfrau dem Engel in vollem 
Zorne antwortete: „Db er fie für eine H. hielte, dag 
er ihr von Schwangerwerden vorplaubdere? Er möchte 
fih nur wegpaden, oder fie wollte ihn fegen.”” Ahn- 
lichen Schlages war die Komödie, welche die Diener- 
ſchaft des kaiſerlichen Marſtalls im ruffifchen Carneval 
auf einem Heuboden zum Beſten gab; eine am Abend 
ausgeſteckte Papierlaterne und der Klang einiger Wald⸗ 
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Hörner lud die Müßigen um ein paar Kopeken zu ben 
Igriscys (Kuftfpielen) ein. 

So vergnügte fich das Volk in alter Weife; aber 
die höhere Geſellſchaft ermangelte während des Jahres 
4741 eines erfrifchten Lebens und trug das Gepräge 
des Kränklichen, Unluftigen, jener Unbefriedigtheit, 
welche den Thron einnahm. Dazu kam der ſchwedi⸗ 
{he Krieg, deffen Ausbruch die nächften Grenzprovin- 
zen der Hauptftadt beunrubigte, herbeigeführt durch 
die lang unterbrudte Erbitterung bed Nachbarvolkes, 
duch franzofifches Geld und franzöſiſche Ränke. 

Schweden, feit der Schlacht bei Poltama von fei- 
ner erfünftelten Höhe herabgeftürgt und feit dem Tode 
Karl AU. das Spiel eines gewiffenlofen, feilen Adels, 
war in gleichem Grabe durch Parteikämpfe in feinem 
Innern ermattet und zerrüttet, ald Rußland unter ber 
Regierung ber Kaiferin Anna unleugbar an Einheit und 
Kraft des politifchen Willens zugenommen hatte. Auf 
dem flürmifchen Reichstage 1758 trug die Gyllenborg'⸗ 
fche ober franzöfifche Partei einen entfchiedenen Sieg 
über die Horn’fche davon, und die ganze höhere Ge- 
fellfchaft fpaltete fich in bie kriegsluſtige, antiruffifche 
Baction der „Hüte und die friedfertige der ‚ Mützen“, 
Namen, welche bekanntlich während dieſes Reichs⸗ 
tages einer zufälligen Geſprächswendung in einem vor⸗ 
nehmen Zirkel ihren Urfprung verdantten. Die Er- 
morbung des Major Sinclair im Sommer 1739 hatte 
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die Wuth auch des großen Haufend gegen die Ruſſen 
aufs Außerfte getrieben und felbft den Weibern einen 
töbtlihen Haß gegen jene Halbbarbaren eingeflößt. Be⸗ 
reits am Ende des Jahres 1759 rüftete ſich Schweden 
zum Angriff, um die im Frieden zu Nyſtädt verlore- 
nen Provinzen wieberzugewinnen und ſich an dem 
„verfluchten Volke der Ruſſen, die eigentlich auf allen 
Bieren gehen müßten”, zu rächen. Aber der Friede 
mit den Türken hatte dad auflodernde Feuer noch ge 
dämpft. Wie nun im Jahre 1741 ber Kampf um 
Habsburgs Erbe ausbrach und Frankreichs Politik 
nicht ficher war, daß nicht Rußland der bebrängten 
Königin von Ungarn mit feiner Macht beifpränge, 
fann man zu Verſailles auf einen ablentenden Krieg 
im Norden und fand das käufliche, ſchwediſche Mi- 
nifterium um fo eher geneigt, als dafjelbe nur durch 
Willfahrung gegen den Nationalhaß ſich behaupten 
konnte. Auf dem im Jahre 1741 verfammelten Reichs- 
tage verhallten die Warnungen Wohlgefinnter, welche 
an die fchlechte Verfaffung Schwedens und die riefige 
Macht Rußlands, auch unter einer fchlaffen Regie 
rung, erinnerten. Die Hoffnung auf Frankreichs Hülfe, 
auf die unleugbare Unzufriedenheit ber nationalen, die 
fremden Minifter haffenden Partei in Rußland und 
auf ungewiß in der Zukunft ſchlummernde Ereigniffe 
erhigten das unbefonnene Ehrgefühl, und ſo beſchloß 


21. Juli 
man übereilt am 7 Hug den Krieg und fee im 
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Lächerlihen Siegesvertrauen fehon die fünftigen Frie⸗ 
densbedingungen feft, welche auf nichts Geringeres hin- 
ausliefen, ald Rußland zur Abtretung der eroberten 
Provinzen, fogar der neuen Hauptftabt zu zwingen. 
Um Rufland, deſſen misliche Hofzuftände man kannte, 
fie aber in ihrer Rückwirkung auf die Waffenmadht 
zu hoch anfchlug, zu überrafchen, hatte man ſchon um die 
Zeit der Kriegserklärung den Poftenverkchr mit St.⸗Pe⸗ 
teröburg gehemmt. Doch das kaiferliche Cabinet war 
durch Beftufcher, feinen Geld und Verfprechungen nicht 
fparenden Minifter in Stodholm, fo gut von den 
Hergängen des Reichstages unterrichtet, daß bereits am 
Ende des Juli die Generale Keith, Lascy und ber 
Prinz von Heffen- Homburg mit zwei Heeren in Finn. 
land und bei Crasnagorka, 7 Stunden von der Haupt. 
ftadt, ein Lager bezogen, während man Anftalten traf, 
ein britte® unter Löwendal in Liefland aufzuftellen. 
Der Generaliffimus befand fich eben mit feinem Bru⸗ 
der bei der Mufterung des finnländifchen Heeres, als 
der Donner der Kanonen von St.» Peteröburg ber- 
über die Geburt der Prinzeffin Katharina verkündigte. 
— Das fchmwedifche Kriegsmanifeft vom A. Auguft 
gab als Urfachen des Krieges die Verlegung des ny- 
ſtädter Friedens, widerrechtliche Einmifchung in bie ſchwe⸗ 
bifche Verfaffung, Beleidigung der Nationalehre Durch 
Drohungen, Ermordung des ſchwediſchen Majors Sin- 
clair, Verbot der in jenem Frieden bedingten Kornaus- 
Hiſtor. Taſchenb. VIII. 4 
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- fuhr und der, ſchwediſchen Unterthanen bei ruffifchen 


Gerichten verweigerten Rechtspflege an. Am 25. Yu- 
guft rückte Keith in das ſchwediſche Finnland ein, nach⸗ 
dem Tags vorher, am Geburtöfefte Joan III., unter 
dem Jubel der Soldaten die rufjifche Kriegserklärung 
befannt gemacht worden war. Bereits am 3. Septem- 
ber kam e8 bei der Heinen Stadt Willmanftrand zu 
einem Treffen, in welchem die Schweben, nach hart- 
nädigem MWiderftande, unterlagen und die Stabt mit 
Sturm erobert und geplündert wurde. Der ſchwedi⸗ 
ſche General Wrangel, welcher unvorfichtig fi) in das 
Treffen eingelaffen, gerieth in Gefangenfchaft; aber die 
Schuld der Niederlage, wie Manftein, ein tapferer 
Zeuge diefed Ereigniffes, verficherte, mit Unrecht, büßte 
2 Jahre darauf der Generallieutenant Buddenbrok mit 
feinem Kopfe, „weil er nicht zeitig genug zu Hülfe ge 
kommen wäre”. — Die Sieger, alle Einwohner von 
Willmanſtrand auf ruffiihes Gebiet fchleppend, gingen 
darauf zurüd, bezogen das frühere Lager und begnüg- 
ten fich mit Meinen Streifzügen. Groß war bie Freude 
über biefe Erftlinge in St.- Petersburg ; man behan- 
deite die gefomgenen ſchwediſchen Offiziere ausgezeichnet 
artig und behielt ſie, die gefährlichen Dienſtbefliſſenen 
einer Partei, die bereits ſchon an dem waghalſigſten 
Unternehmen arbeiteten, in der Hauptſtadt. Unterdeſ⸗ 
fen langte gegen Ende Septembers Graf Löwenhaupt, 
des Krieges ehrgeizigfier Beförderer, nach dem ſchwedi⸗ 
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ſchen Finnlande, und fah ſich an der Spige eines wohl« 
verfehenen Heeres von nahe an 24,000 Mann; da aber 
Beine angreifende Bewegung erfolgte, bezogen die Ruſ⸗ 
fen um den 8. November die Winterquartiere. 

Um diefe Zeit einer drohend vor Peteröburg gela- 
gerten Feindesmacht betrieb man im Gabinete, und 
zumal Golowkin mit nachhaltigem Eifer, die höchft 
wichtige Angelegenheit: die Großfürftin zur Kaiferin 
‚zu erklären. Als Einleitung zu einem fo folgereichen 
Schritte diente ber Vorfchlag, auch bie Töchter der 
Ehe der Regentenfamilie, im Falle des Abgangs der 
männlichen Linie, thronfähig zu machen; wider Go⸗ 
lowkin, der, um allen Zufälligfeiten vorzubeugen, auf 
die Krönung ber Mutter Drang. Als auch Oftermann 
zögernd beitrat, wurden im Stillen die Vorbereitun« 
gen getroffen, um am 18. December, dem Geburte- 
tage Anna's, dem Joan'ſchen Zweige biefe Bürgfchaft 
feiner Dauer zu verleihen. Aber Saumfeligkeit und 
Unentfchloffenheit ber Großfürftin ließen die Revolution 
reif werden, welche ihr Gefchlecht für immer vom Throne 
entfernte. Auch trat die Sorge für die Ruhe ber 
nächften Provinzen zwifchen die Ausführung. In 
Dftermann’d Haufe, mo die Generale ſich zum Kriegs⸗ 
rath verfammelten, wandte man die Aufmerkfamteit 
überwiegend den Vertheidigungsmaßregeln zu, meil bie 
Kunde einlief, „der kühne ſchwediſche Oberfeldherr Lö⸗ 
wenhaupt ginge. zur Winterszeit mit einem Einfalle in 

4* 
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das ruffifhe Finnland um”. Beunruhigend deutete 
fein Manifeft auf die innere Unzufriedenheit Rußlands: 
„das ſchwediſche Heer betrete ben ruffifchen Boden, um 
feiner Krone Genugthuung zu verfchaffen wegen des 
vielfältigen Unrechteö, welches fie von Rußlands frem- 
den Miniftern erlitten. Man beabfichtigte, die ruffifche 
Nation von dem unerträglichen Joche und der Grau- 
ſamkeit jener felbftfüchtigen Tyrannen zu befreien und 
ihr zur Erlangung einer frei gewählten und recht- 
mäßigen Obrigkeit behülflich zu fein”. — Keiner der 
bedrohten Minifter hatte Schärfe der Urtheilskraft, hin- 
ter folchen Außerungen eine im Dunkeln ſchleichende 
Aufrührerrotte zu wittern; keiner die Aufopferungsfä- 
higkeit und den thatkräftigen Willen eines Münnich, 
für Alle zu forgen und zu handeln und ohne lange 
Berathung dur Einen Schlag das Verderben abzu- 
wenden. Man begnügte fih mit Maßregeln gegen 
den äußern Feind; alle Negimenter erhielten Befehl 
zum Aufbruch, und General Keith verließ die Haupt- 
ftadt wieder am 5. November. Auch, ein Theil des Ne 
giments Preobraſchensk war zum Ausrüden fertig, aber 
deffen Zuneigung zum Prinzen von Braunfchweig be= 
veitd erfchüttert. Als die Garden im Sommer nach 
Finnland aufbrachen, hatten fie dem Prinzen bei ber 
legten Mufterung mit foldatifcher Freiheit zugerufen: 
„Bruder; du kommſt doc) nad) und commandirft ung 2’ 
Das Ausbleiben des Generaliffimus, wider fein Ver⸗ 
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ſprechen, verdroß die Prätorianer und machte fie der 
Verführung zugänglich. Ä 

So war Gabinet, Hof und Hauptftadt vor dem 
Auslande in Sorgen, ald in der Nacht vom 5. zum 
6. December aus dem unbemwahrten Innern die zer- 
fehmetternde Erplofion erfolgte. 


Viertes Eapitel. 


Elifaberth Petrowna ſchwingt ſich auf den 
Thron. L'Eſtoeq November °% De: 
cember 1741. 


Elifabeth, geboren am 5. September 1709. (im 
Jahre von Pultama) von Katharina, der gemwigigten, 
aber verbuhlten Mutter, hatte die Untugenden ihres 
Vaters in ihrem Blute empfangen, ohne des ftahl- 
kräftigen Geiftes diefed ausgezeichneten Mannes theil- 
haftig zu werden. Ihre Erziehung in einem Haufe, 
in welchem feine Spur von gemüthlichem Chefrie- 
den waltete, die Mutter faft täglich vor der kranken 
Wuth des Gemahls erbeben mußte, aber dennoch Mit- 
tel fand, für den unbefangenen Treubruch des thieri- 
ſchen Wollüftlings fich zu entfhädigen, konnte nur 
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eine fehr mangelhafte fein umb frühe ſchon warb die 
zartere Weiblichkeit abgeftumpft durch Schredniffe, 
Grauſamkeiten und die bizarren Genüffe, welche den 
Hof bed Czaren bezeichneten. Weil die Kaiferin ihren 
Gemahl auf Reifen im In» und Auslande begleitete, 
hatten die beiden Cefareionen, Anna und Elifabeth, kei⸗ 
nen befondern Hofftaat und ermuchfen unter den Au- 
gen zweier Ruffinnen, bis man ihnen nach dem Tode 
des Vaters, ald der Graf Devier, Polizeiminifter von 
Petersburg, die Stelle ihres Oberhofmeiſters beffeidete, 
eine Franzöfin gab, die jedoch die Prinzeffinnen nur 
in den Unterrihtöftunden fah. Ehe noch die frühe 
reifende Elifabeth, fehon nad ruffifchen Anfoderum- 
gen, bei aller Frühe des Körpers graziös in ihren Be- 
wegungen, raſch zu Fuß, ald Tochter Peter’s folda- 
tifch dreift zu Pferd und auf dem Waffer, einem der 
vielen bochfürftlichen Bewerber, wie ihre Schwefter 
‚ Anna, befchieden werben konnte, war bereitd ungebühr- 
liche Luſt in ihrem heißen Blute entzündet, deren ver- 
ftohlene, aber nicht geheimgebliebene Befriedigung den 
fremden Fürften die Bewerbung um die reihe Kaifer- 
tochter ſehr bedenklich, bereit eingeleitete auch wol rück⸗ 
gängig machte. Ungeachtet ihre Mutter, für bie Ehre . 
ihrer Tochter mehr vorfichtig bedacht ald durch eigenes 
Beifpiel thätig, ihr die Witwe des Michajl Alerewitfch 
Saltykow, eine geborne Deutfche und fpätere Frau des 
Feldmarſchalls Münnich, als Gouvernante, eine 
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Tochter derfelben, ſowie Fräulein Mawra Schepelow 
zu Ehrendamen gab, wußte Elifaberh doch mit einem 
Gardeſoldaten, Schubin, noch vor dem fiebenzehnten 
Jahre, im fogenannten Sommergarten einen Umgang 
anzulnüpfen, welcher zuerft die Meffalinennatur zum 
Bewußtſein brachte. Rathgeberin und Gehülfin war 
feitdem jene Mawra, häßlich und mit widerwärtigen 
Körperfehlern behaftet, aber durch eine Reihe von Jah. 
ren des rüchaltslofeften Vertrauens der Ceſarewna ger 
würbigt, und in diefer Eigenfchaft fpäter die Gattin 
des Günftligg Schuwalow. Auch nach der Mutter 
Zobe ‚dauerte die Verbindung mit Schubin fort; Eli⸗ 
ſabeth mechfelte jedoch bald in der Wahl ihrer, Lieb⸗ 
haber und enthielt ſich nicht der vertraulichen Außer 
sung zu Münnich's Tochter, „ihr fei nur wohl, wenn 
fie verliebt fei”, was bei den unftäten und nad kur⸗ 
zer Befriedigung abfpringenden Neigungen das uner- . 
läßlichſte Kebensbedürfnif wurde. Sonft leicht faffend 
und nicht unfähigen Geiftes, erlernte fie die ruffifche, 
franzoͤſiſche, deutfche, finnifche und ſchwediſche Sprache, 
fchrieb eine fehr deutlihe Hand, deren ihre Mutter 
fi zu Unterfchriften bedient hatte, und verftand na- 
mentlih mit dem anmuthigften, wollüftigften Yus- 
drude zu tanzen. Died war aber auch fat der ganze 
Kreis ihrer Kenntniffe; beffere Fähigkeiten fchlummer- 
ten, da fie nicht ausgebildet wurden; und fügen wir 
binzu, baß Elifabeth ſchon vom zarten Jungfrauenalter 
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in ber Verftellung ſich übte und daß Leutfeligfeit und 
Freundlichkeit, deren fte bei ihrer freien Lebensweiſe 
gegen Niedere, ald Kammerdiener, Ärzte u. f. m. be⸗ 
durfte, ihr zur Gewohnheit wurde, fo haben wir bie 
wefentlichen Züge ihres Bildes beifammen. Der ihr 
noch auf dem Todbette der Mutter zugedachte Bräu- 
tigam, der Bifchof von Lübeck, ftarb bald nach ber 
Verlobung und dad Teſtament Katharina’s I., welches 
fie reichlich bebdachte, beftimmte fie und ihre Nachkom⸗ 
men zu Erben des ruffifchen Thrones, falls ihr Neffe, 
der junge Peter, ihre Schwefter Anna und deren 
Spröflinge ausftürben. Unter Peter II. war Elifa- 
beth's Anfehen fo gering geweſen, daß fie ihrem erften 
Günftlinge, Schubin, Feine höhere Würde als die des 
Sergeanten zu verfchaffen vermochte; nach dem Tode 
bed jungen Kaiferd, ald Ungewißheit über die Nach: 
folge die Gemüther jedem kühnen Entfchluffe unter- 
würfig machte, würde Elifaberh, ald Tochter Peter’s 
in die Verfammlung uneiniger Großen getreten, bie 
Entfcheidung für fih gewonnen haben, hätte fie nicht 
ein fataler Umftand verhindert. Wir wiffen aus ei- 
ner verſteckten Außerung Schlözer's, welcher das Ge 
heimniß aus dem Munde des Akademikers Müller, 
des NReichshiftoriographen, kannte, dag Elifabeth eben 
damals in den Wochen lag. — Unter der Regierung 
. Anna’d, welche bei aller Wärme des Temperaments 

mit Töblihem Anftande die Schwäche ihres Herzens 
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vor der Welt verhüllte, fehlte es nicht an fehr ärger- 
lichen Auftritten; ungeachtet die Kaiferin der Muhme 
Manches zu Gute hielt, mußte fie doch, da Schubin’s 
“ brutale Günftlingsherrfchaft öffentlihen Scandal ver⸗ 
urfachte, fehr ernftliche Weifungen ergehen laffen, bie 
Prinzeffin mehrmald mit dem Klofter bedrohen und 
endlich den Liebhaber in einen unbekannten Kerker nach 
Sibirien ſchicken. Elifaberh, von Natur furchtfam und 
durch folche Schritte noch mehr eingefchüchtert, war 
auf ihrer Hut, gewann in Berftellungsfünften und 
äußerte weniger ihr Misvergnügen, wenn man ihr nur 
einigermaßen nach ihrem Stande zu leben und ihrem 
Vergnügen nachzuhängen geftattete. Für Biron faßte 
fie ein günftiged Worurtheil, weil er mehrmals, in 
dunkler Ahnung bed Kommenden, ihre perfönlichen 
Rechte vertrat; fonft aber war Elifabeth fo indolent, 
felbft Diejenigen anzugeben, welche unvorfichtig Mitleid 
mit ihrer Zurücfegung oder Unzufriedenheit über das 
Betragen bed Hofes an ben Tag legten. Dennoch 
konnte fie den Gedanken nicht ganz unterdrüden, daß 
fie die Tochter Peter's fei, und ihr blieb: nicht unbe- 
fannt, daß eine mächtige Partei, die Alteuffen, er- 
grimmt über bie Herrfchaft ber Fremblinge, hoffend 
auf fie blickte und eine leife Stimme im Volke fie als 
Befreierin von ber Unterdrückung bezeichnete. Ihr 
Unmuth wuchs, als Prinz Anton Ulrich die jüngere 
Anna heirathete, und fie begann damals bie erften 
Ar * 
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Schritte, fih Anhang zu bilden. Wie nad) dem Tode 
der Kaiferin die Krone dem jungen Soan beftimmt 
_ war und erft Dem fremden Emporfömmlinge, dann der 
Grofürftin die Regentſchaft zufiel, richteten Andere 
ihre Gedanken auf ein ernſtes Ziel, ſchien gleich in 
ben erften Monaten das traulichfte Einverftändnif ziwi- 
fchen fo nahen Verwandten fortzubeftehen. Sie fahen 
fih ohne Formlichkeit, verkehrten ungezwungen mit« 
einander, bis Übelgefinnte Mistrauen einflößten und 
Elifabeth die Großfürftin nur bei feierlicher Gelegen- 
beit, und wenn fie ed des Anſtandes wegen nicht ver- 
meiden konnte, befuchte. Durch allerlei Heine Ränke 
unterhielt Juliane von Mengden diefen Kaltfinn, ließ 
3. B., da Elifaberh Abends um 7 Uhr von Hofe nad 
Haufe zurüdzufehren pflegte, alle Uhren im Palaſte 
eine Stunde früher fchlagen, um bie Entfernung ber 
MWiderwärtigen zu befchleunigen, was bie Prinzeffin 
bald merken mußte. Unter Soldaten herangewachfen 
und mit der Behandlungsweife der Prätorianer ver- 
traut, fuchte die Tochter Peter's durch leutfelige Künfte 
ſich das Wohlwollen derfelben zu fihern. Sie war 
ſchon mehrmals Zeugin von erfolgreichen Ummanblun- 
gen durch geringe Militairgemalt gewefen; ber fo leicht 
bewirkte Sturz des allgewaltigen Biron hatte ihre 
Seele mit tühnen Worſtellungen befannt gemacht. 
Während ber Regentſchaft verging kein Tag, an wel- 
hem fie nicht das Kind eines Gardefoldaten aus ber 
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Taufe hob, bie Altern befchenfte und andere Gnaden 
erwies; daher man fie, die fo kunſtlos an Peter den 
Großen erinnerte, in den Garden gern fah und als 
„ Mutter” begrüßte. Eine fo zutrauliche Gewöhnung 
erleichterte den Umftand, dag Münnich für die Negi« 
menter, welche fonft bei den Einwohnern eingelegt 
waren, eigene Cafernen erbaut hatte und Elifabeth 
ein Haus in der Nähe der Preobrafchensfifchen be- 
faß, wo fie häufig Nachts weilte und Offiziere und 
Soldaten ungezwungen bei fi ſah. Dft, wenn Eli- 
ſabeth durch die Strafen von St.» Peteröburg fuhr, 
fliegen ganz gewöhnliche Soldaten hinten auf ihren 
offenen Schlitten und unterhielten fih zutraulichſt. 
Die Sroßfürftin Anna, darauf aufmerffam gemadit, 
behandelte Dergleihen, mas im römifchen Kaiferreiche 
als Majeftätsverbrechen erfchienen und auch unter 
Anna nicht ungerügt geblieben wäre, als gänzlich _ 
unbedeutend, und mit dem leichtfinnigften Spotte hieß 
es bei Hofe: „Elifaberh hat wieder Aſſembleen mit 
den Preobraſchenskiſchen Grenadieren.“ 

Um die Zeit dieſer bedenklichen Anknüpfungen kam 
Prinz Ludwig von Braunſchweig nach St.⸗Peters⸗ 
burg und die Heirath der jetzt 32jährigen Prinzeſſin 
mit dem erwählten Herzoge von Kurland warb leb⸗ 
haft von Miniſtern, welche Eliſabeth nicht aufhörten 
zu fürchten, betrieben. Ob die Ceſarewna nach ihrer 
Art Neigung zum kräftigen Jüngling empfand, ober 
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Freiheit und das Vergnügen des Wechfeld höher an- 
ſchlug und durch das Andringen des Hofed zu ver- 
zmeifelten Entfchlüffen--getrieben wurde? bleibt im 
Dunkeln. So viel lehrt die Kenntniß ihres Charaf- 
ters, daß fie, bei dem Ehrgeiz der Kaifertochter träge 
und arbeitöfchen, fich ungern mit Angelegenheiten be- 
Thäftigte, für welche fie fi) zufammenfaffen mußte, 
und daß fie nur durch Nathgeber und drängende Um- 
ftände zu einer That hingeriffen wurde, mit welcher 
fie fi) bisher nur angenehm in Gedanken befchäftigt 
hatte. Doch um fo weniger fcheint die beabfichtigte 
Heirat, allein fie aufgerüttelt zu haben, da der Prinz 
Abneigung zu erfennen gab und feine Freiheit nicht 
aufzugeben Luft bezeigte. Als vier Wochen vor der 
Kataftrophe auf höhern Wink in der peteröburger Zei- 
tung ftand: „Die Vermählung ded Herzogs von Kur- 
land mit Elifabeth würde nächftend bei Hofe befannt 
gemacht werden”, und ein Edelmann aus der Umgebung 
bes Prinzen, dieſes Blatt in der Hand, ihm Glüd 
wünfchte, verfärbte er fich beim Lefen und fagte, in- 
dem er dad Blatt in Stüde zerriß, „er werde nie 
eine H. wie Prinzeffin Elifabeth nehmen“. 

So möchten denn die Träume der Beleidigten nie 
zur That geworden fein, hätte fie nicht in ihrer Um- 
gebung einen Mann gefunden, ber, von wärmfter An- 
hänglichkeit an die Perfon der Ceſarewna erfüllt, ihr 
nie Ruhe ließ mit Vorftelungen über ihre Anfprüche, 
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für fie dachte und handelte und die Unentfchloffene 
dahin lockte, daß zwifchen dem Schritte vorwärts und 
zwifhen Schmac und Tod Feine Wahl blieb. 

.  Sohann Hermann L’Eftocq, geboren zu Zelle am 
29. April 1692, ſtammte von franzöfifchen Altern, 
welche in der Champagne nicht unangefehen — we⸗ 
nigſtens rühmt die Urkunde, mit welcher Karl VIL 
ihn fpäter in den Neichögrafenftand erhob, feine ade, 
lige Herkunft — durch die Aufhebung des Edictd von 
Nantes nach Deutfchland vertrieben ward. Von fei- 
nem Vater in der Wundarzneitunft unterrichtet, mochte 
er fi ſchon in mancher Geftalt umbergetrieben haben, 
als den nad) Höheren ftrebenden Jünglinge die Kunde 
vom Glück der Ausländer in Rußland im Jahre 1715 
nad) Petersburg führte. Es gelang ihm, fich dem 
Czaren bemerklich zu machen, und er wurde ald Keib- 
hirurgus in die Nähe des Hofes gezogen, eine Stelle, 
welhe er durch Gefchielichkeit und unverwüftlich 
heitere Laune, die mit guter Miene felbft Züchtigung 
der fchweren Hand Peter's hinnahm, mehre Jahre 
behauptete. Auf Reifen gewann L'Eſtocq auch das 
Vertrauen Katharina’s l.; aber Unbefonnenheiten und 
tolle Steeiche, wozu namentlich ihn feine Liebſchaften 
verleiteten, zogen ihm Ungnade zu und, von andern 
Hofbebienten verflagt, mußte er im Jahre 1718 nad) 
Kafan wandern. Dort erwarb er in ber Ausübung 
feiner Kunft ſich eine gemiffe Wohlhabenheit und wurde 
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im Sahre 1725 von Katharina, welche fich feiner 
Dienfte erinnerte, zurückberufen und ald Wunbarzt ber 
Ceſarewna Elifabeth angeftellt. Alsbald gewann er 
durch „freies und Iufliged Weſen“ auch die Gunft der 
Prinzeſſin, die ja in ihrem Treiben von den Dienften 
treuer und kluger Diener abhängig war, und brennen- 
der Eifer für feine Gebieterin machte ihn diefer Gunft 
in hohem Grade würdig. Aus oben berührtem Grunde 
ift es jedoch falſch, dag L'Eſtocq fchon bei Peter IL 
Tode Elifabeth gedrängt habe, ihr Thronrecht geltend 
zu machen. Treu hielt er die Jahre der Erniedri⸗ 
gung und der Sorge bei ihr” aus und verfchob fei- 
nen Plan auf eine günftigere Zeit. Seine natürliche 
Lebhaftigkeit, fein Frobfinn bei fehr anftogigen Sitten 
— er fluchte Täfterlich und fcheint auch der Prinzeffin 
Geſchmack an derben Ausdrüden beigebracht zu haben 
— mar mit einem Unternehmungsgeifte gepaart, wel⸗ 
cher eignes Wohl und Leben aufs Spiel zu fegen 
feinen Augenblick zögerte; ſchwatzte er unbefonnen aus 
echt franzöfifcher Natur, fo machte doch nie ruhender 
Eifer, erfinderifcher Verftand und Geiftesgegenwart 
diefen Fehler wieder gut. Ein folder Mann war 
das Werkzeug, durch welchen allein eine Thronum- 
wälzung gelang, bie an Geringfügigkeit der ange _ 
wandten Mittel faum in der byzantiniſchen Hofge⸗ 
ſchichte etwas Ähnliches findet. 

Schon nach dem Tode der Kaiſerin Anna ließ 
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LEſtocq nicht ab, die Cefaremna an ihe Recht zu 
erinnern und ihr während des rafchen MWechfeld der 
Dinge die Möglichkeit des Gelingens täglich vorzu- 
halten. lifabeth hörte feine Plane, billigte fie, trug 
aber nichts zur Ausführung bei. Mit argliftiger Freude. 
hatte L'Eſtocq die Spaltung in der Zaiferlichen Fa- 
milie, die Zwiftigkeit unter den Miniftern, die Unzu- 
friedenheit eined großen Theild der Nation mit ber 
fahrläffigern Herrfchaft der Fremden ins Auge gefaßt 
und mit dem verwegenften Muthe fogar bei ausmwär- 
tigen Mächten auf die Erhebung feiner Prinzeflin hin- 
gearbeitet. Nicht ohne geheime Vorftellungen und Mah- 
nungen L'Eſtocq's waren die Hoffnungen des ſchwe⸗ 
difchen Reichſstags auf einen Umfturz der Dynaftie in 
Rußland fo offen ausgefprochen worden; fchon vor der 
ſchwediſchen Kriegserklärung hatte man den Hof zu 
Kiel nicht undeutlich eingeladen, für die Partei der 
Tante des jungen Herzogs mitzuwirken. 

Indem L'Eſtocq auf der einen Seite ben Krieg als 
Mittel der Beforderung Eliſabeth's im Auge behielt 
und durch die in Peteröburg vermeilenden gefange- 
nen Offiziere, den General Wrangel und den Oberften 
Dideron, ein Einverftändnig mit dem Grafen Löwen⸗ 
baupt anknüpfte, war er bedacht, auch in der Hauprftabt 
feldft eine wirkfame Partei zu gewinnen. Unter den 
böchften Beamten bed Staates gab es geheime Freunde 
der Prinzeffin, die fie im Stillen von den Hergängen 
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im Cabinet unterrichteten; zu diefen gehörte wahrfchein- 
lich der von allen Rechtlichen verachtete Prinz von 
Heffen- Homburg; vielleicht auch felbft der Großfanz- 
ler Czerkaskoi. Um die gute Stimmung der Garden 
bis zu einer entfcheidenden That zu fleigern, bedurfte 
L'Eſtocq Geld, beffen Eliſabeth's leichtſinnige Wirth- 

[haft ermangelte. Da fügte e8 fih, daß der Mar- 
quis de la Chetardie von feinem Hofe durch den 
abgefchickten D'Avennes die Weifung erhielt, um den 
Schweden den Krieg zu- erleichtern und Rußland am 
bewaffneten Einfchreiten in die europäifchen Händel zu 
hindern, innere Stürme in St.-Peteröburg zu er: 
regen. Dem Beftreben diefes liſtigen Staatsmannes 
begegneten zeitig die Bemühungen des Leibarztes, wel⸗ 
cher anfangs eine Liebesintrigue zwiſchen dem Geſand⸗ 
ten und der Prinzeſſin einleitete, ſich dann unter dem 
Titel des Landsmannes dem Marquis näherte, bie 
Grundlinien feines Planes zeichnete und Geld zur Aus- 
führung verlangte. De Ta Ehetardie ermaß den Vor- 
theil einer Thronveränderung für Frankreich und gab 
mit reihlicher Hand nach und nach bis gegen 40,000 Du⸗ 
Paten. Worfichtig vermied L'Eſtocq, das Haus ded Ge- 
fandten öffentlih au betreten, kurze Unterrebungen 
fanden nur gelegentlich in Gefellfchaft ftatt, und wenn 
fie ſich Etwas zu fchreiben hatten, legten fie die Zet- 
tel in die Dofen, aus denen fie ſich Taback boten. 
Überhaupt war der Gefandte von dem Gange ber Ver- 
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ſchwörung nur im Allgemeinen unterrichtet und erfuhr 
nur zuweilen den Erfolg einzelner Schritte. Aber un- 
geachtet des unermüblichen Eifers L'Eſtocq's, der Dring- 
lichkeit der Umftände, der bereitd getroffenen Vorberei- 
tungen und dringenden Gefahren war die furchtfame 
. Prinzeffin zu feinem Entfchluß zu bewegen; fie ließ 
nur für fich arbeiten und gab endlih, um das ihre 
Trägheit erfchütternde Ereigniß noch hinauszufchieben, 
ihre Einwilligung, daß der Schlag am 6. Sanuar 1742, 
dem heiligen Dreikönigstage, erfolgen ſolle. Wenn 
nämlich bei dem Fefte der „Waſſerweihe“ alle Regi⸗ 
menter auf dem Eife der Newa verfammelt wären, 
wolle fie fi unter den Grenadieren von Preobra⸗ 
ſchensk zeigen, fie ald Peter's Tochter anreden, und hoffe 
auch die übrigen Negimenter für fi) zu gewinnen. 
Aber diefer bedenkliche Plan, der mindeftens ein un- 
geheures Blutbad veranlaßt hätte, ward aufgegeben, als 
der Entfchluß des Cabinets, mit gänzlicher Verdrän⸗ 
gung des Peter’fchen Zweiges die Großfürftin zur Kai⸗ 
ferin zu erheben und auch ihre Tochter für thronfähig 
zu erklären, ber Ceſarewna von erfter Hand hinter. 
bracht wurde. Keine Zeit war zu verlieren, denn galt 
Anna als Kaiferin, fo fand das ganze Unternehmen 
unüberfteigliche Schwierigkeiten. Williger und entfchlof- 
fener Männer eine Heine Zahl hatte L'Eſtocq's Geſchick⸗ 
lichkeit und Geld unter der Preobrafchenstifchen Garde 
bereitd gewonnen; Schwarz, ein Deutfcher, von gerin- 
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ger Herkunft, als Muſikus nach Rußland gekommen 
und ſeit ſeiner Reiſe nach China mit kärglichem Ge⸗ 
halt bei der Akademie angeſtellt, ein fähiger, unter⸗ 
nehmender Kopf, hatte als Vermittler einen Auftrag, 
der ihn ſo leicht dem Henker preisgab, mit ſolcher 
Gewandheit erfüllt, daß eine Hand voll Grenadiere 
ihre Anhänglichkeit an den Vater des Kaiſers ver⸗ 
gaßen und der Eliſabeth thätige Beihülfe gelobten. 
Das Haupt unter ihnen war Grünſtein, ein Sachſe, 
der als verdorbener Krämer in die Garden getreten 
war und nach und nad) 30 Mann zur Ausführung 
des ungeheuern Planes verlodte. Die unterbeffen 
funb gewordene Bewegung bes ſchwediſchen Heeres, 
dad Manifeft Löwenhaupt's, beffen zuverfichtlicher 
Ton verrieth, wie weit L'Eſtocq für Elifabeth gegen 
Schweden fich herausgelaffen, bewirkte die erwähnten 
Friegerifchen Maßregeln und den Marfchbefehl für bie 
Garden. Mehre der Verfchworenen fuchten deshalb 
Elifaberh auf, mahnten fie zur Befchleunigung, „weil 
die tüchtigften Genoffen fi) entfernen müßten und 
die Zurüdgebliebenen leiht aus Furcht das Geheim- 
niß verrathen könnten“. Eliſabeth zagte, ſchwankte; 
die Noth mußte noch drängender werden, um ihre 
Furcht zu überwältigen. 

Ein Unternehmen, welches, mit auswärtigen 
Mächten angelegt, den Händen gemeiner Soldaten 
anvertraut war, das endlich der Haupturheber ſelbſt 
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in einer Anwandlung franzofifcher Geſchwätzigkeit nicht 
verfhwieg und auf Kaffeehäufern Winke über bevor 
ftehenden Wechfel in Petersburg fallen Tieß, konnte 
am menigften dem Grafen Oftermann verborgen blei⸗ 
ben, hatte gleich erfahrener Widerfpruch ihn verdroffen 
gemacht, den Argusfinn des alten Wächters geſchwächt. 
Die großen Geldfendungen an den franzöfifchen Ge- 
fandten erregten zuerft fein Bedenken; er beobachtete 
bie Prinzeffin Elifabeth, und wenn fie auch ihre See⸗ 
lenumruhe unter der Maske der Unbefangenheit zu 
verftedden fuchte, war ihm auch ihr Verkehr mit ben 
Barden längft bedenklich vorgefommen. Er Auferte 
feine Beforgniß gegen bie Großfürftin; aber die Un- 
glückliche, welcher eine innere bange Stimme eine dro« 
bende Zukunft weiffagte, war wie mit von Gott ge 
ſchickter Blindheit gefchlagen. Welches Gemifch von 
abergläubifchen Befürchtungen, trübfinnigen Vorge⸗ 
fühlen, fataliftifcher Nefignation, wie ftolzer Zuverficht 
und eigenfinniger Behauptung eines vorgefaßten Ur⸗ 
theils Anna's Seele erfüllte, lernen wir aus dem 
verbürgten Umftande, bag, wie fie einft bei einem 
Beſuch Etifabeth’8 durch einen Fehltritt zu den Füßen 
der Tante niedergefallen war, fie erfchroden nachher 
zu ihren Hofdamen fagte: „ich werde mich noch vor 
ber Elifabeth demüthigen müſſen“, unb fie dennoch, 
bei unzweifelhaften Anzeigen einer Verſchwörung eben- 
fo wenig den Eutfhluß gewinnen konnte, die Geg⸗ 
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nerin durch Einen Befehl zu entwaffnen, als dieſe, 
an Furcht und Trägheit ihr gleich, den mit Xuft ge- 
nährten Gedanken zur That werben lief. Als wolle 
fie den Himmel zum unmittelbaren Beiftande zwin- 
gen, vernachläffigte die Negentin jede Sicherheitdan- 
ftalt. Aus fremdem Lande kamen ihr Winfe über 
diefe fie bedrohende Gefahr; Oftermann, durch feine 
Spione unterrichtet, Tieß fich auf feinem Seflel zu 
ihr tragen und berichtete die geheimen Zufammen- 
fünfte L'Eſtocq's mit dem franzöfifhen Gefandten. 
Anna fpöttelte über den Alten, und ftatt dem treuen 
Diener Vollmacht zu geben, ging fie gar nicht auf Die 
Sade ein, fondern zeigte ihm ein neues Kleidchen 
für den Kaifer. Wenige Tage vor ihrem Unglüd 
mweiffagte ihr Mafter Find: „fie werde geftürzt wer- 
den, fei fie nicht wachſam“. Um biefelbe Zeit Tieß 
der Oberhofmarfchall Löwenwolde Nachts die Schla- 
fende durdy eine Kammerfrau weden und ihr einen 
Brief überliefern, welchen fie bei angezündetem Lichte 
durchlas und dem Grafen die Antwort fchidte, ob er 
toll fei? So fegte ihre räthfelhafte Unbeforgtheit die. 
treueften Diener, die nur nicht wie Münnich etwas 
. auf eignen Kopf wagen durften, in Verzweiflung, 
bis ein Brief, den fie am eu angeblich aus 
Breslau erhielt, fie ausdrudlich vor Elifabeth warnte, 
den Leibarzt ald das Haupt der Meuterer bezeichnete 
und fie auffoderfe, diefen unverzüglich verhaften zu 
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laſſen. Da wurde Anna unruhig; alle frühere War- 
nungen vergegenmwärtigten ſich vor ihrer Seele; einige 
Leichte Peitfchenhiebe würden den Arzt, der fich fei- 
nes ftoifchen Sinnes rühmen durfte, zum Geſtändniß 
gebracht Haben, hätte Anna nur über fich vermocht 
eines fo unbedeutenden Menfchen Einziehung zu be= 
fehlen. Wie geiftesunfähig, behielt fie den Brief drei 
Tage, ohne ihn Jemanden zu zeigen, und. wählte 
dann dad allerverfehrtefte Mittel, hinter die Wahrheit 
zu tommen. Am 4. December, einem Hoftage, hatte 
Eliſabeth wie gewöhnlich fich eingefunden, unbefangen 
mit feinem Blide Arges verrathend, vielleicht auch 
mit ganz andern Gedanken befchaftigt, ald mit dem 
noch nicht feit anberaumten Kronraub. Nach Cour 
und. Spiel 309 fih die Großfürftin in ihr Gemach 
zurück und befchied durd) die Mengden die Ceſarewna 
zu fih, was unter den Zurüdbleibenden, zumal ben 
Mitwiſſern der Verſchwörung, merkliches Auffehen 
erregte. Eliſabeth fland vom Spiel auf, ging ins 
Zimmer ber Fürftin, welche den legtgedachten Brief 
aus dem Schranke nahm, ihn der Prinzeffin zeigte 
und ihr fagte: „fie habe mehrfach Nachricht, ihre Auf: 
führung betreffend; ihr Arzt verkehrte mit dem fran- 
zöfifchen Gefandten, um ein Complott gegen bie herr- 
fhende Familie anzufpinnen; bis dahin fei fie un« 
gläubig geweſen; aber dauerten diefe Gerüchte fort, 
fo würde fie L’Eftocq verhaften laffen, um die Wahr⸗ 
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beit herauszubringen”. Eliſabeth erſchrak mäd 
über diefe Worte; ob aus Geiftesfchwäche oder V 
ftelung, brach) fie in einen Strom von Thränen & 
und betheuerte, nie einen böſen Gedanken gegen das 
gierende Haus gefaßt zu haben. Als fie die Weichn 
thigteit der noch ſchwächern Regentin, der gleichfe 
die Thränen floffen, inne wurde, raffte fie ihre W 
berfünfte zufammen, verficherte: „fie habe zu viel 9 
ligion, um ihren Eid zu brechen; alle Nachrichten 
men von ihren Feinden, bie fie verderben mollte 
L'Eſtoeq habe nie einen Fuß in das Hötel des fr 
zöſiſchen Geſandten gefegt — fo war e8 auch, da 
ſich anderwärtd trafen — „daß es indeſſen von | 
Großfürſtin abhänge, ihren Diener zu verhaften, 1 
mit ihre Unfchuld vollends an den Tag käme“. 
Sp entwaffnete Verfielung den aufgefchrediten U 
wohn der Eopflofen Großfürftin; weinend fchieben 
von einander, Anna innig überzeugt von der Unſchi 
der Anverwandten. 

Bon Angft getrieben, eilte Elifabeth nach Haı 
und unterrichtete den bedrohten Diener von dem V 
gefallenen. L'Eſtocq überfuhr es kalt; flatt aber, x 
Elifabeth wollte, die ganze Sache aufzugeben, bä 
er lieber noch in diefer Nacht, die Prinzeffin und f 
zu retten, die Ausführung gewagt; ed mar jedoch 
fpät, er konnte die Gehülfen der Verſchwörm 
über die Stadt zerfireut, nicht aufbieten, und fo | 
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ſchloß er die Gefahr, welche einen Tag Verzögerung 
brachte, zu wagen und erft in ber folgenden Nacht 
and Werk zu fchreiten. Noch waren die Barden bei- 
fammen, eine Gunft des Zufalls, die man nicht ent- 
ſchlüpfen Laffen durfte Als L'Eſtocq am Morgen 
des —— wie gewöhnlich zur Prinzeſſin kam 
und fie noch immer nicht den nothwendigen Muth 
zeigte, überreichte er ihr in der Lebhaftigkeit des Ge⸗ 
ſprächs ein Kartenblatt, auf deren einer Seite er mit 
leichter Hand Eliſabeth, die Krone auf dem Haupte, 
gezeichnet hatte; auf der andern Seite war ſie darge⸗ 
ſtellt im Nonnenſchleier, umgeben von Galgen und 
Rod. „Wählen Sie, Madame, ſagte der Uner⸗ 
fhrocdene, entweder Kaiferin oder in ein Klofter ge- 
ftedt zu werden und ihren treuen Diener unter der 
Hand des Henkers zu fehen.” — Die Angft vor den 
Koftermauern, mit denen fie mehr als einmal be 
droht war, wirkte; fie verſprach zu willfahren und 
die folgende lange Winternacht follte das Ungeheure 
verhüllen. 

Dem Leibarzt blieb, der Drohung Anna's unge- 
achtet, Zeit zu ben legten Worbereitungen, feine 
Kundſchafter aufzubieten, die verſchworenen Garbiften 
zu benachrichtigen. Noch hatte er keinen einzigen 
Offizier für das Vorhaben gewonnen; aber Grün- 
fein war raftlos thätig; Schwarz erfpähete, was amt 
Hofe ber Regentin vorging und zumal wo Anna 
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fchliefe, ob allein oder mit Andern? Denn fie pflegte 
in ihrer trüben Unruhe bald in diefem, bald in jenem 
Zimmer die Nacht zuzubringen. Als keine befondere 
Bewegung bemerflih, nur die gewöhnliche Mache 
ausgeftellt war, ging L'Eſtocq noch Abends um 11 
Uhr zum franzöfifchen Gefandten, um Geld zu holen, 
entdedte ihm aber Nicht, daß noch dieſe Nacht zur 
Ausführung beſtimmt fei. 

Es war wie ein gottliches Verhängniß, daß die 
Binde vor Anna’d Augen haftete und erneute War- 
nungen von ihrer Seele abglitten. Noch, am Abend 
nach dem Gefpräc mit Elifabeth hatte der Marchefe 
de Botta zu ihr in folgenden Worten geredet: „Eure 
Kaiferliche Hoheit hat unterlaffen, meine Königin un- 
geachtet des Bündniſſes beider zu unterftügen; ‚aber 
da dem nicht abzuhelfen ift, fo hoffe ih, daß wir 
und mit dem Beiftande bed Himmeld und unferer 
andern Alliirten aus der Gefahr ziehen werden. Doch, 
Madame, vernadhläffigen Sie gegenwärtig nicht für 
Ihre eigene Sicherheit zu forgen; Sie befinden fi) am 
Rande eines Abgrundes! Im Namen Gottes retten 
Sie fih, retten Sie den Kaifer, retten Sie Ihren Ge 
mahl.“ Alles ohne den geringften Erfolg. Wie mes - 
nig felbft ihr Gatte geeignet war, feine Pflicht als 
Mitregent, ald Vater des Kaifers, ald Mann zu er⸗ 
füllen, gab er, des Thrones unmwürdig, noch wenige 
Stunden vor Nacht zu erfennen. Er theilte der 
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Großfürftin mit: „daß er Bedenkliches über Elifaberh 
vernehme; daß er Poften auf der Straße ausftellen 
und L'Eſtocq verhaften laffen wolle”. Anna verhin- 
derte ihn daran, indem fie die Unfchuld. der Prin- 
zeffin verbürgte, die Thränen weiblicher Beftürzung 
und Heuchelei ald Zeugen berfelben anführte. An- 
ton Ulrich, der Geiftestraft feiner Verwandten fo un: 
gleich, beruhigte fih. Anna aber, mit allerlei trüben 
Bildern befchäftigt, fol noch an demfelben Abende 
mit ihrer Vertrauten davon gefprochen haben, wie 
ftandhaft und gefaßt fie fich verhalten werde, wenn 
fie einmal eine unglüdliche Prinzeffin werde: Das 
Schickſal hat fie beim Wort genommen. 

Eine dunfele kalte Winternacht lag uber der 
ſchlafenden Hauptftadt; im Palaft der Regentin blieb 
Alles ruhig; da ging um Mitternaht L'Eſtocq zur 
Netromna, um fie zum entfcheidenden Auftreten abzu— 
holen. Noch bedurfte die Muthlofe beſchwörender 
Worte; wie fie endlich vor einem Muttergottesbilde 
fich niedergeworfen, inbrünftig gebetet und das Ge- 
lübde gethan hatte, „während ihrer Kaifergewalt keines 
Menfhen Blut zu vergießen”, legte fie, willenlos, 
auf. L'Eſtocq's Rath den St.» Katharinenorden an — 
einen leichten Bruftharnifch hatte der Diener nicht 
herbeifchaffen konnen — flieg zitternd in ihren Schlit- 
ten; bintenauf ftand ihr Kammerjunfer, der fpätere 
Großkanzler Woronzom, und L'Eſtocq. Die fchon 
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gemonnenen Soldaten des Preobrafchenskifchen Regi⸗ 
ments waren nach der Hauptwache vorausgefchict, 
um die MWachthabenden auf die Ankunft der Prin⸗ 
zeſſin vorzubereiten. Stärker durch die Nähe der Ge- 
fahr, tat Elifaberh in die Mitte von etma 300 
Soldaten und Unteroffizieren mit den ruffifchen Wor⸗ 
ten: „Meine Kinder, ihr wißt, weſſen Tochter ich bin, 
helft mir mit euern tapfern Armen!” und that ihnen 
kurz ihre Abficht fund. Alle, durch L'Eſtocq's Geld 
über jedes Bedenken der Pflicht erhoben, riefen: „Un- 
fere Mutter, wir find bereit, dir zu folgen und alle 
deine Feinde todtzufchlagen!” und ſchwuren den Treueid. 
Elifabeth verwies ihnen diefen Blutdurft, und der 
ganze Haufe, fpäterhin die berüchtigte Leibcompagnie, 
folgte ihrem Schlitten, nachdem man vorher den 
Hauptmann, welcher in der Gaferne fchlief, einen 
Schotten, Namens Grews, in Sicherheit gebracht 
hatte. Eine Abtheilung von 25 Mann wurde ab- 
geordnet, um Münnich, Oftermann und Golowfin 
zu verhaften. Vor dem Winterpalafte ftellte L'Eſtocq, 
welcher überall, mo er eine Trommel fand, Füglich 
diefelbe zerfchnitt — doc) machte ihm fpäter Elifaberh 
im traulichen Kreife diefen Einfall ftreitig — Wachen 
an den Zugängen aus, löſete die vorgefundenen Po- 
fien aber nicht ab, fondern ftellte ihnen einen zuver- 
läſſigen Grenadier zur Seite. Ohne Widerftand trat 
Elifaberh in das Wachthaus, kündigte fi) auch bier 
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als Peter's Tochter und rechtmäßige Thronerbin an 
und empfing von den Enienden Offizieren und Sol—⸗ 
daten den Schwur. Sie felbft blieb mit L'Eſtocq 
und Woronzow in der Wachtſtube; fie follte nicht 
zur Negentin hinauf, weil L’Eftocq fürchtete, Die bei- 
ben ſchwachen Weiber möchten, kämen fie in Perfon 
zufammen, wieder eine Komödie fpielen und zu feir 
nem Verderben fi) verfühnen. 30 Grenadiere dran- 
gen in bad Zimmer, in welchem die Regentin mit 
ihrem Gemahle in Einem Bette ſchlief. Unvorfichtig 
ftießen fie die brennende Nachtlampe um, holten Richt 
aus dem Vorzimmer und befahlen der mit Entfegen 
erwachten Großfürftin im Namen der „Kaiferin Eli- 
ſabeth“ aufzuftehen und zu folgen. Mit ſchweigender 
Ergebung, als fei jegt ein dunkles Verhängniß unabän- 
derlich erfüllt, that Anna das Geheifene, warf ein 
Unterkleid um, Tieß ſich durch eine Kammermagb 
Schuh und Strümpfe anziehen, hüllte fich in einen 
mit Pelz gefütterten Sammetmantel und foderte noch, 
als man fie fehon fortführte, eine Kappe, um ben 
Kopf gegen Kälte zu ſchützen. Alles ging fehr ftill 
zu; die Grenadiere redeten leife und die Gefangene. 
fragte nur, ob fie nicht ihre Tante noch einmal fpre- 
‚hen könnte? Als fie entfernt war, faß Herzog 
Anton Wrih, Ferdinand’s des großen Kriegshelben 
Bruder, vor Schreden ftarr, aufrecht im Bette und 
blickte regungslos ber fortgeführten Gemahlin nad, 
5. 
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bis zwei ©renadiere ihn aus dem Bette zogen, ihn 
in eine Dede fchlugen, daß die nadten Füße hervor- 
fahen und ihn in einen Schlitten trugen, ihn mit 
einem Pelze bedeckend. Hierauf gingen Grenadiere in 
das Gemach, in welchem der junge Kaifer Ivan in 
der Wiege fchlief, feine Amme neben ihm. Eine 
wahrhaft rührende Scene erfolgte; die treubrüchigen 
Prätorianer haften Befehl, das Kind nicht zu wecken, 
und fo harrten fie, in gutmüthiger Stille rings um 
die Wiege geftellt, eine Stunde, che der ruhig 
ſchlummernde Erbe des größten Reichs bemußtlos zu 
feiner Entthronung erwachte. Da mollte jeder der 
bärtigen Krieger ſich des Kindes bemächtigen, welches 
weinte beim Anblid fremder Geftalten, bis, da fie 
nicht einig werden konnten, die zitternde Amme ihn 
auf den Arm nahm, mit ihrem Pelze verhüllte und 
fih) mit dem legten Sproß des Joan'ſchen Haufes 
durch die Grenadiere fortführen lief. in gleiches 
Geſchick hatte die kaum ein Vierteljahr alte Prin- 
zeffin Katharina und Juliane v. Mengden, die im 
nächften Zimmer ſchlafende Auffeherin der Taiferlichen 
Kinder. Die gefammte Herrfcherfamilie wurde unter 
ftarfer Bedeckung auf Schlitten in den Palaft Eli- 
ſabeth's gebracht und in befondern Zimmern bewahrt. 

Wie der Feldmarfchall Münnich, fein Sohn, der 
Dberhofmeifter bei der Großfürftin, Oſtermann, der 
Vicekanzler Golowkin, der Dberhofmarfchall Lowen- 
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wolde, ber Baron Mengden, Präfident des Kammer⸗ 
collegiums, der wirkliche Staatsrat) Temiriazew und 
einige andere geringere Perfonen arretirt und in das 
Haus Elifaberh’8 geführt waren, ftand das Kaifer- 
reich unter Peter's Tochter, welche bis dahin in der 
Wachtſtube des Winterpalaftes, in der Gefellfchaft 
ihrer „trunkenen Söhne von Preobrafchenst”, reichen 
Kohn verheißend, geweilt hatte und um 3 Uhr Mor- 
gend in ihre alte Wohnung zurückkehrte. Auf dem 
Rüuͤckwege ließ fie die unerwartete Kunde dem franzo» 
ſiſchen Gefandten melden, welcher die Vorgänge der 
Nacht nicht ahnete. Als die tückiſche Tante ihre Ver⸗ 
wandten in Sicherheit wußte, entlich fie L'Eſtocq, 
um den Prinzen von Heffen- Homburg, der, obgleich 
dem Unternehmen nicht fremd, mit der Ausführung 
ganz unbetheiligt war, die Zeitung zu bringen, und 
auch den General Lasci, dem man nicht traute und 
zu welchem L'Eſtocq fi) mit Bewaffneten begab, 
bherzubefcheiden. Aber Fein Arm regte fi) zur Ver⸗ 
theidigung der unglüdlichen Herrfcherfamilie; in ber 
Frühe des Morgens fanden alle um und in Peters- 
burg liegende Negimenter vor dem Palaft; der Senat 
und die Großen des Reichs, noch in der Nacht auf 
geboten, waren darin verfammelt und nahmen die 
Erklärung: „daß Elifabeth den väterlichen und müt- 
terlihen Thron beftiegen habe”, mit dem Zeichen der 
Freude auf und leifteten den Huldigungseid. Wäh- 
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end die Negimenter auf der Strafe jubelten und die 
Volksmenge, welche fi auf die Kunde herausgemagt 
hatte, von jenfeitd des Kanales her fchmeigend ber 
Dinge barrte, erfchien die neue Kaiferin am Fenfter, 
den entthronten Joan auf dem Arme, und küßte ihn 
zum Beweiſe mütterlicher Zärtlichkeit, als wolle fie 
die verwirrten Gemüther allmälig auf die Umwäl—⸗ 
zung vorbereiten. Wie die Soldaten ein donnerndes 
Hurrah anftimmten, ahmte der Entthronte lächelnd 
dad Gefchrei nach, worauf Elifabeth fi) der Worte 
nicht enthalten Eonnte: „Du unfchuldiges Kind weißt 
nicht, daß dieſes Gefchrei dein Unglück iſt.“ 

Hatte die Bevölkerung der Hauptftadt nad) dem 
Falle Biron's ſich in lärmenden Beifalleruf ergoffen, 
fo lag jegt Beſtürzung auf allen Geſichtern. Die 
Fremden, zumal die Deutfchen, fürchteten jeden Au⸗ 
genblid die Lofung zum Ausbrud) der langunterdrück⸗ 
ten Nationalmuth, und es war feine Familie, melche 
nit in Angft um irgend eines ihrer Glieder Tebte. 
Augenzeugen berichten: daß, wäre auch nur nach zmei 
Tagen ein entſchloſſener Mann an die Spige des 
Haufens getreten, die neue Kaiferin hätte entthront 
werben können. Aber Lähmung feflelte alle Seelen; 
auch Prinz Ludwig von Braunſchweig, welcher nad) 
einigen Stunden der Verhaftung freigegeben war, 
fügte ſich widerſtandlos. in Manifeft vom erſten 
Tage verkündete: „Elifabeth habe den ihr rechtmäßig 
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zukommenden Thron beftiegen und die ungefegliche 
Inhaberin verhaftet”. — Schon um Mittag bes 
6. December fuhr fie in einem offenen Wagen aus 
ihrer bisherigen Wohnung in ben Kaiferpalaft. Ohne - 
einen Tropfen Blutes war eine ber erfolgreichften 
Veränderungen des Jahrhunderts beendet, nur ein 
Profeffor der Akademie, v. Groß, erſt Lehrer im 
Haufe Oftermann’s, dann in deſſen Kanzelei häufig 
gebraucht, jagte fih, aus Furcht vor Sibirien, eine 
Kugel durch den Kopf. 


Fünftes Capitel. 


Shikfale der Zreunde und Anhänger 
des Joan'ſchen Haufes bis zur Thron: 
befleigung Peter II. Januar 1762. 


Mit der Erhebung Eliſabeth's ift die gegenmärtige 
Aufgabe als fortlaufende Gefchichte beendet, und es 
bleibt nur noch übrig, das Geſchick derjenigen hoch⸗ 
geftellten Männer, welchen Anna's Regierung ihren 
Glanz verdankte und welche Rachgier und unedle poli- 
ffhe Berechnung in den Sturz der Negentin hinein« 
808, ſowie den Mitleid erregenden Ausgang bed ganzen 
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Gefchlechtes zu erzählen. — Bid auf den vierten Tag 
blieb die großfürftliche Familie abgefondert, der Her⸗ 
309, in einem dunteln Zimmer bewacht, im Haufe 
Eliſabeth's; Anna, in ihr Geſchick ergeben, einer 
ruhigern Zukunft entgegenharrend und mit dem Trofte, 
„das einmal Gefchehene fei fo beffer”, da fein Blut 
vergoffen worden wäre. Am 9. December erfchien 
das zweite Manifeft Elifabeth’s, welches die Urfachen 
der Revolution ausführlicher bekannt machte; fie grün- 
dete ihr Recht auf das Teftament ihrer Mutter, der 
Kaiſerin Katharina J., vermöge deffen fie fhon nad) 
Meter I. Tode die rechtmäßige Erbin gewefen fei; 
aber Dftermann habe die gefegmäßige Anordnung 
unterdrüdt und Anna von Kurland fei gewählt wor: 
den. Durch deffelben Minifterd Hinterliftige Bemü- 
hungen hätte die Kaiferin den Prinzen Joan zum 
Nachfolger eingefegt, und nachdem Anna, die Grof- 
fürftin, gegen die beſchworene Verordnung ihrer fter- 
benden Tante ſich die Regentfchaft angemaßt, wären 
DOftermann und Golomwfin damit umgegangen, bie 
Großfürftin bei Lebzeiten ihres Sohnes zur Kaiferin 
zu erheben und, mit Ausfchließung der Elifaberh, auch 
ihre Töchter thronfähig zu machen. Solcher Unorb- 
nung abzuhelfen, den gefährlichen Folgen vorzubeugen, 
habe Eliſabeth auf unterthäniges Bitten aller treuen 
Unterthanen — fo lautete die freche Lüge — und 
in8befondere der gefammten Leibgarden, den väterlichen 
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Thron beftiegen. Zugleich verbreitete ſich das Ge- 
rücht, daß man Anna, die gar feine Anfprücde an 
die Krone hätte, mit ihrer Familie nach Deutfchland 
zurüdihiden würde. Vor der Abführung ließ bie 
Kaiferin ihr die Verficherung geben: „fie habe nichts 
zw befürchten, ihr folle Alles, was zur Bequemlich⸗ 
keit und zum Vergnügen beitrage, gewährt fein; auch 
möge fie fich eine Gnade ausbitten”. Die Großfür- 
flin antwortete: „lifabeth. kann mir Feine Gnade 
erzeigen und ic) werde Feine von ihr begehrten; doch”, 
feste fie nach einigen Augenbliden hinzu: „bie Meng- 
den will ich um mich haben, weil ich an fie gewohnt 
bin”. So fchäßte die falfhfühlende Frau ihre Ver- 
traute höher als Gemahl und Kinder. Die Kaiferin, 
unzufrieden mit diefem Geſuch, erwibderte in ihrer 
unmeiblihen Sprache: „obgleich dieſes M., das auf 
dem Galgen zu liegen verdiente, an allem ihren Un- 
beit Schuld ift, fo will fie fie doch nicht fahren lafe 
fen! So mag fie fie denn haben!” | 
Die herzogliche Familie mit ihrer Dienerfchaft 
wurde, getrennt, auf langfam nächtlicher Fahrt, bes 
wacht vom General Saltykow, nah Riga gebracht; 
aber, ftatt die Reife nach Deutfchland zu den har« 
renden Verwandten fortzufegen, auf der Citabelle 
in bequemer Haft vereinigt. Ihr ferneres melancho⸗ 
liſches Geſchick, ſowie das grauenvolle Ende des Kai« 
ſers Joan werden wir fpäter erzählen. Der Prinz 
5 “x 
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Ludwig von Braunſchweig erhielt eine fürſtliche Woh- 
nung, ward täglich complimentirt und ihm zu ver- 
ftehen gegeben, daß er huldreiche Aufnahme bei Hofe 
zu erwarten habe. Aber er konnte zu diefem Schritte 
fih nicht entſchließen, blieb beobachtet von feiner Eh: 
renwache und reifte im Februar 1742 nad, Berlin 
ab. Hier empfing ihn feine freundliche Schwefter, 
die Königin von Preußen, deren Gemahl ihn als 
Anhänger Maria Therefia’s nicht mit günftigem Auge 
anbliden mochte und mit Spannung einer neuen 
Wendung der ruffifchen Politik entgegenfah. Später 
trat der Prinz in die Dienfte der Republik Holland, 
entbehrte aber bei hohen Kriegswürden der Volks⸗ 
gunft. Soviel ift gewiß, daß er an feines Bruders 
Stelle eine andere Rolle in der Nähe des Kaifer- 
thrones gefpielt haben würde. 

Die Aufpicien des Haſſes gegen die Fremden, 
unter denen Elifabeth ſich aufgefchwungen, ihre feind- 
liche Erklärung gegen das Cabinet der verdrängten 
Negentin, die Erwartung eines rachedürftenden Theile 
der Nation weiffagten den Gefangenen auf ber Ci⸗ 
tabelle einen furchtbaren Ausgang. Die Nemeſis für 
den an Biron begangenen ſchwarzen Verrat hatte 
den Feldmarfchall auf ruffifhem Boden zurüdgehal- 
ten; in ber Hoffnung, die Großfürftin würde feiner 
nicht entbehren können, hatte er die Reife nad 
Deutfhland, wo Ehren und Güter feiner harrten, 
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von Zag zu Tag aufgefchoben, und fo ereilte ihn und 
die Seinigen die Nacht vom %. December. ‚Elifa- 
beth haßte die Männer, deren Hauptverbrechen darin 
beftand, der frühern Dynaftie treu gedient zu haben; 
an allen wollte fie Nache nehmen, weil jene aus 
Furcht vor ihren Anſchlägen mehr als einmal ihre 
Einfperrung gerathen; endlich hoffte fie ihre Popu- 
larität beim Wolke zu fleigern, indem fie die Werk⸗ 
zeuge einer aufgezwungenen politifchen und gefellfchaft- 
lichen Bildung der Schande und dem Verderben hin⸗ 
gäbe. Nachdem man fi der Papiere der Gefange- 
nen und ihrer anfehnlichen, freilich nicht ohne. ver- 
werfliche Mittel gewonnenen Reichthümer bemäch— 
figt, ward eine Commiffion von Senatoren und 
Vornehmen zur Unterfuchung angeordnet, an beren 
Spige wiederum bie Schergen des Despotismus, 
Uſchakow, Präfident der geheimen Kanzlei, und Ni⸗ 
ts Trubetzkoi, Generalprocureur des Senats, ftan« 
ven. Die Glieder waren Nationalruffen aus beleie 
digtemm vornehmen Adel, unter ihnen Goligun. Die 
ungereimteften Anfchuldigungen bürdete man den Ge- 
fangenen auf; unter andern, Münnich habe bei der 
Berhaftung Biron’s zu den Wachen gefagt: „die Ger 
ſarewna Eliſabeth und ihr Neffe würden vom Mes 
genten bebrängt; wen fie nachher zum Kaifer haben 
wollten, der könne es werben, fei ed Joan oder ber 
Prinz von Holftein”. Leicht war es Münnich, fi 
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hiergegen zu vertheidigen, wäre fein Adjutant Man- 
ftein mit den wachthabenden Offizieren zum Zeugniß 
aufgefodert worden; aber man fcheute diefe Beru- 
fung und verlangte Zeugniß von den gemeinen be= 
ftechlichen Soldaten. Als der ftolze Feldmarſchall 
diefe fchändlichen Mittel feiner Nichter erkannte, er- 
wachte feine Heldennatur und mit edelm Unmwillen 
fagte er zum Generalprocureur: „wolle man ihn ver- 
derben, fo könne man es leichter haben; man brauche 
nur an feiner Statt beliebig die Antworten aufzufegen, 
er wolle fie als ehrlicher Mann ungelefen unterfchrei- 
ben“. Man nahm ihn beim Wort und fo ward der 
Proceß eingeleitet. — Aber wie maßlojer Stolz und 
Niedrigkeit in feiner Seele wunderbar fi paarten, 
verfuchte er gleichzeitig ein unrühmliched Mittel zu 
feiner Rettung, indem er feinem erklärten Feinde, 
dem Prinzen von Heffen- Homburg, fehrieb, um ihn 
unter allerlei Verheißungen für fich zu intereffiren. 
Oftermann, auf die von ihm vorgelegten achtzig 
Fragen eingehend, gab eine vollfländige Gefchichte 
feines ganzen Minifteriumsd mit der Betheuerung: 
„ſo lange er der Regierung mit Eid und Pflicht zu- 
than geweſen, hätte er geglaubt, feine Obliegenhei« 
ten erfüllen zu müſſen“. Hinfällig und Frank, wie 
er mar, hoffte er fein Ende nahe, beichtete: und 
empfing auf der Eitadelle das Abendmahl aus den 
Händen ded Prediger Nazzius an der [utherifchen 
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Kirche, zu welcher er fih bis dahin chriftlich fromm 
gehalten Hatte. Kümmerlich genefen, Tieß er nicht 
philofophifhe Ergebung in fein Geſchick, fondern 
Kleinmuth bliden, ſodaß auch er den einflußreichen 
Leibarzt L'Eſtocq, jedoch vergeblih, für ſich zu ge- 
winnen bemüht war. Golowkin, Löwenmolde, Meng. 
den und Zemiriazem wurden befchuldigt, für die Er 
hebung Anna’d zur Kaiferin befonderd thätig gewefen 
zu fein; man wollte ihren Untergang, weil man fie 
haßte, ihre geiftige Überlegenheit fürchtete, nach ihrem 
Vermögen lüſtern war. Schon das erſte Manifeſt 
vom 28. November bezeichnete dieſe empörenden Un» 
gerechtigkeiten und dag man Oftermann und Mün- 
nich als die Gefährlichften betrachtete. In dem zwei⸗ 
ten vom 22. Januar 4742 waren ald Münnich's 
Hauptverbrechen bezeichnet: „er habe nichts beigetra- 
gen, das von ihm unterfihriebene Teſtament Katha- 
rina I, aufrecht zu erhalten; nad dem Tode der 
Kaiferin Anna fei die Megentfchaft durch ihn im 
fremde Hände gefpielt, Biron durch ihn eigenwillig 
geftürzt, auch als erfter Minifter habe er feine Ge- 
walt nicht zum Schuge Eliſabeth's und ihres Neffen 
angewandt und fpäter das gottlofe Vorhaben in Be⸗ 
ziehung auf die Ausfchliefung der Ceſarewna nicht 
zu bintertreiben getrachtet, fie vielmehr und ihren Hof 
durch heimliche Kundfchafter unanftändig beleidigt. 
Als Heerführer fei er der ſchädlichſten Anordnungen 
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überführt, habe bie Soldaten nuglod aufgeopfert, aus 
Ehrgeiz ohne Berathung der Generale Alles nad 
- feinem Kopfe ausgeführt, vornehme ruffifhe Offiziere 
ungebührlich beftraft, ja adelige Oberfte zur Schau 
der ganzen Armee in Eifen fchlagen Taffen. Dabei 
hätte er nur Verwandte und Anhänger ohne Ver- 
dienft befördert und während der Negentfchaft Anna's 
ſich widerrechtlih große Summen ausgewirkt“. — 
Dftermann ward ber Unterdrüdung ded Teſtaments 
Katharina’d, ſowie der Erhebung Anna’ von Kur⸗ 
land ſtatt der Elifabeth fchuldig befunden, Beibes 
gleich falfch, da jenes Teſtament fich gebrudt in den 
Händen aller Welt befand und Oftermann fich duch 
vorgeblihe Krankheit im Jahre 1730 den ariftofra« 
tifchen Umtrieben entzogen. Auch den Verfall der 
ruffifhen Seemacht, welcher ſchon unter der Kaiferin 
begann, konnte der Großadmiral in ben wenigen 
Monaten nicht verfehuldet haben. Die Verurtheilung 
der Dolgorufoi war Biron’s Werk geweſen und nö⸗ 
thig zur Behauptung der Ruhe, und ber Anfchlag, 
Elifabeth ind Klofter ſtecken zu wollen, das einzige 
Mittel, die Dynaftie Joan's zu retten. 

So hofften die Altruffen eine Längft erfehnte Rache⸗ 
befriedigung, ald am 27. Januar 1742 Eliſabeth 
nad) dem Luftfchloffe Sarsko Muifa fuhr und unter 
Zrommelfchlag bekannt gemacht wurde, „daß man 
ih früh um 10 Uhr nah Waſſilij Oſtrow begeben 
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fole, um die Hinrichtung der Feinde der Kaiferin 
zu fehen. Elifabeth, getreu dem Gelübde jener ban- 
gen Nacht, „während ihrer Herrfchaft Fein Blut zu 
vergießen“, hatte die grauenvollen Zodesftrafen, für 
Münnich die BViertheilung, für Oftermann lebendig 
gerädert zu werden, für Golowkin, Löwenwolde und 
Mengen die Enthauptung, in Iebenslängliche Ver- 
bannung nad Sibirien verwandelt, ohne daß diefe 
Gnade den Bedrohten vor der nun folgenden Scene 
mitgetheilt wurde. Dem Kriegscollegium gegenüber 
war ein ſechs Fuß hohes Blutgerüſt gebaut, ein Blod 
ſtand auf demfelben. Das aftrahanifche Regiment 
ſchloß einen Kreid, in welchem ſich außer den Hen⸗ 
fern noch ein Wundarzt, aber kein Priefter befand. 
Die Gefangenen, früh Morgens aus der Feſtung 
geführt, traten um 10 Uhr in ben Kreis, begleitet 
von Grenadieren mit aufgepflanztem Bajonnet; zuerft 
Dftermann in einem röthlichen Fuchspelze mit Heiner 
Perücke und einem ſchwarzſammetnen Reifehute; zum 
Gehen zu ſchwach, fuhr ihn ein fchlechter Fuhr⸗ 
mannsichlitten mit einem Pferde herbei. - Münnich 
und die andern Staatöverbrecher folgten zu Fuß, 
der Feldmarſchall ftaetlih im Pelz und in Zobel- 
müße. Als man zum Gerüfte gelommen,. ward 
Dftermann von vier Soldaten Hinaufgetragen und 
auf einen hölzernen Seffel gefegt. Entblößten Hauptes 
hörte er das graufenvolle Urtheil gelaſſen an und 
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blickte gen Himmel. Dann legten ihn die Soldaten 
mit dem Geſichte auf die Erde, der Henker ſtreckte 
ihm den Hals auf den Block, faßte ihn bei den Haa⸗ 
ren und ergriff das Beil. Da der Unglüdliche beide 
Hände, wie zum Gebete, vor fi) binhielt, rief ein 
Soldat ihm zu, fie zurüdzuziehen, worin er willfahrte. 
Schon erwartete das Volk, feine Augen weidend an 
dem ſchmachvollen Schaufpiele, den Todesſtreich, als 
der Senatsfecretair ihm zurief: „Gott und die Kaifes 
rin Schenken dir das Leben!” Der alte kranke Mann 
zitterte, wie man ihn nach diefem furcdhtbaren Mo- 
mente emporhob; man trug ihn in feinen Schlitten, 
wo er harten mußte, bis bie Übrigen ihr Urtheil er- 
führen. Keiner aber beftieg weiter das Gerüft; zur 
Verlängerung der Dual warb ihnen die Verbannung 
nad Sibirien angekündigt. 
Verfchiedenartigen Eindrud brachten diefe Vor⸗ 
gänge auf Haltung und Mienen der Verurtheilten 
hervor. Der Feldmarfchall, eine antike Statue, fchien 
unzufrieden über eine Gnade, nad) der er wie ein 
gemeiner Verbrecher im öden Sibirien unbemerkt 
enden follte. In feinem großartig angelegten Leben 
ward Thun und Denken nur immer auf den Ruhm. 
bei der Nachwelt berechnet; die fernften Gejchlechter 
follten von feiner Geifteögröße reden und darum hielt 
er, gleich den Helden des Alterthums, nur einen ge= 
waltfamen Tod feiner würdig. In edler Haltung, 
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mit nieberfchlagendem Blicke, den feine Feinde frech 
nannten, fchritt er aus dem Kreiſe und wurde in 
einem verfchloffenen Hoffhlitten, begleitet von vier 
Grenadieren mit blantem Bajonnet, auf die Feftung 
zurüdgeführt. Auf feinem fchlechten Schlitten folgte 
DOftermann, duch Schmerzen bed Körpers und bie 
legte Stunde zu fehr entkräftet, um durch Geberben 
anzuzeigen, was in feiner Seele vorging; Golowkin 
mit verhülltem Gefiht, auf dem man verbiffene 
Wuth bemerkt haben wollte; Löwenwolde zu Fuß, 
mit freundlicher Miene des geprüften Hofmannes, 
gelaffenen, nicht auffallenden Muthes. Mengden 
weinte beftändig .und war äußerft Heinmüthig; neben 
ihm ber Ruſſe Temiriazew mit faft ftupid ruhiger 
Ergebung. 

Ale wurden noch an demfelben Tage von Pe⸗ 
tersburg abgeführt. Oſtermann nad) Bereſow, wo 
Menſchikow mit Löblicher Geduld fein Leben befchlof 
fen und mit eigener Hand am Bau einer hölzernen 
Kirche gearbeite. Für manche Bequemlichkeit hatte 
man geforgt, ihm drei Fäſſer ungarifhen Weines 
mitzunehmen geftattet; feine treue Gattin nebft faft 
allen Dienern erwarteten ihn in der Vorftadt Jemskoi, 
um ihm nicht zu verlaffen. Unter Strömen !von 
Thränen und rührenden Ermahnungen fchieden feine 
beiden Söhne und feine Tochter, die zurüchlieben, 
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von ihm; ihr legter Kiebesdienft war, den entkräfteten 
Bater in den Reifefchlitten zu tragen. | 
Um Münnich hatten feine Verwandte ſich ſchon 
auf ber Feftung verfammelt, auch die Gräfin, ent 
fchloffen, ihres Gatten Geſchick zu theilen. Sein ein- 
ziger Sohn, ein durchaus rechtichaffener Mann, aber 
ohne hervorftechende Geiftesgaben, war mit in ben 
Fall des Vaters verwidelt; da man jedoch bei allen 
Künften keine andere Schuld an ihm finden fonnte, 
als um die Abfichten der Regentin gewußt zu haben, 
ließ man ihn frei, nahm ihm das blaue Band, ver 
taufchte feine Güter in Liefland mit unbedeutendern 
bei Moskau und fehicte ihn mit einer Penfion von 
1200 Ruben nad) ber Stadt Wologda. Der Vater 
verbot ihm beim Abfchiede zu weinen. Auf fein 
Begehren begleitete den Marfchall fein Hausprediger 
Martens in die Verbannung nad) Pelim, wo Biron 
bisher in dem nad) Münnich's eigenem Riſſe ge- 
bauten Haufe gewohnt Hatte. Auch die Gräfin Go- 
lowkin gefellte fih in flandhafter Treue mit ihrer 
Dienerfhaft dem Gemahle zu, welchem Germange 
in Sibirien angewiefen war. Dem’ Präfidenten von 
Mengden, dem Schwiegerſohne Münnich’s, fland 
ein herzzerreißender Kampf bevor; er liebte feine Ge- 
mahlin auf das zärtlichite und fie, eben Mutter ge- 
worden, war von dem Entfchluffe, ihren Gatten zu 
begleiten, nicht abzubringen. Sie wurden nad) Ki⸗ 
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limskoi Ofteom geführt. Dem Grafen Löwenwolde 
war Solikamsk, ein leidlicher Ort im kaſanſchen 
Gouvernement, beſtimmt; ſpäter brachte man ihn in 
noch freundlichere Haft nach Zaroslam. So zogen 
denn alle diefe Männer, noch vor Kurzem die Macht» 
haber ded Staats, ins Elend. Auswärtige Zeitun- 
gen berichten: Peter’ Tochter habe in Münnich die 
Tapferkeit, in Oftermann die Weisheit, in Löwen⸗ 
wolde die Höflichkeit aus ihrem Reiche verbannt. — 

Aber der Biron’fhen Familie ſchien ein neuer 
Umfhmwung bes Glücks bevorzuftchen. Am 5. No- 
vember 1741 war Biron in Pelim angelangt mit 
ber troftlofen Ausficht, in diefer Verlaffenheit fein Le 
ben zu beenden. Doc Elifabeth, theild eingedent der 
guten Dienfte, welche ihr der Herzog von Kurland 
in den Tagen feiner Macht geleiftet, theild um feine 
Verderber noch tiefer zu demüthigen, ließ unmittelbar 
nach ihrer Thronbefteigung die Befreiungsukaſe aus⸗ 
fertigen. Bereitd am 20. December 1741 traf der 
Courier in Pelim ein und wedte die Hoffnung in 
Biron’s Seele; acht Tage darauf zerflörte eine Feuers⸗ 
brunft das verhängnißvolle Haus und er wohnte bis 
zu feiner Abreife in der Wohnung des Woymoden. 
Am 27. Februar 1742 trat er den Rückweg an, 
fand aber, bis Jaroslam gekommen, den Befehl, hier 
zu verweilen. Es wird nicht unglaublich erzählt: 
„zu Kafan oder auf der Landſtraße hätten bie beiden 
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Todfeinde, Münnich und Biron, einander begegnet, 
fi) gegenfeitig ftarr angefehen, ohne durch einen 
Blick ihre Empfindungen zu verrathen”. Eliſabeth, 
wanfelmüthig in ihren Entjchlüffen und umgeflimmt 
‚durch ihre Minifter, denen die Rückkehr des Gehaßten 
miöftel, wied der Familie Biron, zu welcher auch die 
. beiden Brüder und Bismark gefommen waren, Ja- 
roslam zum MWohnfige an. Der Herzog durfte in 
der Umgebung der blühenden Stadt, die ihren Wohl- 
ftand feiner Verwaltung verdankte, jagen, Gefellfehaft 
annehmen, Briefe fchreiben; bier verfaßte er die oft 
angezogene Schugfchrift für fein Verhalten feit der 
Regierung der Kaiferin Anna und harrte, im Genuß 
feiner kurläpdiſchen Allodien, der Gnade Elifabeth’s. 
Aber erft nah 20 Jahren ging feine Hoffnung in 
Erfüllung. Guſtav Biron erhielt Erlaubniß in den 
Dienft zurüdzutreten, ftarb aber vor feiner Anftellung 
in Petersburg; Karl zog fih nah Kurland zurüd 
"und lebte noch kurze Zeit auf feinen Gütern. 

Am frühften von den merkwürdigen Berbannten 
erfüllte Graf DOftermann fein Geſchick; in größter 
Seelenruhe fchleppte er fein Eränkliches Leben bis zum 
25. Mai 1747; feine Witwe kehrte darauf zurüd 
und erhielt ihre Güter wieder. Durch die Söhne, 
in griechifcher Religion wie die Mutter erzogen, blieb 
der Name des Vaters in Ehren. Anfangs aus der 
Würde ded Gardecapitaind zu Feldregimentern in 
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Aſien degradirt, kehrten fie bald zurück; der jüngere, 
Johann, verfolgte unter Katharina und Paul die dis 
plomatifche Bahn ohne befondere Auszeichnung und 
ftarb mit dem Titel ald Großfanzler; der ältere, 
Friedrich, General en Chef unter Paul, farb, wie 
jener, ohne Nachkommen. Nur Anna Andrewna, 
ihre Schwefter, frühzeitig an den General Tolftoi 
vermählt, hinterließ mehre Söhne, die von den Ohei- 
men an Kindes Statt angenommen, den Namen Tol- 
ftoi- Oftermann annahmen, melchen der lömenmüthig 
bei Kulm fechtende Garbegeneral in der neuern Zeit 
wieder verherrlichte. 

Ehe wir auf die noch denfwürdigen Schickſale des 
Feldmarſchalls zurückkommen, müffen wir noch einige 
andere Ereigniffe andeuten, welche, mit unferer Auf 
gabe in Beziehung ftehend, den Charakter Euiſabeth 8 
und ihre Herrfchaft bezeichnen. 

Jene Reaction des Altruſſenthums gegen die 
Fremden, welche Eliſabeth's That begunftigt hatte, 
ruhte nicht in den erften Jahren, obwol getäufcht 
in ihrer blutigen Erwartung. Die Frechheit der 
Garden ftieg, zumal da fie jene verrätherifche Com- 
pagnie von Preobrafchenst im vollften Genuffe von 
Ehren und Gütern erblidten; fie reichten bei der Kai⸗ 
ferin ein Geſuch ein: „alle Fremden im Dienfte er- 
morden oder wenigftend verjagen zu dürfen‘; Elifa- 
beth hatte Mühe, die Stürmifchen zu befänftigen. 
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Während ihrer Krönung zu Moskau, im Frühling 
4742, erſchreckte das Gerücht die bange Hauptſtadt: 
die zurüdgebliebenen Truppen würden alle Fremden 
morden oder plündern, und bereitd weiſſagten Gewalt. 
thätigfeiten, auf offener Straße verübt, das Schlimmfte. 
As am Pfingfttage ein Grenadier eined Feldregi- 
mentd mit einem Gardiften in Händel gerieth umd 
ein hinzugefommener deutfcher Offizier den übermütbi- 
gen Prätorianer zurückſtieß, rief diefer feine Kamera- 
den um Hülfe. Ein Haufe Wüthender belagerte bie 
in einem Haufe zufammeneilenden deutfchen Offiziere, 
trieb fie bid auf dad Dah und würde fie unter 
Mishandlungen getödtet haben, hätten nicht Lasci's 
fräftige und Euge Maßregeln dem Blutvergiefen 
“vorgebeugt. Eliſabeth nährte die finfter brütende 
Stimmung, indem fie die Schuldigften nur leicht 
beſtrafte. So erneuerte ſich denn glei darauf ber 
Aufftand noch gefährlicher vor dem Feinde im Lager 
von Wiborg. Zufällig war. ein ſchwediſcher Abge⸗ 
orbneter, welcher mit Briefen den Feldmarfchall fuchte, 
in der Abwefenheit ded Chefs in das Zelt des General 
Lieven geführt worden. 

Augenblidlic hieß es im Lager: „die Fremden 
feien gegen den Staat verfchworen, verbärgen feind- 
liche Boten in ihren Zelten, man müffe alle Aus- 
länder todtfchlagen und mit Lieven den Anfang ma- 
hen”. 3—400 Rafende von den beiden alten Garde- 
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regimentern ftürmten jenes Zelt, mishandelten den 
Adjutanten des Generals, fchlugen die Wachen nie 
der und tobten durch das Lager: „fie müßten alle 
Fremden im Heere niedermachen und nur eingebornen 
Nuffen gehorchen“. Nuffifche Adelige hielten fi 
abfichtlihh vom Getümmel fern, in geheimer Freude, 
ihren Haß gegen die Vorgezogenen fättigen zu kön⸗ 
nen; die bedrohten Fremden dagegen mwagten nicht 
ſich zu zeigen. Doc verhinderte die Geiftesgegenmart 
des General Keith, feine zufahrende Entfchloffenheit 
mit Hülfe einiger gehorfamen Regimenter auch hier 
noch eine vollftändige Empörung, die. bei der Nähe 
des Feindes um fo gefährlicher hätte fein konnen. 
Elifabeth, ihrer Abhangigkeit von den Helfern fi 
bewußt, wagte auch jegt nicht mit Strenge zu ſtra⸗ 
fen, und erft nad) und nach verfiummte der einge 
wurzelte Haß des Adeld und der Altruffen gegen 
die Ausländer. . | 
War gleich Joan's Familie in fiherm Verwahr⸗ 
fam, die Freunde der vorigen Megierung über bie 
ungeheuern Räume Sibiriend zerftreut, umſtanden 
ihren Thron wachſame Diener, fo gab dennoch Eli- 
fabeth, erbangend vor nächtlichen Überfällen, fih in 
den erften Jahren kaum dem Schlafe in natürlicher 
Drdnung hin und wurde mehr als einmal in ihrem 
Gewiſſen aufgefchredt. Nur ein Fall gehört hierher, 
aus deffen Dunkel die weibliche Bosheit der Ger 
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krönten häßlich hervortritt. Während des Feldzuges 
im Jahre 1743, als die Königin von Ungarn noch 
immer mit dem halben Europa im Krieg lag, ward 
in Petersburg mit großem Lärmen Gericht über eine 
Verſchwörung gehalten, die einen bedenklichen poli⸗ 
tiſchen Charakter entwickelte und beinahe die Höfe 
Wien und Petersburg in offene Feindſchaft geſetzt 
hätte. Die Verächter Eliſabeth's erzählen über den 
geheimen Zuſammenhang Folgendes: „Ein Kurländer 
von geringer Herkunft, der Kuiraſſier Cornet Berger, 
ſollte im Jahre 1743 den wachthabenden Offizier um 
die Perſon des verbannten Hofmarſchalls Löwenwolde 
in Jaroslaw ablöfen; ein Commando, welches gleich 
langmeilig ald fchwerer Verantwortlichkeit unterworfen 
war. Bemüht, einen Vorwand der Ablehnung zu 
fuchen, bot fich ihm ein Zufall, den er mit teufli- 
cher Bosheit benugte. Die Hofdame Natalia Lo- 
puchin, geporene Balk und Gemahlin eined General- 
lieutenants, eine der fehönften Frauen des Hofes und 
früher zartlihe Freundin des verbannten Oberhof: 
marfchalls, trug, unterrichtet von der Beſtimmung 
Berger’d, ihrem Sohne, einem ehemaligen Kammer⸗ 
junter Joan's, auf, Jenes Bekanntfchaft zu fuchen, 
durch ihn den Gefangenen ihres beftändigen Anden- 
fend zu verfihern und ihn auf beffere Zukunft zu 
vertröften. Durch unvorfichtige Plaudereien hatte bie 
Dame Lopuchin und die Gräfin Beſtuſchew, Schwe⸗ 
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ſter des verbannten Vicekanzler Golowkin, ſchon frü- 
her die ſtille Unzufriedenheit der unbeſchreiblich eiteln 
Kaiſerin auf ſich geladen, weil ſie einſt geſagt haben 
ſollten: „ſie, als jetzt ziemlich veraltete Damen, wä⸗ 
ren noch immer ſchöner als Eliſabeth“. Die unver- 
ſöhnlich beleidigte Herrſcherin dachte an Rache und 
ihre Vertrauten fanden Gelegenheit, ſie zu befriedigen. 
Berger, um ſich von der Wache bei Löwenwolde frei 
zu machen, bediente ſich des Auftrags der Gräfin 
Lopuchin und machte bei den Inquiſitoren Rußlands, 
Uſchakow und Trubetzkoi, Anzeige von der aufrühre- 
riſchen Gefinnung jener unvorfihtigen Dame. Ge- 
dachte Herren nahmen die unfchuldig gemeinte Sache 
fehr ernfthaft und veranlaften den Anzeiger, vor Zeu- 
gen in einem Weinhaufe den jungen Kammerjunfer 
weiter auszuforfchen. Der Unberathene ging in bie 
Schlinge und ſprach, nachdem man beim Trunfe das 
Geſpräch auf Elifabeth geleitet hatte, in allerdings 
unklugen Außerungen von der Kaiſerin. Sogleich 
ward dieſe von der Sache unterrichtet; ihre Vertrau⸗ 
ten bekräftigten die böſen Abſichten der Damen Lo⸗ 
puchin und Beſtuſchew, „die mit den Verbannten 
noch immer im Einverſtändniſſe lebten“, und die in 
ihrer Schönheit gekränkte Herrſcherin befahl zu ihrer 
Genugthuung, fogleich auch die entfernteften Theilneh- 
mer des Staatöverbrechend einzuziehen. In der Nacht 
vom A. zum 5. Auguſt 1745 ritten Patrouillen 
Siftor. Taſchenb. VIIL 6 
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durch die Straßen, die ganze Familie Lopuchin wurde 
nebft der Frau von Beftufhew verhaftet und auf die 
Feftung geführt. Die Unterfuchung gegen die Maje- 
ſtätsverbrecher füllte die Kerker bald mit Denjenigen, 
die feit Jahr und Tag irgend ein Wort der Unzu- 
friedenheit mit der Gegenwart ober der Erinnerung des 
Vergangenen geäußert hatten, unter ihnen ein Kam 
merherr Lilienfeld mit feiner Frau, eine Knjäfchna 
Gagarin, und mehre Gardeoffiziere. Als unter der 
Knute der junge Lopuchin fi zu jeder Frage der 
geheimen Kanzlei bekannte, erhielt das unbefonnene 
Meibergefhmäg alsbald eine politifche Bedeutung. 
Der Marchefe di Botta, feit einiger Zeit in Berlin, 
hatte mit den Häufern Lopuchin und Beſtuſchew in 
Verbindung geftanden, der franzöfifhe Gefandte 
d'Aillon, um die Höfe von Wien und Peteröburg zu 
verfeinden, infinuirte der geheimen Kanzlei: „Botta 
habe mit den Damen verabredet, den König Friedrich 
für das abgefegte Haus zu gewinnen“. Maria The- 
refia, vom ruffischen Hofe um Beſtrafung Botta’s 
angegangen, verlangte, edler und befonnener ald Eli 
fabeth, umftändliche Beweife von Botta’d Schuld 
und verſprach Genugthuung. Ganze Stöße der uns 
finnigften Protokolle wurden darauf nad) Wien ge- 
[hit und ein Memorial von 150 Bogen deutſch 
und franzofifc herausgegeben. König Friedrich, um 
die abholde Kaiferin nicht zu reizen, Tieß durch feinen 


der Romanow und feiner Freunde 123 


Gefandten den wider Botta erhobenen Anlagen aus- 
drücklich widerfprechen und, um allen Verdacht von fich 
zu entfernen, dem Marchefe fügen: „er möge um feinen 
Rückruf anhalten”. Botta reifete im October 1742 
nah Wien und ftellte ſich vor eine befondere Unter- 
fuhungscommiffion. Die Königin von Ungarn, um 
die beleidigte Schwefter zu beruhigen, entfchloß fich 
endlich, den Marchefe zum Schein auf einige Mo- 
nate nach Grätz zu verbannen und durch einen neuen 
Gefandten befchmwichtigende Erklärungen zu geben. 
Da verfprach denn Elifaberh Alles zu vergeffen und 
geftattete, daß der gefangene Minifter feine Freiheit 
wiebererhielt. Unterbeffen aber fiel der furchtbarfte 
Grimm auf die unglüdlichen Weiber und ihre Fa- 
milien. Senat und Synode mußten Gericht halten, 
deffen Spruch, im September auf Waffilij Oftrom 
vor ber durch Trommelfchlag berufenen Menge voll- 
jogen wurde. Lopuchin und feine Gemahlin, bie 
Gräfin Beſtuſchew und der junge Lopuchin mit drei 
andern Vornehmen befamen die Knute, den vier Er- 
ftern wurde die Zunge abgefchnitten, deren Stüde 
der Henker den Umftehenden zum Kauf anbot. Mit 
vielen Andern verwies man die Unglüdlichen nad) 
Sibirien; Berger dagegen war der Bewachung Lö⸗ 
wenwolde's überhoben und rüdte fehnell zu höhern 
Würden vor. So lautet der Bericht der einen Partei; 
Manftein dagegen Scheint, aus Rückſicht für Preußen, 
6* 
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in deffen Dienften er ſchrieb, den Antheil des Oſtrei⸗ 
chers Botta an der angeblichen Verſchwörung ernft- 
bafter zu machen und’behauptet, „die Angefchuldigten 
hätten in ihren Zuſammenkünften läfterlih von Eli- 
ſabeth gefprochen und durch mehre Schritte eine Re⸗ 
volution einzuleiten verfucht, der Sage nach fogar 
einen Hofbedienten zur Ermordung der Kaiferin aus- 
geſchickt. Der Marchefe habe das Complott auf An- 
ftiften feines Hofes von Berlin aus geleitet und bie 
Unterftügung ded Königs von Preußen zur Wieber- 
erhebung feines Schwagers verheifen”. Auch Man- 
ftein berichtet übrigens die fchandliche Kift, deren ſich 
Berger und ein Major Falkenberg auf höhere Aufe 
munterung gegen den harmlofen Lopuchin bedienten. 
Gewiß war Fein thatfächlicher Schritt durch die Un- 
zufriedenen begangen, die fo graufam unbefonnene 
Reden und meibifches Gefchwäg büßten. 

Eine fo dauernd gereizte Stimmung Elifaberh’s 
war nicht geeignet die Lage der Verbannten zu mil 
dern, von denen wir jegt den Feldmarſchall Münnich 
ind Auge zu faſſen haben. 

Pelim, ein elender Ort unter dem 60° der Breite 
— ber tenntnifreiche Bewohner hatte felbft die Pol⸗ 
höhe ermittelt, — der Sig eines Woiwoden und fei- 
ner Kanzlei, liegt unmeit der Ausmündung bed Flüf- 
hend Pelim in die Tawda, welche ſich in den Zobol, 
wie diefer in den Irtiſch ergießt. Ein Pfahlwerk um- 
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gibt 60 elende Hütten; kein Krämer wohnt allda ; 
Ader find wenige vorhanden, alle Lebensbedürfniſſe 
müffen zur Winterdzeit, da im Sommer der dichte 
Wald nicht gangbar ift, mehre Hundert Werfte von 
Irbitſch, Tobolsk, Werchoturie gebracht werden. In 
dieſer das Gemüth überwältigenden Einſamkeit, ab- 
geſchnitten von der Welt, wie Napoleon auf dem Fel⸗ 
ſen des Oceans, war zwanzig Jahre hindurch die 
thatdürſtendſte, unruhigſte Natur eingeſchloſſen. Mün- 
nich bewohnte mit den Seinen ein kleines Haus nebſt 
einem Gärtchen und empfing täglich ſeinen Unterhalt 
aus den Händen ſeines Wachtoffiziers, welcher die dem 
Verbannten beſtimmten täglichen 3 Rubel zu ſeinem 
Vortheile zu berechnen wußte. Aber auch in dieſem 
nur von Schickſalsgenoſſen zu begreifenden Elende 
erſann der Verbannte ſich nügliche Thätigkeit und er⸗ 
heiternde Zerſtreuung. Ja, der Verwoͤhnte geftand, 
während ſeines langen Leids immer eines gelaſſenen 
fröhlichen Muthes geweſen zu fein. Erſtlich fand Mün- 
nich's gebildeter Geiſt mannichfache Gelegenheit zu Ge⸗ 
ſchäften: er unterrichtete junge Leute in der Mathe— 
matik und allerlei Künſten; er verfertigte Zeichnungen 
und Riſſe, welche ſich auf Kriegswiſſenſchaft, nament⸗ 
ih auf Fortification, bezogen und arbeitete Erläute— 
rungen dazu aus; bei feinem rafchen überblicke der 
örtlichen Verhältniffe entwarf er Verbefferungsplane für 
die ſibiriſchen Provinzen, die er dem Senate vorlegen 
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wollte. Durch feine Geiftesüberlegenheit galt er faft 
als Herrscher in feiner Umgebung; die Gouverneure 
der benachbarten fibirifchen Städte fürchteten ihn, als 
wäre er der Generalgouverneur; jobald er etwas von 
ihren Betrügereien erfuhr — er hatte aber gelernt, 
dag in der ruffifchen Provinzialverwaltung alle Be 
amten bis auf den legten Sanzleifchreiber den Staat 
betrügen — fchrieb er ihnen Drohbriefe, „er werde 
fie dem Hofe anzeigen”. Bei feiner Gebieternatur 
ift es fogar nicht unglaublich, daß er die ihn bema- 
chenden Soldaten als feine Untergebenen betrachtete, 
fie Waffenübungen neuer Art anftellen und manoeu- 
vriren ließ. Dann arbeitete er wiederum in feinem 
Gärtchen und wußte fo der traurigften Ode den Reiz 
des Lebens abzugewinnen, um die Hoffnung auf ein . 
beſſeres Gefchi nicht zu verlernen. In diefem Vor— 
gefühle hatte er alle feine Zeichnungen dem Könige 
von Preußen zugedacht und ſich zu ihrer Ausführung 
des Papiers bedient, welches ihm fterbend fein maderer 
Hausprediger hinterließ. Aber die Bosheit eines 
Soldaten, der ald Dieb auf fein Verlangen verhaftet 
war, raubte ihm dieſe intereffanten Schäge durch die 
Anzeige, daß dem Gefangenen, wider Befehl, Papier 
und Tinte zugeſteckt ſe. Münnih, um der Gefahr 
der Nachfuchung zu entgehen, verbrannte alles Gefam- 
melte im legten Jahre feiner Verbannung. — Doch 
jelbft diefe mannichfaltige Thätigkeit uud das Genügen 
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am Stillleben würden nicht auf die Dauer den Ge- 
fangenen vor tödtlihem Mismuthe, vor Verzweiflung 
gefhügt haben, wäre nicht im Gemüthe unferer Vä- 
ter ein Ankergrund geweſen, deffen das heutige flachere 
Gefchlecht größtentheild ermangelt. Diefer Ankergrund, 
auf welchem Münnich's heftig vom Schidfale gefchüt- 
telte Seele fich befeftigte, war die Religion, das fromme 
Vertrauen auf die ewige Führung, welches alle Prü- 
fungen als zum Guten führend hinnimmt und aner- 
kennt. Münnich, ob in Folge früher Jugendeindrüde 
oder durch Unglück dahingemwiefen, war der frommfte, 
gewiffenhaftefte Priefter feines Hauſes; nicht allein 
daß er in Stunden weicher Aufregung chriftliche Res 
flerionen niederfchrieb und erbauliche Gedanken in 
Heime brachte, fein ganzes Leben in Pelim war ein 
geregelter Gottesdienſt. In den erften fieben Jahren 
hielt: fein Hausprediger täglich vor der Familie und 
den deutſchen Dienern die Berftunde; nad) dem Tode 
des treuen Gefährten verwaltete dieſes Amt der Feld- 
marſchall ſelbſt. Eine genaue Angabe der täglich 
wechfelnden Luther’fchen Kernlieder, der gelefenen Bi- 
beiftellen, fowie des äußern Herganges theilt und Bü- 
ſching, der fpätere Verehrer des Greifes, mit und ver- 
“fihert, daß ihm Graf Münnich in feinem demüthi- 
gen Hausgottesdienſte weit größer erfchienen fei als in 
allen feinen vormaligen Anfchlägen zur Erreichung des ' 
höchſten Gipfeld der Ehre. Die vielen: nächtlichen 
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Stunden, welche fein von Natur Färglicher Schlaf übrig 
lieg, wandte er auf Gebet und Gedanken an Gott, 
ſprang mit einem fhlichtfrommen Spruche aus dem 
Bette und erhielt, ohne zu ermatten, bei geregeltem 
Wechſel geiftiger Speife, dieſe religiöfe Spannung zwan⸗ 
zig Jahre hindurch. Später dem Staatsleben wieder 
gegeben, mochte die Bekanntmachung und Schilderung 
feiner Hausandacht freilich aus jener charakteriftifchen 
Eitelkeit fließen, in welcher Münnich fowie der größte 
Feldmarfchall, fo der ftärkfte Beter zu fein ftrebte. 


Sechstes Capitel. 


Rückrufung der Verbannten durch Pe— 
ter II. Münnich und Biron. Ermor— 
dung Joan II. und Ausgang feines Ge— 
ſchlechts. 


So ſchwanden zwanzig Jahre und der Verbannte 
war dem achtzigſten Lebensjahre nahe, als die Kunde 
vom Tode ſeiner unverſöhnten Feindin und von der 
Thronbeſteigung Peter II. nah Pelim gelangte. 
Unter banger Erwartung, ob er begnadigt werden 
würde, vergingen einige Wochen, ‚die ihm länger dünk⸗ 
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ten ald Jahre; da fam am 11. Februar 1762 früh 
Morgens ein Senatscourier mit der Ukaſe feiner Be⸗ 
freiung an. Münnich, eben in der Betſtunde, ber 
merkte den Boten des .Heild nicht, wohl aber die 
Gräfin, melde dem das frohe Ereigniß anfagenben 
Diener zurüdzubleiben winkte. Nach dem Gotted- 
bienfte meldete man dem Marfchall die Ankunft und 
gleich darauf ließ der machthabende Lieutenant, der 
fonft ohne anzuflopfen fein Zimmer betrat, um die 
Erlaubniß bitten, hereinzulommen. Bei der Überrei- 
chung der Ukaſe fiel dad alte Paar auf die Knie 
‚und dankte Gott demüthig für die Erlofung; aber 
bald erwachte in Münnich die unruhigfte Haft abzu- 
reifen und er mußte doch die Diener erwarten, melde 
auf dem 340 Werfte entlegenen Jahrmarkt von Ir⸗ 
bitfch die jährlichen Vorräthe einkauften. Am 19. Fe⸗ 
bruar 1762 auf zmei fchlechten Schlitten und bei un⸗ 
günftiger Witterung abgereift, fam er nach Tag und 
Nacht fortgefegter Fahrt am 6. März nach Kaſan, 
am 16. nad) Moskau. Hier harrte feiner der erleuch- 
tete Palaſt der Feldmarfchallin Aprarin; aber raftlos 
ging ed vorwärtd; am 24. März war er in St.-Pe- 
tersburg. Auf der ganzen Reife bemillfommneten ihn‘ 
hohe und niedere Kriegd- und Civilbeamte, die vor» 
mals unter ihm gedient, und vergoffen Sreudenthränen 
über die Rückkehr des Greiſes. Das rührendfte Wie- 


derfehen fand ftatt 50 Werſte von der Hauptftadt. 
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Sohn und Tochter, Enkel und Enkelinnen, alle Ver- 
wandten und Angehörigen kamen ihm bis dahin ent 
gegen, von benen die Jugend ihn nur dem Namen 
nad kannte. In tieffter Erfehütterung, umgeben von 
einem zahlreichen Gefchlechte, vergoß Münnich die erften 
Thränen feines Lebens. Der zurückgekehrte ältefte Feld» 
marfchall bed damaligen Europa hatte Feine Uniform 
mehr und fuhr im fchlichten Pelze in die Hauptftadt 
ein; fogleich fandte der weihmüthige, gnadenreiche Kai⸗ 
fer feinen Generaladjutanten zu ihm, verficherte ihn 
feiner Huld und hieß ihn erft einige Zage ruhen, ehe 
er ſich ihm barftellte. Am 30. März ſchickte er ihm 
durch feinen Günſtling Gudowitſch einen Degen und 
erklärte ihn zum Feldmarfchall mit dem Alter feines 
Patents. Am 31. März trat der ſchöne Greis, aus 
defien Augen noch ein jugendliches Feuer des Geiftes 
und der Empfindung ftrahlte, vor den in Ausübung 
von Gerechtigkeit fo glüdlichen Kaifer, welcher ihm 
den Andreadorden umhing und, überrafcht durch den 
ftattlichen Anblid, fragte, ob ihm fein hohes Alter 
noch zu dienen erlaube? Münnich antwortete aus dem 
Stegreife mit einer langen vortrefflichen Rede, in wel⸗ 
cher er die Züchtigkeit des ruſſiſchen Volkes auf das 
fräftigfte bezeichnete, die Großthaten des Ahnherrn, 
Kaifer Peter I., pries und, „aus der Finſterniß fibi- 
rifcher Verbannung wieder and Licht gebracht”, fich 
‚ bereit erklärte, „Blut und Leben in dem glorreichen 
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Dienfte des allerhöchften Beherrſchers Rußlands auf: 
zuopfern; dag weder eine lange Entfernung vom 
Throne, noch die fibirifche Kälte das Feuer in feinem 
treueften Herzen für dad Reich im Geringften ge 
dämpft habe’. Als nach diefer Anrede er Eniend für 
die erwiefene Gnade dankte, hob der Kaifer bewegt den 
Greis auf, ſprach auf das Keutfeligfte mit ihm und 
nahm ihn mit auf die Wachtparade. 

Eine,der erften Handlungen des guten Kaiferd war 
geweien, die zahllofen, unter feiner Tante verübten 
Ungerechtigkeiten wieder gut zu machen und alle Ver⸗ 
bannten bid auf wenige Ausnahmen zurüdzurufen. 
So füllte fi denn der Hof in Kurzem mit den Ge: 
ſtalten lang verfchollener Männer; fehmerzlich vermißte 
man aber unter den MWiedererftandenen DOftermann, 
Löwenmwolde, Golowfin und Mengden, welche zeitig 
ihrem Elende unterlegen waren. Als die merkwürdig: 
fen der Verbannten, welche den ungewöhnlichen Wech⸗ 
fel des Glücks erfahren hatten, ftellten ſich dar L'Eſtocq, 
den nicht die feierlichft verbürgte Dankbarkeit Elifa- 
beth's vor fchmählichem Elende gefhügt hatte, Mün- 
nich und Biron. Seit den funfziger Jahren war der 
König von Polen müde geworben, fich um die Freiheit 
feines Vafallen zu verwenden, und Eliſabeth's Empfeh: 
lung hatte den Prinzen Karl von Sachen in das er- 
ledigte Herzogthum Kurland eingefegt. Peter rief auch 
Biron aus Jaroslaw an den Hof und ertheilte ihm, 
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‘als er kniend für die Gnade dankte, die Weifung, 
dag „wenn er ihn auch nicht zum Herzoge von Kur« 
(and machen werde, er ihn dennoch zur Zufriedenheit 
zu entfchädigen gedachte”. Biron, nicht befonders er- 
baut über dieſe Äußerung , blieb in St.- Petersburg 
‚im Haufe feines Schwiegerfohnes, ded Baron Tcher- 
kaſſow und harrte der Wendung. Die böfen Erfah- 
rungen von 20 Jahren hatten ihn weder feiner Le⸗ 
bensfraft, noch feiner männlichen Schönheit beraubt; 
doch war feinen Zügen etwas Hartes und Ötrenges 
aufgeprägt und, entweder gleichgültig gegen das Leben 
oder im Bewußtſein geübten Rechtes, wandelte er allein 
in hellen Sommernächten durch die Straßen Peters- 
burgs, wo fo Viele von ihm Rache fodern durften. 

Am Abend deffelben Tages, als Münnih dem 
Monarchen ſich dargeftellt hatte, trafen er und Biron 
fi) zum erftenmale am Hofe. Was mochte bei die- 
‚fer Begegnung in der Seele beider vorgehen, welche 
lange Zahre hindurch um den Thron mit Gewalt und 
Verſtellung gebuhlt hatten und ſich jegt als Greiſe, 
ohnmächtig, ohne andere Anſprüche ald auf die Gnade 
eined ihnen fremden Gebieterd einander gegenüber fa- 
hen? Münnicy betrug ſich frei und ungezwungen, 
Biron ſcheu und verlegen. Der Kaifer, feiner ver- 
föhnlihen Natur folgend, näherte fich ihnen mit den 
Worten: „Ah, da find ja zwei alte gute Freunde, die 
müffen zufammen trinfen.” Er vereinigte ihre genom⸗ 
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menen Hände, ließ ſogleich Wein geben, fchenkte felbft 
drei Släfer ein und gab jedem eins. In diefem Au⸗ 
genblide trat Gudomitfch ind Zimmer, raunte dem 
Kaifer etwas ind Ohr, worauf diefer fich entfernte. 
Da fah man beide Feinde ftumm voreinander fie» 
ben, die Augen auf die Stelle gerichtet, von welcher 
Deter verſchwunden war; ald der Läftige Friedensftif- 
ter nicht wiederkehrte, warfen fie ernfte, meffende Blicke 
unterdrücdter Mache aufeinander und mandten fich, 
die Gläfer mit Einer Bewegung auf den Tifch fegend, 
ben Rüden. Der wiedereintretende Kaifer hatte das 
Werk erzwungener Verfühnung vergeffen. 

Bei allem reblihen Willen, den Zurüdgerufenen 
ihre erlittenen Schickſale zu vergüten, war Peter nicht 
im Stande, ihnen ihre Güter zu verfchaffen, welche 
theils fich in ganz fremden Händen befanden, theild 
in den aufgeftapelten Confiscationgmagazinen der Krone 
nachträglich entwendet oder verborben waren. Zwar 
erhielt Münnicy im April 2000 Rubel zur „Arze⸗ 
nei” für feine Frau, ein ſteinernes meublirted Haus, 
aber keinen Gehalt und am menigften feine vormali- 
gen Amter ‚ welche der Geift der Arbeitſamkeit, gleich 
fam aus lang gefammelter Ruhe erwacht, gern wieder 
alle übernommen hätte. Der Kaifer geftattete ihm nur 
einen berathenden Einfluß und machte ihn zum Mit 
glied einer Commiffion, beftehend aus den vertraute 
fen, vornehmften und erleuchtetften Männern, die an 
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fänglich nur Militairangelegenheiten bearbeiteten, dann 
aber ald Hauptorgane zwifchen Kaifer und Senat ge 
ftellt wurden. Indem nun fein Thätigkeitödrang wie 
der Nahrung erhielt und ihm auch die Befigthümer 
feines Sohnes zu Gute kamen, fah er fih in einen 
behaglichen, ehrenvollen Stand gefegt, für welchen er 
feinem Wohlthäter mit beifpiellofer Anhanglichkeie in 
Rath und That bid zum legten Augenblide ergeben 
blieb. — Unbefriedigter war Biron, weder befam er 
das Herzogthum, noch behielt ed der Prinz von Sach. 
fen, deffen Haus Peter aus mehr ald politifchen Grün 
‚den haßte. Biron mußte wider Willen Verzicht lei- 
ften gegen Wartenberg, andere Güter in Schlefien und 
dem Brandenburgifchen, fowie im innern Rußland und 
feine Allodien in Kurland, und bat um Erlaubniß, auf 
kurze Zeit, gegen Zurüdlaffung feiner Söhne, nad 
Kurland zu gehen und dann in Danzig oder ander 
wo fein Xeben befchließen zu dürfen. Das vergrößerte 
Kurland Hatte Peter in feinen himärifchen Planen für 
die Umgeftaltung Oſteuropas dem Prinzen Georg Lud⸗ 
wig von Holftein, feinem Better, beftimmt. 

Noch lebte, von fürftlichen Verwandten aus poli« 
tifchen Gründen gleihgültig aufgegeben und von Eu- 
ropa faft vergeffen, die braunfchweigifche Familie, ber 
ald Kind entthronte Joan II, Neffe Friedrich's des 
“ Großen, des Königs von Dänemark, ded Herzogs Fer⸗ 
dinand von Braunfchweig, in 22jähriger Gefangen- 
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haft. Da der fanfte Kaifer ſich mit einer Erleichte⸗ 
zung auc ihrer Lage befchäftigte, wollen wir bie 
äußern Lebensmomente dieſes unglüdlichen Geſchlech⸗ 
tes bien nachholen. Faft 1Ys Jahr blieb bie ver- 
einigte Familie auf der Eitadelle von Riga, in abge 
fpannter Ruhe, die Prinzeffin ihres Gemahles Vor⸗ 
würfe, welcher ihre Sorglofigkeit als Grund ihres 
Schickſals befchuldigte, mit dem Trofte, „es fei fo am 
beiten”, abweifend. Man ließ dem jungen Paare che- 
liche Gemeinfhaft und mehre bleiche Kerkerpflanzen 
wurden zu einem melancholifchen Dafein geboren. Eu- 
ropa erwartete die Heimfchidung der Familie nach 
Deutichland ; aber die befreundeten Höfe vermieden ab- 
fihtlich fich zu verwenden und gleichzeitig mit dem Lo- 
puchin'ſchen Complotte zu Petersburg wurde fie in 
die dünamünder Schanze gebracht, wo in bequemer 
Wohnung, mit einer ruſſiſchen Hauskapelle, Anna 
Karlomna die Prinzeffin Elifabeth gebar. Auch nach 
bee Entfernung der Mengden, welche wir in Sibirien 
in einem Haufe mit dem gehaßten Oberftlieutenant von 
Haimburg wieberfinden, behauptete Anna ein zufriebe- 
nes Gemüth; ihr Gemahl dagegen hing feinem Mis- 
muthe nad). Geheimnißvoll wechjelte damit der Auf: 
enthalt; noch beifammen weilte bie Familie in Dra- 
nienburg, einer von Mentſchikow angelegten Stabt 
unweit Woronefch; endlich brachte man fie nad) Kol 
mogori, einer dorfähnlichen Stadt auf einer Divina- 
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inſel, 80 Werſte oberhalb Archangel. Aber Joan III. 
ward getrennt. In jenem abgeſchiedenen, nordiſch 
öden Aufenthalte ftarb die Großfürſtin am */ıs. März 
1746 im Wochenbette; ihr Leichnam ward im Klofter 
des heiligen Alerander Newsky ausgeftellt und begra- 
ben. Die zurücgebliebene Familie ſchleppte in Kol 
mogori ihr genügliches Pflanzenleben fort; der Her- 
309 erzeugte natürliche Kinder, während Joan der Voll- 
endung feined Jammergeſchicks entgegenreifte. 

Elifabeth, bemüht, ihre Herrfchaft auch über Ge- 
Thichte und Erinnerung auszubehnen, hatte alle Dent- 
male der Kaiferwürde Joan's vernichtet, alle Schau- 
ftüde und Denkmünzen mit feinem Bildniſſe einfchmel- 
zen Kaffen, ihre Aufbewahrung und Ausführung bei 
Strafe unterfagt. Selbft noch im Jahre 1750 ging 
ihr eitler Wahn fo weit, durch eine Ukaſe die Gebet. 
bücher und genealogifchen Handbücher, in denen die 
Namen „der unter der vormaligen Negentfchaft be 
kannt gewefenen Perſonen“ vorfämen, ja auch den 
Gebrauch des unfchuldigen Hübner’fchen Lerilone bei 
Strafe zu verbieten. 

In den zarteſten, Jahren wachte über das un⸗ 
ſchuldige Kind die älterliche Sorge; in Oranienburg 
war ein edler Mann, Herr v. Korff, der bema- 
chende Offizier der Familie, bis er, durch Güte bem 
Hofe verdächtig, abgelöft wurde. Bis dahin genof 
Joan noch einigermaßen bes Unterrichtö; nach Der 
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Trennung aber fiel er fündlicher Verwahrlofung und 
Gemüthsblödigkeit zur Beute. ALS in Oranienburg 
ein Mönd, unternahm, mit dem Knaben zu flüchten, 
er jedoch in Smolensk verrathen wurde und verfchwand, 
brachte man den Prinzen in die Feftung Schlüffelburg 
und fperrte ihn in ein Gewölbe, deffen Kleine Zenfter 
jedem Zugange bed Tageslichts verfchloffen waren. 
Weil immer Nacht, nur duch ein fpärlich brennen» 
des Kicht erleuchtet, den Unglücklichen umgab, er keine 
Uhr fehlagen Horte, verſchwand ihm der Unterfchied zwi⸗ 
ſchen Tag und Nacht, blieb er mit der Flucht der 
Jahre unbekannt. Ein Hauptmann und ein Kieute- 
nant, mit ihm eingefperrt, hatten einen fchriftlichen kai⸗ 
ferlichen Befehl, welcher fie, wenn jemals eine Em- 
porung zu Gunften des Gefangenen entftehen follte, 
die nur durc Ermordung des Jünglings erſtickt wer- 
den könnte, anwies, zu dieſem äußerften Mittel zu 
ſchreiten. Das Gefängnif von aufen bewachte eine 
ſtarke Soldatenabtheilung und zu Zeiten durften auch 
die Offiziere zu dem Prinzen weder fprechen noch auf 
feine Fragen antworten. Da er Niemand fah als 
feine Wächter, er weder Iefen noch fchreiben konnte, ge- 
wöhnte er fich, mit einem dunkeln Bemußtfein feiner 
perfönlichen Bedeutung, allerlei blöbfinnigen Phanta- 
fin nachzuhängen. Unter Elifabech fah er nur ein- 
mal das Tageslicht, ald man ihn in einem verfchlof- 
jenen Wagen nach Petersburg führte, wo in ungroß- 
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müthiger Neugier die Kaiferin unerkannt im Haufe 
Moronzow’s ihn fah und einige Worte mit ihm redete. 
Aus Mangel an freier Luft hatte er eine fehr weiße 
und zarte Haut und den hervorkeimenden Bart fchien 
er fehr forgfältig zu pflegen. " So war ber Einge- 
fperrte 22 Jahre alt geworden, ald Kaifer Peter, der 
auch feinen Verwandten in Kolmogori die Freiheit an⸗ 
getragen haben foll, die jedoch Anton Ulrich, von der 
Melt entwöhnt, ablehnte, durch eine löbliche Regung ge: 
trieben ward, die Bekanntfchaft ded gefährlichen Jung: 
lings zu machen und menſchlich deffen Lage zu er- 
leichtenm. Im Mär; 1762 reifte Peter früh Mor- 
gend in größter Stille mit einem von ihm felbft un- 
terzeichneten Paſſe, welcher ihn als einen Offizier aus- 
gab, nah Schlüffelburg und wurde, laut der Wei- 
ſung der Eaiferlichen Ordre, mit Gudowitſch und feinen 
andern Begleitern, dem Generalpolizeiminifter von Korff, 
dem Oberftallmeifter Lew Narifchkin, dem Adjutanten 
Ungern: Sternberg, dem Staatsrath Wolkow in das 
Gefängnig geführt. Er fand die Wohnung des „ge—⸗ 
bornen“ Kaiferd ärmlich, doch nothdürftig verfehen; 
die geringe Kleidung fauber, die Fähigkeit des Prin- 
zen weniger eingeſchränkt, ald unausfprechlich vernad)- 
läffige. Er redete ftammelnd und verwirrt, verficherte 
bald, er fei der Kaifer Joan, bald, „diefer fei nicht 
mehr in der Welt, aber defjen Geift in ihn gefah- 
ven”. Nach andern Nachrichten foll er jedoch fo viel 
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feines Gefühls gezeigt haben, daß er merkte, er foräche 
mit einem feiner Nachfolger. — In wehmüthiger Ber 
wegung fragte der Kaiſer den lebendig Begrabenen, was 
er von feiner Familie wiffe? und diefer antwortete, wie, 
wol ſchwer, in einigem Zufammenhange: er erinnerte 
ſich feiner Altern, beklagte fid) über die Härte, mit 
welcher fie unter Elifabeth gehalten wären; „nur ein 
einziger Wachtoffizier habe ihnen Güte und Liebe be 
wiefen”. Peter merkte, wen der Unglüdliche meine, 
und fragte, ob er den Mann mol noch kennen würde? 
Joan antwortete: nein, er fei dDamald zu jung ge 
wefen, aber den Namen werde er nie vergeffen, „er 
heiße Korff”. Korff ftand mit fchlagendem Herzen da⸗ 
neben und verbarg feine RJuͤhrung; der Kaifer drüdte 
mit Wärme die Hand des edeln Menfchenfreundes, 
dem wol nie ein fo füßer Genuß zu Theil geworden 
war. Der Ausgang jenes feltfamen Befuhs wird 
verfchieden erzählt; nach der Nachricht-bei Bufching, die 
er felber aus Korff's Munde vernommen haben will, 
äußerte Joan Hoffnung, wieder auf den Thron zu 
fteigen, und erwiderte auf die Frage, was er mit der 
großfürftlihen Familie begehen werde? „er würde fie 
binrichten laffen”. Nach einer andern, fonft lautern 
Quelle habe er dem Kaifer gewünfcht, länger zu tes 
gieren ald er, und auf die Freiheitserbietung deffel- 
ben ſich vor der Hand nur reinliche Kleider und. das 
Tageslicht ausgebeten. 


” 
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Scheidend befahl Peter, Herr von Ungern-Sternberg 
möge einige Tage den Prinzen beobachten, ob er Fä—⸗ 
higfeit zeige, eine feinem Stande gemäße Stellung in 
der Gefellfchaft zu übernehmen? Allein die unbefchreib- 
liche Unmwiffenheit ded Jünglings „machte es unauß- 
führbar, ihn irgendwie im öffentlichen Leben zu pla- 
eiren, ohne ihn graufam dem Hohngelächter auszu⸗ 
fegen. Der Kaiſer verwarf auch den Rath feines 
Oheims, ihn mit den noch lebenden Gliedern ber braun- 
ſchweigſchen Familie und einer anfehnlichen Penfion 
nach Deutfchland zu ſchicken, „als die Ruhe des 
Staates gefährdend”, befchloß aber, Joan folle mit 
aller nöthigen Freiheit in Schlüffelburg bleiben. Noch 
in derfelben Woche ward im Bezirk der Feftung ein 
Gebäude von 12 Zimmern begonnen, um den Prin- 
zen und feinen ihm zugedachten Hofſtaat bequem 
aufzunehmen; aber der Sturz des unglüdlichen 
Monarchen verhinderte die Ausführung. 

In jenen verhängnißvollen Julitagen, ald Katha- 
rina fih zur Selbftherrfcherin aufſchwang, befand ſich 
auch Münnid um die Perfon feines Wohlthäterd in 
Oranienbaum, um mit ihm in den dänifchen Krieg 
zu ziehen, von dem er den Kaifer vergeblich abmahnte. 
Noch einmal loderte der Heldengeift heilleuchtend auf. 
Münnich unternahm ed, als der geiflig und förper- 
lich vernichtete Derrfcher jedes heilfamen Entfchluffes 
- unfähig war, zu handeln; der eignen Gefahr unein- 
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geben, zeigte er die Kraft des Jünglings, die Gei⸗ 
fleßgegenwart des Mannes, die Vorficht des Greifes. 
Unter dem hirnlofen Zreiben in Peterhof, als ſchon 
die Verſchworenen von St.» Petersburg aufbrachen, rieth 
Münnich, voll Kenntnif des ruffifchen Soldatengei« 
fted, dem Kaifer, an der Spige feines Häufleins Hol- 
fteinee den Garden beherzt entgegenzugehen und das 
Volt an die ihm erwiefenen Wohlthaten zu erinnern; 
„babe er nicht den Muth, fo möge er das Grucifir 
ergreifen, Münnich wolle feine Bruft den Kommen- 
ben entgegenwerfen”. Aber dem Geiftesfchwachen war 
jede männliche Wehrkraft geraubt. Wie Kronftadt, 
der legte Zufluchtsort, von den Meuterern fchon ges 
wonnen, den Kaifer zurückwies und der verlaffene 
Herr in der lauen Sommernacht auf dem Strome 
zwecklos umbertrieb, ftand Münnich, ſchweren Unmuth 
in der Seele über den Schwächling, auf dem Verdeck 
und dachte nicht wie Andere den MWohlthäter zu ver- 
laſſen. Ald Peter noch einmal Rath begehrte von 
einem Manne, der fo viel Glückswechſel erfahren, 
und? Münnich, wunerfchroden, ermidert hatte, „es 
fei noch Nichts verloren; man folle auf ber Galeere 
nach Reval eilen, von dort mit einem Kriegsfchiff zum 
Heere nad) Pommern fegeln; er verfpräche, in Zeit 
von ſechs Wochen würde Rußland ihm wieder zu Füßen 
liegen”; als ber Greis auf das Gewinfel ber Weiber 
fogar ſich erboten, felbft mitrudern zu Helfen und 
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weibifche Furcht das legte Nettungsmittel verfchmähte, 
als Münnich ferner die Anftalten der Selbftentwaff 
nung wahrnahm und auf feinen chrenrührigen Vor» 
wurf, „wenn Sie nicht ald Kaifer zu leben wifjen, fo 
zeigen Sie mwenigftend, daß Sie an der Spige Ihrer 
Truppen ald Kaifer fterben können“ — der empfin- 
dungslofe Prinz nur den Gedanken fchmählicher Er- 
gebung ausſprach, da verzagte auch Münnich an ber 
Rettung feines Wohlthäterd. Peter unterlag der eignen 
Schwäche und dem fchwärzeften Verrathe; Münnich, 
deffen Glücksrad wieder umgedreht war, näherte ſich 
furchtlos, im Bewußtſein treuerfüllter Pflicht, der 
Siegerin Katharina. Weſſen konnte er, der helden⸗ 
müthigfte Anhänger des Gefallenen, von der neuen 
Herrſcherin gemärtig fein? „Bewaffnet wollten Sie 
gegen mich ausziehen?’ rief Katharina beim Anblick 
des Feldmarfchalld. „Ja, Madame‘, erwiderte er, „nun 
babe ich die Pflicht, mic) für Sie zu bewaffnen. 
Gemwonnen durd) Zeichen der Achtung und Güte, 
hingeriffen von Bewunderung des Genies Katharina’s, 
widmete ſich Münnich mit einer Begeifterung, die un- 
angenehm an Affectation erinnert, von diefem Tage an 
ihren Dienften, vergaß in kurzer Zeit den guten Kai- 
fer, deffen Mörderin er nicht erröthete, „Themis, 
deesse de la justice” zu tituliren, und deffen Andenken 
er fo ftreng beurtheilte, als er ihm bei Rebzeiten un- 
verbrüchlich ergeben war. Ihm fchmwindelte der Kopf 
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vor Planen und Arbeitsluft, wie fie am 21. Auguft 1762 
den Feldmarfchall zum Generaldirector der baltifchen, 
revalfhen und narwafchen Hafenbauten, fowie von 
Kronftadt und vom Ladogakanal ernannte, und er nad) 
dem gefährlichen Kreislauf durch das trübe Gemirre 
der moralifchen Melt und des Staatölebens wiederum 
auf die ſchuldloſe Jugendbefchäftigung mit den Ele 
menten zurüdgeführt wurde. Der Achtzigjährige, be« 
feelt vom Drange, in jeder Bethätigung das Unglaub- 
liche zu leiften, verfügte nicht aus der Ferne über feine 
Bauten, fondern reifte zur rauheften Jahreszeit an bie 
unmwirthliche Küfte, um mit eignen Augen zu fehen. 
Bon dorther meldete er dann brieflich mit wunderli⸗ 
her Renommiſterei feine Thaten, verlangte mit lächer> 
licher Eitelkeit die Heinlichften Rückſichten für feine Per- 
fon, geizte nach) Ehren und Würden für feine zahl: 
reichen Anverwandten, fodaß es feheinen möchte, als 
fei in der legten Phafe feines Lebens von feinen wahr. 
haft koloſſalen Eigenfchaften nur ein kindiſches Zerr- 
bild übriggeblieben. Diefen Charakter tragen feine 
Briefe an die Kaiferin, eine Überbietung des ſchmei⸗ 
chelnden Höflings, ſei es, daß er dieſen ekelerregenden 
Ton als nöthig erkannte, um ſich an Katharina's 
Hofe zu behaupten, oder aus Gebrechlichkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. So pries er die Kaiſerin, die darin 
das Unglaubliche ertragen konnte, in einem Briefe von 
Narwa als „Impératrice de la paix, Princesse 
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du savoir, Restauratrice de la felicite publique“, 
und fchloß mit gleich orientalifchem MWortgepränge jede 
feiner amtlichen Schriften. Katharina ließ den fonft 
geachteten Greid gewähren, antwortete freundlich ge 
‚mefjen, mochte aber wol über feine Thorheiten im 
PBertrauen äußern: „Wie Schade, daß ein fo großer 
Mann feinen Ruhm überlebt!” 

Eine helle Seite blieb ihm noch unter diefer Ver⸗ 
finfterung: fein warmer Eifer für die deutfche Kirche 
und die deutfche Schule. Als Patron der St.-Pe- 
tersficche hatte er den Bau berfelben nad, eignem 
Grundriffe betrieben, für die Schule Beifteuern und 
Privilegien erwirkt, deren Aufrechthaltung muthvoll 
behauptet und fah mit großer Genugthuung, wie die 
dankbare Gemeinde fein wohlgetroffenes Bild im Schuls - 
faale aufſtellte. Mit deutfcher Leutſeligkeit und zu 
traulichem Ernfte, wie ein frommer General aus „Spe- 
ner’s oder Franke's Zeit”, verkehrte er mit den Be⸗ 
amten der Kirch- und Lehranftalt, zumal mit Bü- 
Thing, erftiem Prediger und Nector. Aber wie diefe 
Verhältniſſe, ihrer Natur nad) republitanifch, im 
Fahre 1765 einige Spannung unter den Gliedern des 
Kirchenconvents entwidelten, erwachten dann wieder die 
despotifchen Tücken des alten Feldmarſchalls, ſodaß 
aus Verdruß darüber jener verdiente Gelehrte, fonft 
fein warmer Freund, St.-Peteröburg verließ. Geehrt 
von den Fürften des Auslandes, in ſchmeichelhaftem 
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Briefmechfel mit Konigen, zumal mit dem großen 
Friedrich, auf deffen Dringen er endlih mit Biron 
einen Vergleich über die Standesherrfchaft Warten⸗ 
berg fchloß, ‚uberfchlich den Grafen Münnich das Höchfte 
menfhliche Alter. Im Jahre 1767 bat er die Kai 
ſerin um feine Entlaffung, welche dieſe ihm unter 
huldreichen Worten vorenthielt, wohl wiffend, daß er 
nicht ohne Arbeit bis and Grab fein könne. In feie 
ner legten Krankheit zeigte er chriftliche Todesbereit⸗ 
[haft und ftarb am 16..October 1767 im 8öften 
Jahre. Sein Leichnam warb unter gebührendem mi⸗ 
Itairifchen Prunke in der St.- Petrikirche aufggftellt, 
fpäter zu Neuhuntorf bei feinen Ahnen beigefegt. Liebe 
vermag Münnich's Andenken nicht bei den Deutfchen 
zu erweden; aber mit Stolz zählen wir den Helden 
zu den Unfern. Am bündigften bezeichnete Katharina 
des Mannes unvergegliche Verdienſte um Rußland 
mit den Worten: „Münnich ift zwar fein Sohn, aber 
ein Vater des ruffifchen Reichs.“ 

Um dad Ende von allen unter dem Joan'ſchen 
Scepter bedeutenden Perfonen zu berühren, muß auch 
Kurzes über die Schickſale des Oberften Manftein, des 
entfchloffenen Vertrauten Münnich’s, mitgetheilt wer- 
den. Der Dank der Negentin Anna nad Biron’s 
Berhaftung hatte ihn in den Stand gefegt, eine Hei- 
rath aus Neigung zu fchließen und fi am 30. Ja⸗ 
nuar 1744 mit Juliane von Find zu vermählen, 

Sifior. Taſchenb. VIII. 
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Aus dem ſchwediſchen Feldzuge mit Wunden nach der 
Hauptftadt zurüdgekehrt, ereilte auch ihn der 5. De 
cember und beraubte ihn feiner Güter und feines fo 
tapfer geführten Negiments. In eine Gamifon an die 
Grenze Sibiriend gewiefen, erlangte er noch glücklich 
den Oberbefehl des 2. Negimentd von Moskau ; im 
ſchwediſchen Kriege aber von einem ruſſiſchen Offizier - 
angeklagt und vor. ein Kriegsgericht geftellt, blieb er 
auch nach ehrenvoller Freilaffung bei dem Entjchluffe, 
der ruffiihen Sklaverei zu entfliehen. Mit einem Ur⸗ 
laub von drei Monaten 1744 nad Berlin gegangen, 
hielt er vergeblich um feinen Abfchied an; der Hof, 
unter dem Einfluffe des boshaften Beſtuſchew, welcher 
nad) dem Falle unter Biron durd Elifabech zu den 
böchften Würden befördert war, verweigerte ihm den⸗ 

felben und hielt feinen alten Vater ein Jahr lang im 
Gefängnis, um den Sohn zur Rückkehr in die Knecht⸗ 
fhaft zu zwingen. Während der alte Manftein an 
den Folgen der entfeglichen Ungerechtigkeit ftarb, focht 
der jüngere im zweiten fchlefifchen Kriege mit Wu» 
zeichnung unter Friedrich's Augen und ward nach bem 
Frieden ald Generalmajor in Potsdam mit feiner Fa⸗ 
milie wieder vereinigt. Um diefe Zeit verfaßte er 
feine Denkſchrift, das unentbehrlichfte Hülfsmiktel, 
eine Tebendige Anſchauung ruffifher Zuftände jenes 
Jahrhunderts zu gewinnen. Er zieht unter Friedrich 
1756 nah Böhmen, commandirt ruhmvoll bei Prag 
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auf dem rechten Flügel und wird am Tage von Kolin 
verwundet. Auf des Königs Geheiß mit 30 wunden 
Dffizieren zur Heilung nad Dresden unter geringer 
Begleitung reifend, wird der ſchwache Haufe bei Wel- 
mina unfern Reitmerig durch Leichte ruſſiſche Reiterei 
angegriffen, Manftein’s fchnell gebildete Wagenburg 
durchbrochen und er ftirbt, von einer Kugel durchbohrt, 
46 Sabre alt, in den Armen feines Sohnes, den 
27. Suni 1757. Die Zeitgenoffen priefen ihn als 
einen der gelehrteften Offiziere in Friedrich's Heere; 
feine Nachkommen widmeten fi) mit Ehren dem 
preußifchen Staate. 

Nur die zähe Natur Biron's überdauerte alle 
Werhfel des ruſſiſchen Hofes und gelangte endlich zum 
erwünfchten Ziele. Seinen harten Sinn bezeichnete bie 
Außerung: „Hätte Peter köpfen, hängen und rädern 
können, fo wäre er Kaifer geblieben.” Katharina, 
den Holfteinifchen Prinzen aus gutem Grunde abhold, 
zugleich die fächfifche Familie haffend, beſchloß Biron 
in fen Herzogthum einzufegen. Höhnend fchrieb fie 
an Auguft, den Vater des rechtmäßigen Inhabers: 
„sie eile, um feiner fo oft gefehehenen Verwendung für 
Biron Gerüge zu leiften, und erwarte bie Genehmi- 
gung bes Landesherrn, um ben alten Gebieter in fein 
Land zurückehren zu laffen”. Vergeblich waren bie 
Borfiellungen der bangen Stände Kurlands und des 
Königs; Herzog Karl, in Mitau eingeengt, mußte 

7* 
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fliehen und Biron, mit Gewalt zurückgekehrt, erhielt 
vom neuen Könige Stanislaus Poniatowski im Jahre 
41764 die erneute Beſtätigung. Mit unerbittlicher 
Strenge, aller Klagen der Unterthanen ungeachtet, 
handhabte der beleidigte alte Herr feine Nechte, trat 
endlich die Negierung feinem älteften Sohne Peter ab 
und ftarb, 82 Jahre alt, im December 1772. Acht 
Tage trauerte der Hof zu St.⸗Petersburg um den 
Nachbarfürſten; fein Sohn pflanzte, unter manchen 
Bedrängniffen, die ‚zwar nicht mehr fouveraine, doc 
reichbegüterte fürftliche Familie fort. Dorothea, Her- 
zogin von Dino, welche durch Anmuth und Geift den 
Kebensabend des älteften der gegenwärtigen Diploma- 
ten erheitert, ift die Enkelin Johann Ernſt Büren’s, 
weiland Günftlings der Kaiferin Anna Zoanomwna. 

Nut noch einen erfchütternden Theil unferer Auf- 
gabe, Joan's Tod und dann das unbemerkte Verwel⸗ 
ten der ältern ruffifchen Kaiferlinie, haben wir zuzu⸗ 
fügen. Die günftigere Schickſalswendung, welche 
Peter's Herzensgüte dem zum Unglücke geborenen 
Süngling bereiten wollte, warb durch deffen Ent- 
thronung vereitelt. Katharina, um ihre angebliche 
Zucht vor dem nadhjfichtigen Gemahl zu befchönigen, 
verbreitete dad Gerücht, „als fei zu ihrem Gefängniffe 
jenes für Joan in Schlüffelburg gebaute Haus be- 
flimmt geweſen“. Verſchiedene Große, mol Orlow's 
Neider, thaten ihr den unfinnigen Vorschlag, ſich mit 
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dem Gefangenen zu vermählen und auf diefe Weife 
ein Anrecht auf die Krone zu erwerben; felbft der 
Synod rieth diefe Heirath an, welcher Katharina 
natürlih auswih. Einen Monat darauf warb Joan 
beimlih in Kerholm aufbewahrt, und die Kaiferin 
felbft, begierig, diefen noch immer unvergeffenen Ge- 
fangenen zu fehen, hat wol in ähnlicher Weile als ihr 
Vorgänger feine Belanntfchaft gemacht. Die Wacht⸗ 
offiziere wurden damals abgelöft und zwei verfuchten 
Männern, dem Capitain Wlaffiem und dem Lieute- 
nant Tſchekin, die Aufficht des fchlüffelburger Kerkers 
übergeben. | 
Die Urfahe des an dem Prinzen vollzogenen 
Mordes erzählen wir nach dem öffentlich beglaubigten 
Gerüchte; groß ift der Verdacht, daß der Hof, duch 
Hfeudopeter bereits beunruhigt, auf eine grauennoll 
liſtige Weiſe ſich dieſes Tebenden Prätendenten ent» 
ledigt habe; wir finden aber keine Gründe der über⸗ 
zeugung und die Geſchichte hat genug verbürgte That⸗ 
ſachen, um Katharina die Große zu entgöttern. 
Waſſilij Mirowitſch, ein Ukrainer, Enkel jenes 
Mirowitſch, des Genoſſen Mazeppa's, Unterlieutenant 
im ſmolenskiſchen Infanterieregiment, grollte mit dem 
Hofe, weil man ihm die eingezogenen Güter ſeines 
Großvaters nicht wiedergab und ihm den Zutritt am 
Hofe verweigerte. Um ſich zu rächen und zugleich zu 
Macht und Reichthümern emporzuſchwingen, faßte er, 
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tundig früherer Vorgänge der ruffiihen Gefchichte, 
ben ausfchweifenden Plan, den Prinzen Joan, den er 
nie gefehen, auf den Thron zu erheben. Ein Lieute- 
nant eined andern Negiments, Apollon Uſchakow, bot 
fi ihm ald Gehülfe und beide befchworen ihr Vor 
haben feierlichft am Altare U. 2. F. von Kaſan zu 
St.-Petersburg. Allein Uſchakow kam auf eine merk 
würdige Weife ums Leben; er ertrant in einem Fluſſe 
bei der Stadt Porhom, wie er am 29. Mai 1764 
mit Krongeldern nad) Smolenst untermeged mar. 
Mirowitſch entdedite fih darauf einem fehr beſchränk⸗ 
ten Gruſinier, Semen Tſchewaridſew und einem Hof- 
lakai. Als er der Reihe nach mit einem Commando 
feined. Regiments, welches um Schlüffelburg lag, in 
die Feſtung zur Befagung gefchiekt wurde, Eundfchaf- 
tete er das Gewölbe Joan's aus und bezeichnete die 
Gafematte unvermerkft mit einer Nummer. 
Katharina befuchte in demfelben Sommer bes 
Jahres 1764 die deutfchen Oftfeeprovinzen, ſah in 
Kiga die aus der Verbannung zurüdgerufene Juliane 
von Mengden, erktundigte fi) nach ihren Unglüds- 
fällen, ihrer Dienftbarkeit im Haufe eines gehaßten 
Mannes und ließ fi) unter Anderm Proben des 
Zeuched weiſen, welches die ehemalige Hofdame, 
um fich zu Eleiden, mit eigener Hand gewebt hatte. 
. Cela fait fremir, ſprach Katharina nach beendigter 
Erzählung, zur felben Zeit, ald Joan, der ehema- 
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tige Zögling der eben Bedauerten, fein graufenvolles 
Ende fand. 

Entfchloffen, während der Abmefenheit der Kai— 
ferin feinen Anſchlag auszuführen, fegte Mirowitſch 
einen falfchen Befehl auf und verfertigte ein Manifeft, 
welches er nach Befreiung ded Gefangenen druden . 
zu laffen gedachte. In diefem Manifefte, noch mit 
Uſchakow's Beihülfe entworfen, waren bie fchänd- 
lichſten Dinge über Katharina ausgefagt, zum fichern 
Beweiſe, daß Miromwitfch entweder aus eigenem Ans 
triebe handelte, oder bewußtlos das Werkzeug frem- 
der Arglift war. Die Wache feines Commandos in 
Schlüffelburg verftrich, ohne daß er Gelegenheit fand, 
feinen Plan auszuführen; es gelang ihm aber, auf- 
fallend bei der fonftigen Dienftftvenge, bei dem ablö- 
fenden Commando auf der Feftung zu bleiben. In 
der hellen Sommernacht vom A. — 5. Juli 1764 
überredete er drei Corporale und ebenfo viel Soldaten, 
fi) zur That herzugeben. Um 2 Uhr nach Mitter- 
nacht ließ er plöglich das Commando aus dem Schlafe 
weden, fich aufftellen und ſcharf Taden. Auf den 
Lärm eilte der Commandant Berednikow herbei, er⸗ 
tundigte fih, was Miromitfch vorhabe, warb aber 
mit einem Slintentolben von diefem zu Boden ge- 
ſchlagen und feftgehalten. Hierauf griff Miromitich 
mit feinem Commando die innere Wache an, welche 
: duch Wlaſſſew's Wachfamkeit außer aller Berührung 
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mit der äußern erhalten wurde, und ließ auf fie 
feuern. Wunderbarer Weife verhinderte der Morgen- 
nebel, daß Jemand verwundet wurde. Auf die Schüffe 
eilten Wlaſſſew und Tſchekin aus dem Innern herbei, 
führten ihre Soldaten an und erwiderten dad Feuer, 
- ohne jedoch Schaden zu thun. Mirowitſch's Com⸗ 
mando, ftugig gemacht durch die Gegenmwehr, zog ſich 
zurück und verlangte die Eaiferliche Ordre zu hören, 
worauf unter Drohungen und Verheifungen Miro: 
witfch fie ihnen vorlas und fie bewog, eine Kanone 
von ber Baftion gegen die Paliffadben zu richten, 
welche den Zugang zum Kerker des Prinzen ver- 
ſchloſſen. Jene beiden Offiziere, ermeffend, daß fie 
dem Sturme nicht würden widerftehen koönnen, ver- 
einten fi), von ihrem gemeffenen Befehle Gebraud) 
zu machen, und fehrten in dad Gewölbe zurüd. Im 
feinem weißen Schlafpelze fehlief der unglückliche Prinz 
ruhig auf feinem Lager; fie näherten fi) ihm mit 
bloßen Degen, verwundeten ihn erft ind die Bein 
und in den Arm und trafen endlich mit fihern Stö- 
Ben Bruft und Herz. So ftarb des Ezaren Joan Ur⸗ 
entel, 24 Jahre alt, nachdem er vom zweiten Jahre an 
im Kerker gelebt hatte. 

Nah diefem Opfer öffneten die entfchloffenen 
Thäter das Gefängnig und ließen Miromitfch mit 
feinem Commando ein. Als jener den Erblaften in 
feinem Blute fah, verſank er in ftumme Rührung, 
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faßte fich aber und hielt ihm eine enthufigftifche Lob⸗ 
rede. Weder durchbohrte er fich felbft, wie man er» 
warten durfte, noch auch fließen ihn die Offiziere in 
der Wuth nieder; vielmehr gab er fih gutwillig zum 
Gefangenen. —. Noch an demfelben Tage kam das 
Gerücht von der entfeglihen That nach der Haupt 
ftadt und erregte Unwillen und allgemeine Betrübniß ; 
mit ungewöhnlicher Dreiftigkeit und Heftigkeit fprach 
das gemeine Volk von diefem Ereigniffe auch) auf der 
Strafe. Der Geheimerath und Oberhofmeifter der 
Großfürftin, Panin, ſchickte auf die erfte Nachricht 
fogleih einen Offizier nach Schlüffelburg, um bie 
Ruhe herzuftellen, und_einen Eilboten an die Kaiferin. 
Der Leichnam des Ermordeten, im blutigen Schlafe 
pelze, warb in einem gemeinen Sarge in die Fe 
ftungsficche gebracht und vor der weinenden Menge 
ausgeftellt, hierauf in der Stile nach dem Kloſter 
Tichfina nahe bei Nomwgorod "geführt und daſelbſt 
begraben. — Noch in der Nacht vom "As. Juli 
war bie Aufregung unter den Garden fo gefährlich, 
daß fie Fürft Golitzün nur durch die aufgebotenen, 
mit ſcharfer Ladung verfehenen Feldregimenter im 
Zaum halten konnte. Als in ungeftümem Eifer ber 
Senator Iwan Neplujew fi) die Unterfuchung an- 
eignete und 40 verbächtige Perfonen verhaften Tieß, 
übernahm Panin, behutſam, die Einleitung. Die 
jenigen, welche behaupten, Mirowitſch habe als Werf- 
7% 
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zeug einer im Dunkeln wirkenden vornehmen Parka 
gehandelt, führen an, daß man in Joan’d Todes: 
nacht auf der Newa, gegen Schlüffelburg zu, befegte 
Boote bemerkt habe, in der Abficht, den Befreiten nad) 
Deteröburg zu führen. — Mirowitſch verficherte ftand- 
haft bis an feinen Tod, Feine weitern Genoffen zu 
haben; Scharffinnige aber wollten eben aus biefer 
großen Standhaftigkeit ableiten, daß der Getäufchte 
die Hoffnung der Gnade bis zum legten Augenblide 
lebendig erhalten. Seine öffentliche Beſtrafung ift 
fein Beweis dagegen, daß er nicht auf Liftige Anftif- 
tung des Hofes den Anfchlag gefaßt habe, auch das 
abfcheufiche Manifeft nicht, welched man in feiner . 
Tafche fand und welches Panin ber Kaiferin zufandte, 
um ed eigenhändig zu vernichten. Wlaffiem und 
Tſchekin wurden zwar befördert, als fie aber bei Hofe 
erfchienen, fprach Jedermann Abfcheu und Verachtung 
gegen fie aus. 

Die Kaiferin felbft ſchickte auf die Nachricht von 
diefer Begebenheit den General von Weymarn zur 
Unterfuhung nad Schlüffelburg und ließ die Acten 
einer Verſammlung, beftehend aus Senatoren, dem 
Synod, den drei erften Claffen und den Präfidenten 
der Collegien, zum Endurtheil vorlegen. Ein am 
47. Auguft erfchienenes Manifeft begann mit der 
Einleitung: „Die Kaiferin, aus angeborner Menfchen- 
liebe bedacht, die Lage des durch göttliche Geſchicke 
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geftürzten Prinzen erträglicher zu machen, habe ihn 
felbft gefehen, aber mit Rührung erkannt, daß er des 
Perftandes und aller menfchlichen Begriffe beraubt 
gewefen. Darum habe fie den zum Unglüd Ge- 
bornen in feiner Wohnung gelaffen, ihn mit allen 
nöthigen Bequemlichkeiten verfehen und ihm zwei 
redliche getreue Offiziere beigefellt.” Sodann folgte 
bie Erzählung des Hergange und daß die Käiferin 
von der gedachten Verfammlung den Spruch verlange. 
— Ein zweites Manifeft, vom 9. September und 
gedrudt am 15., that den Gang des Proceffes und 
das Urtheil Fund. Hervorgehoben wurde bie viehifche 
Verſtockheit und Frechheit des Hauptverbrechers, der 
auf die nachdrückliche Ermahnung der vornehmften 
geiftlichen und weltlichen Herren betheuert habe, nichts 
Anderes als das ſchon Bekannte zu wiſſen. Miro« 
witſch ward als Aufrührer und Neichöverräther, Be: 
leidiger der Religion, ftatt der verfchuldeten ſchmerzli⸗ 
hen Todesſtrafe zur Enthauptung, bie verführten 
Soldaten, obgleich des Todes fchuldig, zu Spießru- 
then von verfchiedenen Graden und die andern Helfer 
zu geringern Leibeöftrafen, mit unglaublicher Gelin- 
digkeit verurtheilt und die Sentenz, von den Magna- 
ten und Geiftlichen unterzeichnet, am 15. September 
theils auf dem Marktplage der petersburger Inſel, 
theild zu Schlüffelburg Hffentlich vollſtreckt. Miro- 
witſch foll gelacht Haben während der Unterfuchung, 
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gelacht, ald man ihn zum Richtplatz fuhr, gelacht 
bei der Urtheilöverlefung und Tachend, ald käme jegt 
dad Ende der Komödie, feinen Hals dem Nachrichter 
hingehalten haben. Den räthfelhaften Zufammenhang 
weiß der Allmächtige allein; vor feinem Throne fteht 
Gregori Teplow, ein Ruſſe gemeiner Herkunft, ta- 
lentvoll und gelehrt, einft Hofmeifter der Kinder Ky⸗ 
rilla Raſumowski's, dann Zeuge des Todes Peter IIL, 
zulegt Lehrer des Großfürften Paul in Staatögefchäf- 
ten, der von einer leife flüfternden Stimme als Der- 
jenige bezeichnet wird, welcher den turzfichtigen, ehr: 
geizigen Ukrainer zu dem mwohlberechneten Spiele ange: 
ſtiftet babe. 

Unterdeffen kannte Niemand im großen Haufen 
den Aufenthalt und die Schidfale der noch übrigen 
‚Glieder des Joan'ſchen Hauſes. Verſchollen Tebten 
fie zu Kolmogori in dem ehemaligen bifchöflichen 
. Haufe, welches, von der Kathedrale des vor Archangels 
Blüte bedeutenderen Ortes durch eine Mauer abge 
fondert, von den andern Seiten mit hohen Paliffaden 
ungeben war. An ber Pforte lag die Caferne ber 
Soldaten, unter dem Befehle eines Oberftlieutenants 
und dreier geringeren Offiziere ; ein anderes Commando 
unter dem Lieutenant Karitin hatte feinen Sig im 
‚Haufe der Staatögefangenen, ftand außer aller Ge- 
meinfchaft .mit der äußern Befagung und war in ben 
legten 12 Jahren nicht abgelöfet worden. Niemand, 


— 
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felbft nicht der Wundarzt, durfte ohne den Statthal« 
tee von Archangel zu den Gefangenen, er felbft kam 
nur an ‚hoben Feten nah Kolmogori und nahm 
jebesmal die Schlüffel mit fih. Ein größerer und 
befferer Umfang auf Gottes Erdboden war den Prin- 
zen und Prinzeffinnen nicht befannt als die Ausficht 
nach Südoſt auf eine Windung der Diwina, nad) 
Südweſt auf die fandige petersburger Landſtraße und 
auf ihren nordifch-fümmerlihen Garten. Verkrüp⸗ 
pelte Birken, Farrentraut und Neffeln waren deffen 
Zierde, doc) den Eingefperrten unfchägbar, da aus 
den Schlafzimmern eine female Treppe hinunterführte 
und fie frei umher gehen fonnten. Inmitten lag ein 
fauler Teich, umgeben von einem verwilderten Baum» 
gange, eine unbrauchbare Schafuppe ſchwamm auf dem 
Sumpf und in einem Schuppen ftand eine altmodi« 
ſche Earroffe, die von ſechs Pferden gezogen und von 
Soldaten bedient wurde, fo oft die Gefangenen auf 
dem wilden Luſtwege . von 200 Klaftern fahren 
wollten. | 

So ſchwanden die Jahre dem aufgemwachfenen Ge- 
fehlechte vorüber, das Niemand fah als die geringen 
Reute der Dienerfchaft, das Fein Vergnügen kannte 
als das Kartenfpiel, und Feine Bücher leſen durfte 
als ruffiihe Kirchenbücher. Von Künften und Wif- 
fenfchaften, von feinen Sitten, von gefellfhaftlihem 
Anſtande und zierlicher Haltung mußten die Einge⸗ 
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fperrten nichts; ihr Hausgeräth war altmodiſch und 
abgenugt, dumpfig wie dad Geräth des Kerkers. 
Anton Ulrich ftarb 1776 im 35. Jahre der Gefan- 
genfchaft, nachdem er die zu fpät gebotene Gunft, in 
die Melt zurüdzutreten, verfhmäht hatte; feine na- 
türlihen Kinder lebten gefchwifterlich mit feinen recht 
mäßigen. Der legte Statthalter von Archangel, Go- 
lowzin, trug bie Schuld des Verfalls ihres Haufes, 
ihrer Wirthichaft, ihres Gartens, kurz alles Deffen, 
was ihre Lage erträglich machen konnte; nach Belie⸗ 
ben hatte er ihnen Alles entzogen und fah fi der 
Rechenſchaft über die für den Unterhalt der Gefange- 
nen beftimmten Gelder überhoben, da. kurz vor feiner 
Ablöfung feine Wohnung und Kanzlei in Archangel 
in Flammen aufging. Es hieß nun: „alle dahin ge 
hörigen Rechnungen und Papiere feien verbrannt”. 
Katharina hatte den General Bibikoff, Sumorow’s 
Freund, mehrmald nach Kolmogori gefandt, der jedoch 
wol feinen Freund Golomzin nicht verrieth. — Im 
Jahre 1779 begann ein Stern des Troſtes für. die 
bedbauernswürdige Familie aufzugehen; der Geheimerath 
und Ritter Melgunem kam nach Archangel, um biefe 
Starthalterfchaft mit Wologda zu verbinden. In 
Kolmogori Zeuge des elenden Zuftandes der braunſchwei⸗ 
sifhen Familie, überbrachte er der Kaiferin einen 
Brief von der jüngften Prinzeſſin Elifabeth und be= 
ftätigte die melancholifhe Schilderung, welche derfelbe 
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enthielt. Katharina, aller Sorgen vor feindlicher Ge- 
finnungen des däniſchen Königshaufes feit ber Zeit 
enthoben, da der Zaufch um Holftein gegen Dlden- 
burg und Delmenhorft vollzogen war, zeigte Rührung; 
Unterhandlungen um die Loslaffung der Familie wur- 
den mit "dem Bruder Anton Ulrich's, dem Herzoge 
Ferdinand, erneuert, durch deffen Schwägerin, bie 
Königin von Dänemark, fo lebhaft unterftügt, daß 
ſchon im Februar 1780 die Anftalten zur Abſchickung 
eingeleitet wurden. In biefen geheimen Neifen nad 
Kolmogori begleiteten den Statthalter Melgunew ein 
Staatöfecretair, Elias Sinowitfh Srächow, und der 
Staatschirurgus Jakob Fried. In St.» Petersburg 
wußte um die Sache nur der nachmalige Minifter 
Besborodko. Schon am Ende des Februar befahl 
Melgunem dem Commandanten von Archangel, die 
Fregatte Polarftern auszurüften und eine Jacht mit 
einem Saale und drei Zimmern bauen und nach Kol- 
mogori bringen zu laffen. Am 1. April 1780 
erging ber Baiferliche Befehl an Melgunew: „die her: 
zoglich braunſchweigiſche Familie, welche nicht mehr 
von der Kaiferin, fondern vom bäanifchen Hofe ab» 
hing, nad) Dänemark abzufertigen”. -200,000 Ru⸗ 
bel waren angemiefen zur ftandesmäßigen Ausrüftung 
und die Hälfte ber Summe in &t.- Petersburg für Lein- 
wand, feidene Zeuche, Galanteriemaaren und berglei- 
hen verwandt; Pelzwerk und Brillanten gab ber 
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Hofitaat her. Um die Sitten der verwahrloften Kin- 
der eilig auszubilden und narhzuholen, was man 
ſchaͤndlich in vierzig Jahren verfäumt hatte, ſchickte 
man einen Oberft Ziegler als Gefellfchafter des Prin- 
zen und eine Lanbräthin von Lilienfeld mit ihren 
Töchtern aus Liefland zu den Prinzeffinnen. Alle 
Anftalten wurden großartig betrieben, 7 deutfche und 
50 ruffifche Schneider arbeiteten in Jaroslam an ben 
nöthigen Kleidern, und der dortige Woimobe, ehema- 
liger Schiffehauptmann, Michail Arfeniew, ging als 
Commandant der Fregatte mit einem Priefter als 
Sciffsprediger nach Arhangel. Die Kiften mit den 
Gefchenten und ber Ausrüftung der Freigelaffenen 
wurden nad) der Feſtung Nomaja Dwinskaja, am 
Ausflug der Dwina, gebracht. 

Aber Frau v. Lilienfeld hielt es nicht der Mühe 
werth, in ihrem ſechswöchentlichen Aufenthalte in 
Kolmogori die Prinzeffinnen für die Welt vorzuberei- 
ten, ſodaß Melgunew, ald er am 49. uni im 
Gefängnif anlangte, die Verwilderten feiner Frau, 
einer gebornenSaltykom, zur Bildung übergab, unter 
deren freundlicher Leitung das unterbrüdte fürftliche 
Gemüth fich zu erheben begann. Am 27. Juni vor 
Tage nahm jene Zacht die Prinzen und Prinzeffinnen 
auf, fuhr am linken Ufer des Stromes glücklich an 
Archangel vorüber und gelangte Abends nach ber Fe 
flung. Wis erſt hier der Statthalter der Familie die 


der Romanow und feiner Kreunde. 161 


Abficht ihrer Neife entdeckte, ergriff, bei der Ausficht 
auf Freiheit, erſt ein banges Gefühl die der Welt 
Abgeftorbenen. Sie kannten das Land ihrer Beſtim⸗ 
mung nit und wollten, wie Vögel, die in einem 
Käfig geboren find, in Kolmogort leben und fterben, 
nur unter größerer Freiheit. Wie aber Melgunem fie 
ber Gnade und Fürforge Katharina's verficherte, ihnen 
die prächtigen Gefchente zeigte und die Sehnfucht 
ihrer Tante, der Königin Witme von Dänemark 
Juliane, hervorhob, fielen fie, bei der Gewißheit des 
Wechſels, dem Statthalter unter Thränen zu Füßen 
und ergoffen fi) in Worten ded Dankes für bie 
gnädige Kaiferin. Am Abend des 50. Juni 1780 
verließen die Urenfel Czar Joan's froh den verhäng- 
nißvollen Boden von Rußland und Samen auf flür- 
mifcher Fahrt nach Bergen in Norwegen. Hier nahm 
ein däniſches Schiff die Kinder Anton Ulrich's und 
Anna Karlowna’d auf, deren Halbgeſchwiſter nach 
Archangel zurudkehrten, unter fo heftigem Trennungs- 
fhmerze, zumal der Prinzeffin Elifabeth, daß fie aus 
Sram bald nad) ihrer Ankunft in Dänemark ftarb. 
Mit Gefchenken und Orden ſchickte det dänifche Hof 
die Begleiter der erlöften Verwandten nad) Rußland 
heim; Melgunew’s Menfchenfreundlichkeit hatte Klage 
vor der Kaiferin veranlaßt und nur der rührende 
Dankfagungsbrief der Königin Juliane, welchen Mel- 
gunew überbrachte, fchügte ihn vor Strafe und be: 
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wirkte, daß Katharina ihm obenein den Andreasorden 
verlieh. Glaublich ift, daß die braunfchweigifche Fa- 
milte vor ihrer Entlaffung aus Kolmogori Verzicht 
auf die Krone geleiftet und die Kaiferin ſich zu einer 
anfehnlicher Penfton verbindlich gemacht hatte, unter 
der Bedingung : „daß Joan's Nachkommen ohne 
Gutheißen des ruffifchen Hofes ihren Aufenthalt nicht 
verändern und Feine fremben Dienfte nähmen”. Die 
natürlichen Kinder und die alten Diener des gefange- 
nen Geſchlechts erhielten Tebenslängliche Penfion ; die 
eine Tochter, Amalie, heirathete den oben erwähnten 
Lieutenant Karikin, mit dem fie fchon feit längerer 
Zeit vertraut gelebt hatte. 

Horfend in Zütland war den Erftandenen als 
Aufenthaltsort angemiefen, aber die ungewohnte Luft 
der Freiheit verkürzte ihr Leben. Elifabeth ftarb am 
früheften, im November 1787 der in Kolmogori ge 
borene Prinz Alexej, zur Trauer der ganzen Stadt, 
deren Xiebe er fich durch Keutfeligkeit erworben; ihm 
folgte der zweite Prinz, Peter, geboren 1745. Alle 
überlebte Katharina, die im Purpur Geborene, und 
ftarb zu Anfang des Jahres 1807 in Horfens, kurze 
Zeit nachher, als ihr unglüdlicher, todtwunder Vetter, 
Kart Wilhelm Ferdinand, auf dänifcher Erbe ein un⸗ 
geftörted Grab gefunden. 

‚ So war ber unbemerfte Ausgang des ältern Zwei⸗ 
ged der Romanow, deſſen Schickſal nit fo hoch— 
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tragifch als der Stuarts, nicht fo verfchuldet ald der 
Bourbons, aus vielen Gründen dennoch verdient, 
jenen, durch Dichter und Gefhichtsfchreiber veremwig- 
ten „Königstragödien” an die Seite geftellt zu werben. 
Im Leben der Staaten wiederholt ſich die Wahrheit: 
daß das Schlaffe, Tugend» und Kafterlofe, wenn auch, 
wie hier, unter dem Schuge bienftbarer Tapferkeit 
und dienftbaren Talentes, dem Stärkern zulegt immer 
zur Beute fallen müffe. 


II. 
Über 
Burgenbau und Burgeneinrichtung 
Deutfhland 


vom I1ten bis zum 14ten Jahrhundert. 


—— — — —— — — 


Den meiften unferer Zeitgenoffen geht ed wie ben 
Malern des AAten und 15ten Jahrhunderts, die, wenn 
fie Scenen bed alten Teftamentes barftellten, ohne 
“ Weiteres farazenifche Trachten für diefe alten Orien⸗ 
talen verwendeten und den Holofernes wie einen Groß. 
fultan ausftaffirten. Wie diefen Malern ber ganze 
Orient gewiſſermaßen nur einen Rod zu haben fchien, 
fo unferen Zeitgenoffen die ganze Ritterzeit; und mo 
von Burgen die Rede ift, ſchweben ihnen immer jene 
hohen, mit Doppelmänden und Wenbeltreppen, mit 
trichterengen Höfen und vier Stod Hohen Gebäuden 
reichlich verfehenen Baue des 15ten und A6ten Jahr 
hunderts vor, felbft wenn von Heinrich's I. Zeit bie 
Rede wäre. Diefe Vorftellungen wünfchen wir zu 
berichtigen. Das Unternehmen ift leicht und für Die, 
welche mit Liebe und Verftand unfere mittelhochdeut⸗ 
hen Lieder gelefen haben, ift es überflüffig; deren 
aber find nicht viele, fo hart diefer Ausfpruch fcheinen 
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mag. Bei der großen Zahl der-Übrigen glauben wir - 
ung doch ein Meines Verdienft erwerben zu koͤnnen mit 
unferer Zufammenftellung ; ein größeres nehmen wir 
bier nicht in Anſpruch. 


I. Die Burgenbane. | 


Natürlich) war die Einrichtung der Burgen fehr 
verfchieden nach ben verfchiedenen Localitäten. Indeß 
wird fich doch mehr allgemein Übereinftimmendes fin- 
den laſſen als in unferen Hausbauen. Die germanifche 
Volksſitte hatte eine zu breite, fefte Bafıs auch für häus⸗ 
liche ‚Einrichtung gegeben, und wie au Klima und 
Bildung abändern wirkten, gemwiffe Übereinftimmun- 
gen finden fi) von Höskuldftadir bis Montemafi und 
bis Zuy; ob man ben Hauptraum, den Mittelpunft 
der ganzen Burg, wie in Island, Hof, oder ob man 
ihn, wie in Südbeutfchland, Palas, ob man ihn wie 
in Norbdeutfchland Diele, oder wie in Preufen Rem⸗ 
ter, oder ob man ihn wie in Portugal Palacio nannte, 
der Dauptfache nach Hat er diefelbe Beftimmung und 
‚Einrichtung, und ob man ben Fußboden deffelben in 
Island mit Spreu') oder in Norwegen mit kleinge⸗ 
ſchnittenen Wachholderfpigen, oder in Deutfchland mit 
Binfen oder in Stalien mit Lorbeerblättern beftreute, 


4) Sagan af Gunnlaugi Ormstungu (Hafniae 1775. 4.) 
p. 142. not. 
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ed ift Die gleiche Sitte, die ſich überall nach localen 
Verfchiedenheiten, doch in gleicher Grundweife bemerken 
läßt. Auch daß fich der deutfche Liebesbaum, die 
Ihattendoldige Linde, auf den Burghöfen der Pro- 
vence in einen Olbaum umfegt, wird in der Haupt: 
fache nichtd ändern). Auch das bringt fo großen 
Unterfchied nicht hervor in der Anlage des Baumerfes, 
0b es eine Wafferburg oder eine Höhenburg war; jene 
lag nur in flahem Raume und erhielt ihren Haupt- 
ſchutz durch die umfließenden Gewäffer oder durch waſſer⸗ 
gefüllte Gräben; diefe lag in der Hegel auf einem Vor⸗ 
Iprunge .eined Bergzuges und hatte dann blos den 
Vorſprung querdurchfchneidende, nicht aber die Burg 
rings umgebende Gräben, und natürlich) trodne. Nur. 


1) Die Liebe zu dem fchönen vaterländijchen Baume, der 
Linde, ift faft in allen Gedichten fihtbar. So zählt 
Gottfried von Straßburg unter den Dingen, die man . 
als zur Frühlingswonne gehörig vom Maimond fodert: 

Zriftan 559. 
„den fchate bi der funnen 
die linde bi dem brunnen,”’ — 
und dann, wo er die Maienluft im Freien fchildert, wieder: 
Ebend. 593. 
„dieſe lagen under fiden dä, 
jene under bluomen anderdwä; 
diu finde was genuoger dachz“ — 
Wie viele Volks- und Minnelieder gedenken der Lin: 
den, und der Lenz⸗, Liebes» und Zanzfreude unter ihnen. 
8 


Hiftor. Taſchenb. VII. 
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einen Unterfchied müffen wir fchärfer fefthalten; den 
zwifchen den Burgen umfaffenderer Anlage, den Hof- 
burgen, und zwifchen den enger zufammengebrängten, 
feften Häufern oder den Burgftällen. Wir befchrän- 
fen uns dabei auf Deutfhland; Fremdes nur dann 
und wann zur Erläuterung berührend. 


1. Die Hofburgen. 

Eine Hofburg, die. mit allen Theilen des Baues, 
die irgend erwähnt werden, Ausgeftattet war, hatte zu- 
vorderft eine Umgebung aus Mauerwerk oder Pfahl: 
werf, eine äußerfte Umfaffung: die Zingeln ').. Wa—⸗ 
ren die Zingeln gemauert, fo waren fie in der Regel 


1) Willehalm 97. 8 ff. 

— „daz fi dehein riterſchaft 

an zingeln unde an porten 

weder ſaͤhen noch enhoͤrten“. 

Parzival 382. 9. 

dd ſtreit der Herzoge Aſtor 

den zingeln allernaͤhſte vor.“ 
Died nicht eben häufig vorkommende Wort zingel 
war doch durch ganz Deutfchland gäng und gäbe, um 
folhe umfchließende Befeftigungen zu bezeichnen. So 
heißt e8 noch in Johann Adolfi’s, genannt Neokorus, 
Chronik des Landes Dithmarfchen, herausgegeben von 
F. C. Dahlmann II. 192: „Entlich averft, alß de 
Ditmerſchen erlegt, hefft men den Wal erſtegen, de 
Bingel upgebraken und in den Flecken gefallen“ 
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wohl nicht mit Zinnen verfehen, fondern waren oder 
enthielten einfache Bruftwehren. Der Thoreingang 
oder die Xhoreingänge in biefelben (Höhenburgen hatten 
felten mehr als zwei folder Eingänge) lag oder lagen 
neben oder zwifchen niederen Thürmen, die zu Ver 
theibigung des Eingangs an ben Zingeln angebracht 
waren '). 

Zwilchen den Zingeln und der inneren Mauer lag 
zunächft ein- freier Raum, der Zwinger (Zwingelhof, 
Zwingolf). Zumeilen ftanden im Zwinger oder aud) 
ganz außerhalb der Burg?) einzelne Lindenbäume auf 


1) Etwa wie ed fih auf der Anficht des ehemaligen 
Stammhauſes Käfernburg zeigt, wie fie der: Neuen 
Beitfchrift für die Gefchichte der germanischen Völker, 
herausg. von Dr. K. Rofentranz I. 1. beigegeben 
ift. Die Zingeln des Greifenfteines über Blankenburg 
vor dem Düringer Walde hatten blos Mauervorfprünge 
am Thor: etwa fo ... J Man ver⸗ 


gleiche den Grundriß zur Geſchichte des Schloſſes Blan: 
Tenburg im Fürſtenthume Schwarzburg-Rudolftadt von 
2. Sr. Heffe. 
2) Parzival 162. 6. 
„Surnemanz de Graͤharz hiez der wirt 
’ af dirre burc dar zuo er reit. 
da vor ftuont ein linde breit 
üf einem grüenen anger:” 
Ebendaf. 185. 27. 
„man leit ein teppech üfez gras, 
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Raſenplätzen (Angern); fonft liebte. man die nächften 
Umgebungen kahl zu fehen, um dadurch Angriffe und 
Überfälle zu erſchweren. Dft war ein Theil bes 
Zwingers mit Ställen und Wirthfchaftsgebäuden um- 
ſchloſſen und bildete den Viehhof, der durch einzelne 
in der Umfaffung angebrachte Thürme eine Wehr 
hatte, aber gegen die Seite der eigentlichen Burg offen 
und von ihr duch einen Graben getrennt lag. Bei 
Waſſerburgen pflegten nicht blos die Zingeln, fondern 
auch wieder die Burgmauern mit einem Graben ume 
ſchloſſen zu fein; bei Höhenburgen trennte ein Graben 
die Burg vom Viehhof; ein zweiter Graben trennte 
fie von dem Theil des Zwingers, welcher zum Bu- 
hurdiren und anderen Übungen zu Roß gebraucht 
ward, und zumeilen abgelondert von dem übrigen Vieh. 
hof die Pferbeftälle enthielt, und befonderd mit Ge. 
bäuden oder Pfahlwerk umfchloffen, aber allezeit gegen 
die Burg hin auch offen war. 

Mufte man nun, um vom Zwinger aus in die 
Burg zu gelangen, über biefen Plag (der zumeilen 
auch zwifchen Burg und Viehhof in der Mitte, von 
beiden durch Gräben gefchieden lag), fo mußte man 
nothwendig einen Graben paffiren. Dies gefchah bei 


da vermüret und geleitet was 
durch den fchaten ein Linde.‘ 
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oßartiger angelegten Bauen und bei Wafferburgen 
bereit über eine Zug - oder Schiffbrüde'). 
Die Brüde führte zu der Porte, melche auf ei- 
m mit Futtermauern gefefteten Vorfprunge in dem 
zraben zu ftchen pflegte und ein Steingewolbe bil⸗ 
te, an deſſen Seiten in Eleinen, gedeckten Räumen 
e Winden für die Zugbrüde angebracht waren. Über 
7 Porte war die Mauer mit Zinnen (Wintbergen) ver- 


1) Yarzival 60. 27 ff. 

„Ein [hifprüde üf einem plän 

gieng über eines wazzers trän, 

mit einem tor beſlozzen.“ 
Ebendaſ. 225. 27. 

„Sort üf hin komet an den grabn 

ih wän dA müezt ir ftille habn. 

bit die brüfe iu nieder lägen 

und offen iu die ſtraͤzen.“ 
Ebendaf. 226. 9. 

„er begunde waderlichen draben 

den rechten pfat ung an den graben. 

da was diu brükke üf gezogen, 

din burc an vefte niht betrogen.” 
Die Zugbrücken nannte man fIlagebrüffen: 
Parzival 247. 19. 

„niht langer er dd habte, 

vaft uͤf die brükke er drabte. 

ein verborgen knappe'z feil 

3öch, daz der flagebrüffen teil 

bes ors vil naͤch gevellet nider.“ 
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fehen, welche ein ſchmales Dach trugen, fo daß Hinter 
den Zinnen ein bebediter gegen die Burg zu offener 
Gang war, von wo aus man durch die Luden, oder 
wie man ed nannte, durch die Fenfter an den Zinnen 
mit Armbrüften ſchießen, oder mit Steinen werfen 
fonnte, welche zu diefem Ende, fobald ed Noth that, 
dort aufgehäuft wurden. Man nannte biefen Gang 
über der Porte eine Wer, oder, wie alle folche bedeckte 
Gänge längs der Zinnen, eine Lege’). 

Hatte man Brüde und Porte paflirt, fo befand 


1) Willehalm 89. 4 ff. 

„Ein alter Fapelän, hiez Steven, 

üf der wer ob der porte ftuont: 

dem tet der. marcräve Fuont 

das er dä felbe wäre.’ 
Ebendaf. 96. 20. 

„Willalm der Eurteife, 

al die porte und drobe die wer 

bevalh er dem erlöften ber’ — — 
Ebendaf. 96. 29. 

„Bil fteine Fint unde wip 

üf die wer truoc, ieslichez lip 

fö fi meifte mohten erdinſen.“ 
Das Wort Lege lautet in italienifhen Schriftftellern 
lazia und Fönnte erft fpäter von da nad) dem füdli: 
hen Deutfchland eingeführt. worden fein. Ich finde 
dafür Feinen deutfchen Beleg aus der Zeit vom-1iten 
zum 13ten Zahrhundert; vielleicht haͤngt es mit latere 
zuſammen. 
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man fich entweder unmittelbar in dem von den Um⸗ 
fangsmauern und an den Burggebäuden eingefchlof- 
fenen Burghofe, oder auch in einem zweiten engeren 
Zwinger, welcher zwifchen den Umfaffungsmauern und 
ihren niedrigen Thürmen einerfeitd und den Gebäuben, 
welche den Burghof einfchloffen, andererfeits eingezmängt 
war, und wenig mehr Raum hatte als eine Wegbreite. 
Bei Burgen, über deren trodne Gräben feine Zug- 
brücken führten, mußte man das Pferd auf bem Reit⸗ 
und Pferdeftallplag abgeben, und zu Fuß anf fchma- 
fer Stiege einerfeitd in den Graben, andrerfeitd aus 
ihm heraus zur Einlaßthüre fteigen, die dann wohl 
gar nicht einmal ebener Erde war; — allein ſolch 
eine Einrichtung wird nirgends in Gedichten erwähnt, 
fheint alfo auch nicht als fchon gegolten, und mehr 
den Felfenburgen angehört zu haben. In einzelnen 
Fällen war auch dad Thor nicht auf dem fchmäleren 
Nüden des Bergvorfprunges, worauf die Burg mit 
ihren Zwingern ftand, angebracht, fondern an den ab» 
- fohüffigen Kängenfeiten. Dann ritt man von den 
Zingeln einen fehmalen, fteilen, von Mauern eingefaß- 


ten Weg (din. burcfiräße) unmittelbar zum Burg 


thor hinauf, und durch bdaffelbe in dem inneren 
Zwinger oder auf den Burghof. 

Mar man nun burh das Burgthor nicht fofort 
in einen Burghof, fondern in einen Eleineren, entwe⸗ 
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weber das ganze Burggebäude ') umfaffenden, ober 
auch nur einen fehmalen Raum zwifchen Porte und 
Hofumfaffung bildenden Zwinger gefommen, fo ge- 
langte man von da aus in großen Burgen durch ein 
hallenartiges Gebäude ebener Erde, durch welches man 
reiten Eonnte, in den Hofraum; und ein folcher hal- 
Venartiger Durchgang pflegte nad) der Worte zu oder 
auch auf beiden Ausgangsfeiten durch ein Fallgitter, 
durch ein fog. Sleg etor, gefchloffen und gefchügt zu 
werden’). Wenn im Imein Hartmansd von ber Aue 


1) Und in diefem Kal wol auch einen Baumgarten, 
der in der Nähe der Frauenkemenate zu liegen pflegte. 
Zriftan 13568. 
„Hie mit fo volget er dem fpor 
Hin durch ein boumgertelin, 
ouch leitet in ded mänen ſchin 
über ſne und über graß, 
dä er vor hin gegangen was, 
ung an der Femenaten tür” — 
Zriftan. 9326. 
„Und bring er uns diu pfüärit ber, 
fo es fchierfte müge gefin, 
für unfer haltürlin, 
da der boumgarte 
bin ze velde warte.’ 
2) Da diefe Hallen in der Nähe der Porte auch ald Ver: 
fammlungsort und fonft zu ähnlichen Zwecken dienten, 
wie der Palad, fo werden fie auch fo genannt: 


in Deutfhhland vom 11.—14. Jahrh. 177 


eine ſolche Thorhalle als über alle Maßen ſchön und 
zierlich geſchildert iſt, ſe mag das einem poetiſchen Mo- 
tiv zugeſchrieben werden. In der Regel mochten ſolche 
Thorhallen (wie z. B. in Schwarzburg noch eine wol 
zu ben älteften Neften des früheren Burgbaues gehö- 
rig, und nun von der Burgvoigteiwohnung überbaut, 
zu finden ift) zu Iuftiger Aufſpannung von Jagd» 
und Fifchnegen und dergl. dienen, und dann auch 


Swein 1075 ff. 
„Nu was diu burcfträge 
wein mannen niht ze mäge: 
Sus vuoren fi in der enge 
Beide durch gedrenge 
Unz an das palad.- DA was vor 
Gehangen ein flegetor: 
Da muofe man hindurch varn 
Unde fich vil wol bewarn 
Bor derfelben flegetür, 
Daz man den lip dA niht verlür. 
Sweder ros ode man getrat 
Sender üz der rehten ftat, 
Der ruorte die vallen unt ben haft, 
Der da alle diefe kraft 
Unt daz fiväre flegetor 
Bon nidere üf habte enbor, 
Soͤ nam ez einen val 
Alfd gähes her zetal 
Daz im nieman enfran: 


Sus was beliben manec man.” 
8*5* 
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ſchwerlich Palas genannt werben, welchen Namen 
Hartman ber von ihm befchriebenen Halle beilegt. 

Unter den den Burghof einfchließenden Gebäuden 
nehmen zweie vor allen unfere Aufmerkfamteit in An- 
fprudy, denn fie fehlen keiner größeren Burg, dies ift 
4) der Palas (palatium, palazzo) '); und 2) das 
Berchfrit (beffroi, berfredus und balfredus). 

Der Palas nahm wol in der Regel die eine 
Seite des Burghofes ein und war fowol dem Ge— 
brauch ald dem Umfange nad das Hauptgebäude; 
fürftlihe und königliche Burgen aber, welche fortwäh.- 
rend für Hunderte von Rittern Raum gewähren muf- 
ten, hatten folcher Gebäude mehrere. Wenn ſich nun 
im nördlichen Deutfchland. die Luft an bunten, froh: 
lichen Zierrathen befonderd durch bunt verglafte, in 
anmutbiger Abwechslung in das Mauerwerk verwen- 
bete Ziegelfteine genug that’), die an den Thürmen 


1) Man fagt daz palad und der palas ohne Unter: 
fhied der Bedeutung. 


2) Das Schloß der deutfhen Ritter zu Marienburg von 
Büſching (Berlin 1823, 4), S. 7. „Aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nah mag der heil. Bernward der erfte 
Erfinder oder Anwender diefer Schmudweife gewejen 
fein, denn wenn Zangmar, in der Lebensbefchreibung 

dieſes Heiligen, von ihm fagt: albo ac rubro lapide 
intermiscens, musiva pictura varie pulcherrimum 
opus reddidit, fo fehen wir wol darin eine Anwendung 


in Deutfhland vom 11.—14. Jahrh. 179 


bald fchachbrettartig, bald in anderen Weiſen ange 
bracht waren; wenn man fi) in Stalien mit mech» 
felnder Verwendung bunter Marmorarten ähnliches 
Vergnügen gewährte, fo finden wir im füdlichen Deutfch- 
land befonders bunte Dächer erwähnt, mit Schindeln 
von hellglänzenden Färbungen hergeftellt. Etwas Ana⸗ 
loges findet fi noch hie und da in Deutfchland, na» 
mentlich in manchen Gegenden des düringer Waldes, 
wo dunklere und hellere Schieferarten zu bunter Be- 
dedung benugt werben. Ein weithin in das Rand 
Ihimmerndes Dach des Palas galt ald eine der ſchön⸗ 
ften Zierden deffelben '). Eine andere Eigenthümlich- 
keit des Palas, welche wir noch an füdbeutfchen 
Bauerhäufern in manchen Gegenden wiederfinden, ift 


unferer preußifchen Wechfelfteine,. wenn wir für den 
weißen Stein einen fchwarzen annehmen.” 
1) Willehalm 82. 15 ff. pi 
„Sub veit der unverzagete, 
fd daz in niemen jagete, 
unz er Oranſch erſach, 
üf dem Palas fin liehtez dad.” 
Parzival 365. 7 ff. 
„Dd Gäwäan den palas fach, 
dem was alumbe fin dach 
rebt als pfämin gevider gar 
liebt gemäl unt fö gevar, 
weder regen noch der fne . 
en tet des Daches blicke we.“ 
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daß er, der allein von allen Gebäuden der Burg außer 
den Thürmen mehr ald ein Stodwerk hatte (der Palas 
war ein hohes oder halb Parterre), durch eine außen 
in die Höhe führende Treppe zugänglich war '). 

Das Halbfouterain, oder bie und da mol aud 
Parterre, welches das untere Stod des Palas ein- 
nahm, und an deffen äußerer Hoffeite die Greden 
der Treppe in die Höhe führten zu der Thür des Pa- 
lad, mag in der Regel von Gemwölben, die als Vor—⸗ 
rathöfammern und dergl. dienten, eingenommen wor- 


1) Parzival 186. 15. 
„Si giengen geinme palas, 
da hoͤch hin uf gegredet was.” 
Daß diefe Stufen nicht in dem Gebäude, fondern vor 
demfelben find, fieht man theils daraus, daß mehrfach 
erwähnt wird, wie Perfonen auf der Treppe ftehend, 
den freien Raum überbliden, theils aus folgender 
Stelle des Parzisal, wo ein Roß ald an die Treppe 
gebunden erwähnt wird: . 
Parzival 246. 27. 
„Der tür üz gienc der werde degen: 
da was fin ors an die ftegen 
geheftet, fchilt unde fper “ 
lent derbi: daz was fin ger.” 
Willehalm 139. 19. 
„Der fagte üfem palas 
wer dirre werde riter waß. 
Dö lief herab die gröde 
alt und junge bede.“ — 
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den fein. Mit dem Palas in demfelben Stockwerk 
und mit ihm durch Thüren verbunden waren (in ber 
Art wie mit unferen Tanzſälen Abtrete- und Spiel- 
zimmern) noch einige Kammern ober, wie fie damals 
biegen, Kemenaten'). 


1) Stellen, wo erwähnt wird, wie man aus dem Palas 
in die Kemenaten ging, find fehr viele; wir wählen 
zum Beleg nur folgende auß: 

Darzival 240. 24. 
„An eime fpanbette erfach (nämlich vom Palas aus) 
in einer kemenaͤten, 
E fi naͤch in zuo getäten, 
den allerfchönften alten man 
des er Fünde ie gewan.“ 
Parzival 566. 4. 
„Sr nam des palajes war, 
er fach an einer wende 
ine weiz ze wederr hende 
eine tür wit offen ften, 


er gienc zer Femenäten in.” 
Diefe Kemenaten unmittelbar am Palas waren in der 
Regel die gefchmücdkteften und von den Nittern, Für⸗ 
ften, Königen, denen die Burg gehörte, felbft bewohnt. 
&o fieht man es 3. B. im Triſtan 13530. 

„Sus liez er alles hinne gän 

Cimmende dur den palas, 
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Denken wir und nun das Gebäude des Palas 
mit feinen Kemenaten kängs der einen Seite des Hof 
raumes angebracht; bie eine lange Seite nad) dem 
Hof, die andere nach der Außenſeite (ſodaß man den 
Meg nach der Burg und etwa auch die Burgſtraße 
oder aber den Keitplag von den Fenftern aus über: 
fehen konnte) gewendet, und an den beiden Giebel: 
feiten des mächtigen Saales die dazu gehörigen Keme⸗ 
naten geftellt, fo werben wir ein Bild haben, was 
ziemlich auf alle folhe Gebäude paßt. Der Saal 
wurde mit Kaminen (Fiumerram) erwärmt '), 
welche, wie es fcheint, den Kemenaten fehlten. 

Da das Mauerwerk des Palad mit am biditen 
zu fein pflegte, fo entftanden da, wo bie Fenfter 
nach dem Hofe zu und nad) dem Freien angebracht 


da Markes Famenäte was, 

da brach er zuo den türen in’ — 
Das Wort Kemenate ift durchaus nicht in Verbindung 
zu bringen mit dem flavifchen kamien; es ift nicht 
nothwendig ein in Mauerwände gefaßter Raum, denn 
die Kajüte heißt auh Schifflemenate, cammenata 
navalis,. 

1) Yarzival 230. 7. 

„fine hete niht betüret 

mit marmel was gemüret 

dri viereffe fimerrame. 
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aren, Mauervertiefungen, Fenfternifhen mit an 
r Seite in. der Mauer angebrachten Sigen. Diefe 
läge in ben Fenſtern waren der Ehrenplag ber 
rauen, wenn fie im Palas erfchienen, und wen 
: hoch ehren wollten, ben ließen fie in biefen 
mfterfigen P las nehmen '). Überhaupt erichienen 
e Frauen befonderd gern an ben Fenftern, nicht 
08 im Palas (wohin fie, wie es feheint, nach ber 
teren und in Norddeutfchland ftrenger bewahrten 
itte nur unter gewiffen Bebingungen, d. h. bei 
lichen Gelegenheiten und wenn fie von den Män- 


1) Parzival 534. 28. 
‘ „türne unde palas 
manegez üf der bürge waß. 
darzuo muofer ſchouwen 
in den venftern manege frouwen.“ 
Nibelunge Not. 377. 
„In derfelben zite dd was ir ſchif gegaͤn 
der burc alfd nähen: doͤ fach der künic ftän 
oben in den venftern manic ſchöne 
meit.“ — 


Parzival 24.1. 
„ſie nam in ſelbe mit der hant: 
gein den vinden an die want 
Täzen fe in diu venſter wit 
uf ein Pulter gefteppet famit, 
darunter ein weiches pette Lac.” 


184 Über Burgenbau u. Burgeneinrihtung 


nern dazu aufgefordert waren, kommen burften), fon- 
dern auch in den Zinnen ’). 

Diefe Geftalt des Palas, wie wir fie eben haben 
kennen lernen, blieb fi) im Weſentlichen auch gleich 
bei den burgenähnlichen Bauen in den Städten, d. h. 
bei den großen Bürgerhäufern. Auch da ift ber 
Palas ein großer Saal, zu beffen beiden Seiten eine 
Reihe Eleinerer Gemächer, Kemenaten, angebracht wa- 
ren’). Diefer Palas ift nur die erweiterte Diele, 
wie fie noch überall in Deutfchland, wo die Con⸗ 
ftruction der Häufer alterthHümlich geblieben ift, fich 
wieberfindet bei Bürger und Bauerdmann, von den 
appenzeller Häufern bis zu den ditmarfifchen. Als 
die Diele zum Hauptfaal der Ritter» und Kaiferburg 


1) Kütrün 373. 
ouch hete ez wol gehöret diu alte Fiuniginne: 
ez erhal ir durch daz venfter, dä fe was gefezzen 
an der zinnen. 
” Leben der heil. Elifabeth in Diutiska I. ©. 417. 
„ein burger in der ftede was 
der hatte ein wides palas 
in fime hofe ftende, 
wite und verre gende. 
Da waren Fameren ane vil 
underfcheiden nach ir zil. 
Sie waren iedoch enge 
unde ouch in fnoder lenge.“ 
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ward, erhielt fie den fremden Namen Palas, aber 
überall Liegt diefelbe Beftimmung zu Grunde, ob man 
fie als Audienzfaal in Barbaroffa’d Schloß zu Geln- 
haufen bezeichne, oder ald den Ort, wo bie Hocfige 
des isländifchen Hausvaterd fianden. Es ift bas 
eigentliche Heiligthum des Haufes, mo der Feuerrahm, 
der Herd ift, an dem der gemeine Mann noch wirk⸗ 
fich Eocht und ift, während der Vornehme das Ge- 
ſchäft des Kochens von diefem Ehrenherd in gemei- 
nere Nebenräume verwiefen hat. Der Fußboden im 
Palas mag zumeilen gebielt gewefen fein; oft mol 
auch, wie es bei den Kemenaten wol immer ber 
Fal war, mit Eftrih ausgelegt. Auf den Boden 
des Palas und der Kemenaten aber freute man in 
der Roſenzeit täglich frifche Roſen, fonft frifche Bin- 
fen ') und bei allen feierlichen Gelegenheiten wurde 


1) Willehalm 144. 1. 

. „Bil teppich übr al den palas 
lac, dar Üf geworfen was 
touwic röfen hende dide:” 

Parzival 83. 28. 
„grüene binz, von touwe naz, 
dünne üf die teppch geftröut,” — 
Ebendaf. 549. 10. 
„mit der meide Gaͤwaͤn 
üf eine Femenäten gienc. 
den eftrich al Üübervienc 
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entweder ber ‚ganze Boden des Palad, oder doch 
überall die Räume, wo Zifhe und Bänke ftanden, 
mit Teppichen belegt. Sollte die Ausfchmüdung des 
Palas recht Foftbar fein, fo mußten auch die Wände 
mit Teppichen oder Tapeten (Rüdelachen) befchlagen 
werden '). Ringsum an den Wänden (außer wo 
Fenſterniſchen, Feuerrahmen und Thüren hinderlich 
waren) waren breite Bänke angebracht, welche mit 


niwer binz, und bluomen wolgevar 
wären drüf gefniten dar.’ 
In einer Kemenate, wo ein Kranker lag, wird eine 
ſolche Betreuung des Bodens mit Gewürzen erwähnt: 
Parzival 789. 25. 
„vor im üfem teppech lac 
pigment und zerbenzinen mac, 
müszel und arämatä. 
durch füezen luft lag ouch dä 
driafl und amber tiure: 
der fmac was gehiure. 
fmä man üfen teppech trat 
cardemöm, jeroffel, mufcät 
lac gebrochen undr ir füezen 
durch den luft ſüezen.“ 
1) Parzival 627. 22. 
„manec rücdelachen 
in dem palad wart gehangen. 
alda wart nicht gegangen, 
wän üf teppechen wol geworht.“ 
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Federkiſſen (Plumite), Matrazen (Kultern) reich 
und wo möglich prächtig verſehen wurden). 

Am Tage erhielt der Palas feine Beleuchtung na⸗ 
türlich durch die Fenfter, welche in der Negel damals 
ſchon mit Glas gefchloffen fein mochten. Daß Glas- 
fenfter aber damald auch hie und da noch fehlten, 
fieht man daraus, daß Dichter e8 wol auch der 
Mühe werth halten, diefelben beftimmt zu erwähnen’). 


1) Parzival 627. 27. 
„alumbe an allen fiten 
mit fanften plumiten, 
manec gefiz dA wart geleit, 
dar Üf man tiure Fultern treit.“ 
MWillehalm 244. 10. 
‚mu heiz des balde gähen 
daz der palad an allen fiten 
mit femften phlumiten 
fa beleit, und teppich vil derfür, 
üf die phlumit Fultern von der für 
daz man ir tiure mueze jehen 
ſwer fi hie üf ruoche fehen, 
von phelle die gaben liehten ſchin.“ 
2) Parzival 553. 4. 
„einhalp der kemenaͤten want 
vil venfter hete, dA vor glas. 
der venſter eines offen mas 
gein dem boumgarten.” . 
Sol dies offen heißen: geöffnet? oder ohne Glas; 
doch wol daß erftere. 
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Des Nachts Teuchteten die Feuer ber Kamine, beren 
ein nicht zu großer Palas vielleicht nur eines, hoch» 
ftend zwei hatte, und, fodann Kron-, Wand- und 
. Tifchleuchter mit Kerzen’). Da der Palas oft eine 
bedeutende Breite hatte, fo gingen eine, auch wol 
zmei Säulenreihen durch den Palad, in ber Negel 
waren es wol bloße Holzfäulen, doch erwähnen Dich 
ter auch Marmorfäulen, und Fäiferliche Baue laffen 
allerdings dergleichen annehmen’). Ein wunderbarer 
Palasbau wird befchrieben im Parzival (589); wir 
haben zu wenig uns felbft eine klare Vorftellung aus 


1) Parzival 229. 23. 

„Ni giengen üf ein palas. 

hundert Fröne dä gehangen was, 

vil Terzen drüf geftößen, 

ob den hüsgendzen, 

Eleine kerzen umbe an der want.” 

Ebendaf. 638. 9. 

„manec tiuriu Tröne 

was gehangen fchöne 

alumbe üf den palas, 

diu fehiere wol beferzet was. 

üfaldie tifhe [under 

truoc man kerzen dar ein wunder.” 
2) Willehbalm 270. 1. 

„Mitten durch den palas 

manec marmelfül gefeget was 

under höhe pfiläre:“ — 
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dieſer Befchreibung machen fonnen, um unferen Ke- 
fern etwas Sicheres darüber‘ mittheilen zu können; 
doch empfehlen wir die Nachlefung diefer Stelle 
Dauverftändigen, ob fie aus dem Phantafiebild et- 
was zu machen wiffen. 

Die Kemenaten in der Nähe des Palas find zu- 
mweilen noch forgfältiger und reicher geſchmückt als der 
Palas felbft, mit herrlichen Teppichen, mit Canapeen 
({panbetten, auch ſchlechthin Betten genannt), mit 
Betten (betten und bettftälle) und mit koſtbarem 
Eſtrich). Bon dem Tifch- und Bettwefen fprechen wir 
hernach, wo noch von dem Gebrauch, den man von den 
einzelnen Räumen der Burg machte, alfo von dem 


1) Parzival 242. 25. 
„dd fuorten fi den jungen man 
in eine femenäten fän. 
diu was aljd geheret, 
mit einem bette giret, 
daz mich min armout immer müet, 
fit d’ erde alfölche richheit blüet.“ 
Ebendaf. 566. 11. 
„ee gienc zer Bemenäten in. 
der was ir eftriches fin 
füter, haͤle, ald ein glas,” 
27. „der eftrich was gar fd fleif, 
daz Gawaͤn kuͤme aldä begreif 
mit den fuozen ſtiure.“ 
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Leben auf derfelben, zum Theil ausführlicher die Rede 
fein fol. Einftweilen laffen wir alles Dahingehörige 
fallen und bemerken, daß es keinesweges etwa blos 
mit dem Palas verbundene Kemenaten gab; Keme⸗ 
naten waren vielmehr faft bei allen Theilen des Ge- 
bäudes wiederkehrende Räume. Namentlich kommen 
Kemenaten häufig in Verbindung vor mit Thürmen, 
wo wir dann erjehen, daß die in den Thürmen an⸗ 
gebrachten Kammern und Gemäcer auch Kemenaten 
genannt wurden '), Da die Thürme in den Umfaf 
fungsmauern angebradht und in der Regel ald Bor 
fprünge derfelben geftellt waren, gelangte man in die 
obern Räume der Thürme nicht ſowol durch eine in 
ihnen angebrachte Treppe, ald vielmehr von den Legen 
und Zinnen aus’). In die, Umfaffungsmauern bed 
Hofraumes waren aber auch die anderen Gebäude, 
alfo auch die Kemenaten, weldye in niederen Gebäu- 


1) Parzival 183. 24. 
„türn oben kemenäten“ — 

2) Kütrün 379 ff. 
Dö ſich diu naht verendet unde ez begunde zu tagen, 
Hörant begunde fingen, daz da bi in den hagen 
gejwigen alle vogeln von finem füezen gefange: 
die liute die da fliefen die en lagen dö nicht lange: 
fin füt erklang im fchöne, ie höher und ie baz, 
Hagene ez felbe hörte: bi finem wibe er faz: 
üz der femenaten muoften fe in die zinnen. 
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den Parterre angebracht waren, oft eingefügt, ſodaß 
es dann auch oft vorfam, daß ein Thurm nicht ob, 
fondern neben einer Kemenate ftand '). 

Ganz befonders wird das von der Wohnung ber 
Männer und vom Palas abgefonderte, ein Gebäude 
für ſich allein (fei ed nun ein thurmartiges oder, was 
häufiger war, ein gleicher Erde nur ſich hinziehendes) ein- 
nehmende Weiberhaus („der frouwen heimliche‘) 
eine Kemenate, ja! ohngeachtet es aus mehreren Wohn- 
räumen beftehen konnte, geradezu: Die Kemenate ge- 
nannt’). Sowie ed ber älteren, ftrengeren Sitte 


I) Parzival 407. 28. 

„Dd ſprach diu juncfrowe wert: 
wir fuln ze wer uns ziehen, 

uͤf jenen turn dort fliehen, 

der bi miner femenäten ftet, 
genaͤdeclich ez lihte erget.“ 

2) Schwerlich ſchlief Gerlint mit ihren Mügden in dem: 
felben Zimmerraum ; dennoch heißt e8 von der letztern 
Aufbruch am Morgens fie giengen aus Gerlintd Ke- 
menäte: 

Kütrüän 1191 fi. 
„vd ſprach aber Serlint in Übellihen zuo: 
ja ne fult ir iuch niht fümen, fivie daz wetere 
. tuo, 
ir wafchet miniu fabene fruo unde fpäte; 
ale ez betaget morne, fo ſult'r von miner Be: 
menaͤte.“ 


’ 


192 Über Burgenbau u. Burgeneinrihtung 


zufolge den Frauen nicht geftattet war, frei und nad 
Willkür im Palas zu verkehren, fo hatte Dagegen 
ein Fremder — fo gaftfreundlich er im Palas auf 
genommen war, fo freundlich ihm felbft eine Keme- 
nate ald Schlafzimmer angewiefen war — nicht die 
Erlaubnif, eine andere als die ihm angemwiefene Ke- 
menate und namentlich) das Weiberhaus, ohne befon- 
dere Einladung und Geftattung zn betreten ). 


So wird auch Kemenate ohne Weiteres zu Bezeich: 
nung des Weiberhaufes gebraudit: 
Zriftan 14288. ° 
„der künic bat finen neven iefa, 
durch fin felbes ere, 
daz er dekeiniu kere 
zer Femenäten näme, 
noch nimmer dähin kaͤme, 
dA der froumen keiniu wäre.” 
Auch Zriftan 15135 ift Kemenate ohne Weiteres 
dad Weiberhaus: 
„dö ne lac ze Bemenäten, 
als es vor was geräten, 
nieman, wan Marke und Iſot 
unt Triſtan und Melot, 
Brangäne und ein juncfröwelin.“ 
1) Kütrün 412. 
„Er ſprach zur froue Hilden: „wer find die figent 
' hie?“ 
dd en wart den helden fo rehte leide nie; 


in Deutfhland vom 11.— 14. Sahrh. 193 


Die Kemenate in diefem weiteren Sinne, wo 
Das ganze Weiberhaus darunter zu verftehen ift, hatte 
wenigſtens drei Räume: a) eine Kemenate, worin die 
Herrin mit ihren nächften weiblichen Angehörigen 
lebte und fchlief5 b) eine Kemenate, worin die Die 
nerinnen fchliefen und c) eine Kemenate, worin fie 
von ihren Dienerinnen, zuweilen aud) von Dienern 
weibliche Arbeiten machen ließ. 

Die zuerft erwähnte Kemenate war der Ort des 
traulichften Verkehrs zwifchen den Verwandten, zwi⸗ 
fhen Mann und Frau; faft alle vertrauliche Beſpre⸗ 
ungen werden in folche Kemenaten verlegt '). Die 


er fprah: „wer heizt iuch beide gän ze keme— 
näten? 
fwer iu daz gefüeget, der hat iu ’n triuwen gar ver: 
raͤten.“ 
1) Willehalm 99. 15 ff. 
„in ein Bemenäten gienc 
Gyburc, diu ez ſus an vienc 
mit ir ämife. 
da entwäpent in diu wife. 
fi ſchouwete an den ftunden, 
ob er hete decheine wunden;“ — 
Willehalm 174.1. 
Diu künegin zir bruoder gienc: 
ir hant er in die finen vienc. 
er hetz harnaſch dennoch an. 
fi fuorte den fiuftebären man 
Siftor. Taſchenb. VIII. 9 
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zweite Gattung von Semenaten war oft ziemlich groß; 
in der Kütrün kommt eine Kemenate vor (fo wird 
das Gemach genannt 1329), in welcher 30 Betten 
ftanden und 64 Jungfrauen fhliefen '). Aus folchem 
Umfange erklärt ſichs, weshalb an einer Stelle der 
Gebrauch der Wörter Palas und Kemenate in ein- 
anderfließt?). Andererſeits aber wird oft zur Bezeich- 
nung ber Kemenaten auch dad Wort Gadem gebraudit; 
von diefem fononymifchen Gebrauche der Worte Ke— 
menate und Gadem, fo wie von dem der Ausdrüde 
Palas und Saal werben wir weiterhin fprechen. Na⸗ 


mit ir ze Femenaten wider. 
zuo einander fi darnider 
vors küneges bette an eine ftat 
in diu künegin figen bat.” 
Parzival 423. 1. 
„In die temenäten fün 
giene diu Füngin unt die zwene man: 
vor den andern bleip fi laͤre: 
des pflagen Fameräre. 
wan clariu juncfrömwelin, 
der muofe vil dort inne fin.” 
I) Kütrün 1325. 
„Man vant dä gerichtet wol drizic, oder mere 
vil füberlicher bette, da ligen folten ritter dohter 
here’ u. |. w. 
2) Bergl. Wigalois, herausg. v. G. F. Benede; in 
dem Wörterbuche s. v. diu kemenate. 


in Deutfhland vom 11.— 14. Jahrh. 19 


mentlich ift es die dritte Gattung von Kemenaten im 
Frauenhauſe oder doch im Bereiche der Frauenmwoh- 
nungen, von welcher in der Megel das Wort Gadem 
gebraucht wird und zwar heißt ed, je nachdem man 
mehr im Auge hat die Arbeit, die dort vollbracht 
wird, oder mehr die befondere Einrichtung diefes 
Raumes, daß er durch einen Ofen (Phieſel) heiz- 
bar war, im erfteren Falle Wercgadem, im legteren 
Phiefelgadem i). 


1) Die ausführliche Beſchreibung eines ſolchen Wercga⸗— 

dems findet fi im Iwein 6186 ff.: 
Nu fah er inrehalp dem tor 
Ein witez wercgadem ftän: 
Daz was geftalt unt getän 
Als armer liute gemad) ; 
Dar in er dur ein venfter fach 
Würken wol driu hundert wip. 
Den wären cleider unt ter lip 
Bil armecliche geftalt: 
Irn was iedoch deheiniu alt. 
Die armen heten ouch den ſin, 
Daz gnuoge worhten under in 
Swaz iemen würken ſolde 
Von ſiden unt von golde. 
Gnuoge worhten an der rame: 
Der were was aber aͤne ſchame. 
Unt die des niene kunden, 
Die laſen, diſe wunden, 
Difiu blou, diſiu dahs, 

9* 
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Wir kommen: nun nad diefen mit der Schilde 
rung eines Palas in theild unmittelbarem, theild mit- 


Difiu hachelte vlache, 
Dife fpunnen, diefe näten, 
Und wären doch unberäten” u. |. wm. 
Ein anderes Wercgadem dieſer Art, was aber gerade: 
su Kemenate genannt wird, ift bezeichnet im Wille: 
halm 290. 1. 
„Die lünegin fuorte den Enappen dan. 
fi böt ihm bezzer Eleider an 
in einer Temenäten, 
da fnidere näten 
maneger ſlahte wapenkleit.“ 
Der Ausdruck Phiſelgadem ſcheint mehr norddeutſch 
zu fein; er findet ſich vorzugsweiſe in der Kütrün 
1064. 
„und muoft diu cleider waſchen in’ den Füelen 
winden, 
f6 du di ofte gerne ime pbiefelgateme 
liezeſt finden.’ 
und ebendaf. 1208. 
fwie man fi vinde undr Gerlinde wiben: 
in ir pbhiefelgademe fol ir deheiniu me 
beliben.“ 
Daß dieſer Ausdruck wirklich von Phieſel, der Ofen, 
hergenommen iſt, fieht man aus der Kuͤtruͤn ebenfalls: 
996. „du muoſt heizn min phieſel und muoft ſelbe 
ſchürn die brende”. Bon einem flavifhen Worte, 
welches Holz, Brennholz bedeutet (poln. drwa, 
drewno; böhm. drwo) findet ſich ein Deutfches Wort 


in Deutfhland vom 11. — 14. FJahrh. 197 


telbarem Zufammenhange ftehenden Erörterungen auf 
das zweite Hauptgebäude der Burg, auf das Berch— 
frit. Died war ein hoher, emporragender Thurm, 
in welhem man durch Treppen in die Höhe fieg, 
der aber keinen Eingang gleicher Erde hatte, fondern 
ein Stod hoch. Zu dieſer Thüre führte wol in Frie- 
denszeiten eine hölzerne Stiege — in bedrohten Zeiten 
fonnte diefe weggenommen und die Communication 
auf das Einfteigen und Aufziehen mittels Stricklei⸗ 
tern und Seilen befchräntt werden. Das Berdifrit 
war eine hohe Warte, in der Negel frei von an- 
dern anftofenden Gebäuden, an die Mauer ange- 
baut und auf den Fühnften Vorfprung des Burg- 
raumed. Man ftellte diefen Wartthurm fo allein, 
um nicht, wenn die Burg genommen und das Berch- 
frit allein noch) gewehrt wäre, durch Anzündung zu 
benachbarter Gebäude herausgeräuchert und zur Über- 


wol durch ein jlawifches drwanice, drwonice, drewnice 
vermittelt) abgeleitet, welches nnr im öftlichen Deutfch: 
land vorfommt und Dürnis, Dornig, Dornfche lautet. 
Auch dieſes Wort bezeichnet ein Phiefelgadem, ein 
heizbares Gemach, ift aber von fluctuirender Anwen: 
dung; es ſcheint zumweilen auch den Palas zu bezeich: 
nen, und die ditmarfifchen Bauern unterfchteden neben 
ihrer Diele zwei beizbare Kemenaten, indem fie die 
eine Pifel, d. i. Phifelgadem, die andere Dornſche 
nannten. | 
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gabe gezwungen zu werben. Der untere, nicht von 
außen zugänglibe Raum enthielt wol zumeilen 
einen Sodbrunnen, in der Regel aber war der Brun- 
nen nicht weit von der Küche im Hofe und zwar 
ein Ziehbrunnen und jener untere Raum des Berd)- 
frited diente zum Gefängniß, zum Verlief. Die obe- 
ren Gefchoffe des Berchfrites enthielten Kemenaten, 
ganz oben unter dem Dache hatte der Wächter, der 
Zhurmmart, feinen Plag. So nothiwendig wurde 
inzwifchen diefer feſte Wartthurm zu der Einrichtung 
der ganzen Burg erachtet, daß felten ein Nitterhaus 
ohne eine ſolche Warte gefunden wird, daß aber oft 
die ganze Burg nur aus den Berchfrit und einer 
mit Letzen und einer Porte verfehenen Ummauerung 
beftand. Doch davon weiterhin, wo wir von den 
Fleineren Burgen zu handeln haben. 

Außer den erwähnten Gebäuden ded Palas mit 
feinen Kemenaten, außer den Gebäuden der Thürme 
mit ihren Kemenaten, dem Weiberhaus mit feinen 
Gademen, dem Berchfrit, find nun noch ald zur 
Umfchliegung des Burghofes gehörig zu erwähnen, die 
Küche und die Vorrathögademe, welches letztere frei- 
U zum Theil auch die Kemenaten in den Thürmen 
fein mochten, obwol diefe mehr zu Schlafräumen für 
Knappen und Suncherrelin geeignet waren. | 

Die Küche erfcheint da, wo fie erwähnt. wird, 
als ein befonderer Raum, ein befondered Haus und 
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damit flimmen auch die Grundriffe und Anlagen fol- 
her Burgen, die wirklich noch in das 14. und 
15. Jahrhundert zurüdreichen, überein. Die Küche 
konnte fchon- deshalb Fein Kleiner Raum fein, weil in 
ihnen (oder mehr an ihnen) zugleich Die zur Küche ge- 
börige Dienerfchaft ſchlief. Wo der Küche, befonders 
in mittelhochdeutfchen Gedichten, gedacht wird, kom⸗ 
men übrigens nie Köchinnen vor, fondern immer 
Köche; ed kommt nur eine männliche Dienerfchaft 
bei dem Küchenmwefen vor. Auf den’ kleineren Bur- 
gen ärmerer Edelleute mag allerdings die Hausfrau 
mit ihren Mägden die Küche befchicht Haben; in den 
Hofburgen war ein männliches Küchenperfonal vor: 
handen, welches mancherlei Unfug treibt und mit 
welchem mancherlei Unfug getrieben wird; denn einer- 
feit8 erfcheinen die Köche, die felbft an den fetten 
Töpfen figen, nicht fo niedergedrudt wie die ärmeren 
dienenden Xeibeigenen, andererfeitd aber doch als ein 
feigeres, unmaännlichered Geflecht hinter Knappen 
und reifiigem Volk weit zurüdftehend. Ihnen ällt 
fo die ironifchere MWeltanficht, die das Höhere verhöhnt 
und den Bauch pflegt, ihnen fällt faft aller humo— 
riftifhe Schabernad, der geübt wird von ihnen oder 
an ihnen, anheim. Die Korherei hat, mo ihrer in 
Gedichten erwähnt wird, natürlich immer ein großar- 
tiged Anfehen: Roſt und Keffel müffen alles Ge- 
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räthe repräfentiren '); doch wird ed an Töpfen, Pfan- 
nen u. dergl. nirgends gefehlt haben. 

Der zu Vorrathshäuſern benugten Gademe maren 
auf einer Burg weder wenige noch waren fie Elein. 
Da die ganze Dienerfchaft Bekleidung und Beköfti- 
gung erhielt, auch Gäfte vielfach, nicht bloß mit Be- 
köſtigung, fondern auch mit Belleidung, namentlich 
mit leinenem Unterzeug und mit Mänteln verfehen 
werden mußten, da man zu ſolchen Gaben nicht im- 
mer in der Nähe Kaufgelegenheit hatte und, wenn 
man fie gehabt, fie ſchwerlich benugt hätte, da von 
den zu einer Burg gehörigen Gütern Flache, Wolle 
und Felle genug gewonnen wurden, um im Haufe 
felbft fpinnen, weben und gemeines Pelz- und Leder⸗ 
werk bereiten zu laffen, hatte man an diefen Dingen 
immer bedeutende Vorräthe. Die rohen Stoffe moch— 
ten in die Vorburg, in die Nebengebäude des Vieh— 
oder Reithofes vermwiefen fein, wo Kornhäufer, Woll- 
fammern und Speicher aller Art Plag hatten; aber 


1) Willehalm 295. 28. — 

„vil manic kezzel was 

über ftarkiu fimer gehangen.” 
Ebendaf. 286. 14. — 

„unde warf in alzehant 

- undr einen kezzl in grögen roͤſt: 

fus wart er lebens da erlöft.‘ 

Nibelunge Not. 900 u. dergl. m. 
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Kleidervorrathshäufer u. dergl. waren ficher unter den 
den Burghof einfaffenden Gebäuden’). 

Unter: die Vorrathshäuſer gemwiffermaßen gehörte 
auch dad Schnighaus, beffen wir in Gedichten 
keine Erwähnung gefunden haben; doch fehlte es 
fhmwerli in irgend einer größern Burg, denn man 
bedurfte überall bedeutender Vorräthe an Pfeilen, 
überall bedurfte man der Reparaturen und Neubher- 
ftelungen von Armbrüften und Lanzenfchäften und 
was dergl. mehr war. Dagegen mag die Schmiede 
wegen der Pferde in der Regel in der Vorburg bei 
den Pferdeftällen auf dem Neithof angebracht gemefen 
fein, denn auch fie konnte man nicht wohl in einer 
größern Burg entbehren. Vielleicht nahmen Schnig- 
haus und Schmiede auch die unteren Räume foge- 
nannter Wichüfer ein, welches Gebäude waren, Die 
gleich den Thürmen in und an die Umfaffungsmauern 
geftellt und mefentlic zur Vertheidigung eingerichtet, 
aber zu breit und von zu bedeutendem Umfange wa⸗ 
ren, um Thürme genannt werben zu Tünnen?). 


) Kütrün 140. 
„don des wirtes gademe kleider man da truoc: 
allen die ir gerten, den gap man ir genuocz 
2) Ein ſolches Wichus z. B. ift das Gebäude oberhalb 
der Porten der Burg Windberg auf der alten Abbil: 
dung, von der fih ein Eonterfey in Kupferftich findet 
98% 
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Außer diefen erwähnten Gebäuden wird nun aud 
einer größeren Burg die Kapelle nicht Leicht gefehlt 
haben und endlich waren in den Mauern bie und 
da überwölbte breite Fenfternifchen mit Sigen und 
von Stein fehönverzierten, nicht durch Glas verfchlof- 
fenen $enftern, aus denen man bie fchönften Aus- 
fihten in die Gegend genießen konnte. Sole Fen- 
fternifchen, die zumeilen aber auch in Thürmen ange 
bracht und dann nicht ſowol Fenfternifchen als nad 
einer Seite offene Portiten in höheren Gefchoffen, 
etwa unmittelbar unter dem Dache, alfo ganz ben 
italienischen Loggie ähnliche Räume waren, nannte 
man Louben oder Kiewen '. Wollte man eine 


bei ©. F. Ademann, vollitändige Befchreibung des 
uralten und weitberühmten bochgräflihen Gefchlechts 
der Herren Reichs- und Burggrafen von Kirchberg 
(Frkf. a. M. 1747. 4.). 

1) Eine ſolche einzelne Fenſterlaube ſieht man noch auf 
dem Greifenſtein neben der Kapelle. Sonſt vergleiche 
man folgende Stellen: 

Parzival 151. 1. 

„Jwaͤnet in an der hende zöch 

für eine louben niht ze höch. 

dd ſah er für unde wider: 

ouch was diu loube ſo nidr (d. h. nicht zu hoch 
auf der Mauer oder am Gebaͤude) 

daz er druͤffe hoͤrte und erſach 

da von ein trüren im geſchach.“ 
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jolche Zenfternifche nicht in dem ſtarken Umfaſſungs⸗ 
gemäuer, ober in dem gleichftarten Mauerwerke der 
Thürme oder des Palad anbringen, fondern in einem 
ſchwächern Theile der Mauer, oder in einem obern, 
ſchwächer gemauerten Stod eines Wichufes, fo blieb 
nichtd übrig als einen vorfpringenden Erker, wie man 
es in Sübddeutfchland nennt, ein Chor, aus der 
Mauer heraus zu bauen! Solche Erker werden öfter 
erwähnt"), namentlich brachte man fie auch über der 


Wigalois 222 f. 
Ein palas hat die künegin 
Daz was marmelfteinin 
Gezieret wol begarwe, 
Von vierhande varwe, 
Not, brun, weitin und gel. 
Daz huͤs was finewel, 
Believet umbe und umbe wol. 
d. h. ringsum in dem Palas ſah man aus höheren 
Fenfternifchen wie aus Laubengewölben ins Kreie. In 
diefen Liewen am Palas der Königin hingen Siny: 
vögel in Käfigen, „Galander unde nachtegal“, und 
ergögten mit ihrem Sefang die Frauen. — Daß die 
Senfter höher waren, ſieht man aus v. 345 und 346: 
„Bon den liewen gie fi zetal 
Wider figen an ir flat.” 
1) Parzival 183. 22. 
„— üften hof — — 
der was gein wer beräten: 
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Norte und in einem noch Höheren Stod über dem. 
Eingangsthürchen zum Berchfrit an, um durch Deff- 
nungen im Boden bed Erkers auf die, welche in zu 
großer Nähe das Gebäude angriffen, als dag man 
nad ihnen mit der Armbruft hätte fchießen Tonnen, 
mit großen Steinen herabzumerfen, oder mit fiedendem 
Maffer zu gießen. 

Wollen wir nun, nachdem wir die ganze Weihe 
der größtentheild niederen Gebäude, welche den Hof 
raum der Burg einfchloffen, überblidt haben, uns 
eine ungefähre Anfıhauung von ihrer Wertheilung, . 
von ihrer Stellung zu einander verichaffen, fo werben 
wir und geftehen müffen, daß bier von der Localität 
dad meifte abhängig war. Doc Einiges wird fich 
fefter für alle Falle beftimmen zu laſſen: Erſtens 
nämlich war der Palas oder waren bie Palafe immer 
in der Nähe der Porte oder der Porten'). 


türn oben Temenäten, 
wichüs, perfrit, ärker, 
‚der ftuont dA ficherlichen mer 
denn er dA vor gefähe ie.‘ 
1) Willehalm 97. 15. 
„Terramer und rois Tybalt 
ſich ſchoͤne leiten mit gewalt 
für die porten gein den palas.“ 
Parzival 403. 12. 
„ſtraͤze und ein pfaͤrt begunde tragen 
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Die Stufen oder Greden des Palas gingen alle- 
zeit auf den breiten Burghof und wo die Kocalität 
ed erlaubte, ritten Burgbewohner und Gäfte, wenn fie 
ankamen, über ben Hof bis vor die Greden und ftie- 
gen bier ab, um fi) auf das Verfammlungszimmer 
der Männer, auf den Palas zu begeben‘). Der 
Hof felbft war, wenn er gefallen follte, weit und 


Gaͤwane gein der porte 
- an des palad orte.” 

Dazu ebendaf. 404. 17. 

„uf den hof dort für den palas reit 
Gäwaͤn gein der gefellekeit.‘ 

Dffenbar feitwärts an den Palas (an des Palasorte) 
ftieß hier die Pforte, durch die man nur wenig über 
‚den Hof zu seiten brauchte, um vor den Greden des 
Palas abfteigen zu können. 
Kütrün 1494 

„Wäte tobete fere. Död gieng er für den fal 

gen der porte Höher: ” 
Parcival 60. 27 fi. 

„Ein Tchifprüde üf einem plän 

gieng Über einen wazzers trän 

mit einem for beflozzen. 

Der Inappe unverdrogzen 

tete; üf, als im ze muote was. 

dar ob ftuont der palaß. 
1) Willehalm 249. 16. 

„nu Eom ir ſweher (der was gris) 
und erbeizte vor dem palas.“ 


\ 


- 


206 Über Burgenbau u. Burgeneinrichtung 


licht und etwa in der Mitte oder an einem weniger 
betretenen Ende mit einem NRafenplag und mit einer 
oder mit mehren Linden geziert'); in der Nähe des 
Nafenplaged war etwa auch der Brunnen, denn ihn 
brachte man gern in die Nähe der Linde. „Ein 
Brunnen unter der Linde”, oder „ein Brunnen babe 


Parzival 147. 12., 
„da volgeten im diu Eindelin 
üfden Hof für den palas, 
da maneger flahte fuore was.” 
Zriftan 13127. 
„und als er erbeizet was, 
er gienc in den palas“. 
1) Parzival 227. 7. 
„Sn die burc der Eüene reit, 
üf einen hof wit unde breit. ” 
Ebendaj. 432. 7. 
„tin knappen beten fich bedäht 
daz finiu ors wären bräht \ 
üfden hof für den palas, 
aldä der linden fhate was." 
Ebendaf. 564. 27. 
„er vant der bürge wite, 
daz ieslich ir fite 
ftuont mit büäwenlicher wer.’ 


365. 3. „enmitten drüf ein anger: 


vil türne ob den zinnen ſtuont.“ 
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drei Kinden‘ find zu oft wieberfehrendes Bild, als 
daß fich nicht auch in der Wirklichkeit die Zufam- 
menftellung oft gefunden haben follte. 

Die Kapelle hatte infofern ihre beftimmtere Stelle, 
als fie immer von Welt gegen Oſt gerichtet und von 
Welt ber zugänglich fein mußte; fie konnte demnach 
nicht wohl an die weftlihe Umfaffung des Burghofes 
angefügt fein. 

In der That aber mußte, trog der Niebrigkeit 
ber meiften Gebäude, eine Burg, wie wir fie eben 
haben kennen lernen, einen großartigen Anblick bieten, 
mochte man fie nun von Weiten erbliden mit dem 
bellfarbigen Palasdache, mit dem hohen Horn (dem 
Berhfrit) und mit den vielen anderen Thürmen ob 
den Zinnen und SKemenaten, deren Zahl zumeilen fo 
groß war, daß Wolfram von Eſchenbach einem jun- 
gen thörfchen Edelknecht den Einfall unterlegt, es 
fei an der Stelle einer Burg Thurmfamen aufgegan- 
gen ); — oder mochte man über die Schlagbrüde 


1) Yarzival 161. 23. 
„bin gein dem abent er derſach 
eins turned gupfen unt des dad. 
den tumben dühte fere, 
wie der türne wüehfe mere: 
der ftuont dA vil üf eime huͤs. 
dd wänder fi ſaͤt Artüs: 
des jaher im für beilikeit, 





J 
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bed Grabend, unter dem Schlagethor der Porte Hin- 
durchgeritten ſein und nun den weiten Hof und die 
mannichfaltigen umgebenden Gebäude mit einem Blicke 
überſchauen. 

Der Hof hatte in der Regel wol nur einen ein- 
zigen Ausgang aus feiner Umfchliegung ; Dagegen 
hatten die Zingeln und, wenn ein doppelter Zwinger 
war, auch diefer innere Zwinger zwifchen der Hof- 
einfchließung und der mit Zinnen und Thürmen be- 
wehrten Zwingermauer oft mehre Ausgänge durch 
befondere Porten. Mehr als vier oder fünf Porten 
werden aber auch fo nicht bei einer Burg ermähnt, 
fondern nur wenn die Burg zugleich eine Stadt und 
das Nitterhaus nur die Veſte der Stadt war. Die 
Dorten wurden theild mit Schloß und Riegel ver- 
wahrt, theildö, wenn man fie in Bedrängniffen recht 
feft verwahren mollte, zugemauert ’). 


unt daz fin fülde wäre breit. 
Alfd fprach der tumbe man. 
„ miner muoter vol niht pümwen Ban. 
jane wehfet niht fo lanc ir fät, 
fmaz fir in den walde hät: 
gröz regen fie felten da verbirt.” 
1) Willehalm 229. 4. 
„den marcräven erlangen mac, 
daz niemen im die port üf tuot. 
diu was mit flöze alfd behuot, 
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Um nun auf jene Synonyma zurüdzulommen : 
Gadem und Kemenate, Palas und Saal, fo find 
offenbar Gadem und Palad die allgemeinen Aus- 
drüde. Gadem heißen nicht blos Kemenaten, fon- 
bern überhaupt alle in der Weiſe eined Gebäudes ge- 
fehloffene Räume, 3. B. auch unter der Erde, und 
es wird dies „Gaden“ der mittelhochdeutfchen Sprache 
ganz fo gebraucht wie noch jegt in der Schweiz, na” 
mentlich in Appenzell, wo nicht blos die Kammer 
neben der Diele ber Obergadem heißt, fondern aud) 
ber gleich den Sennhütten blodhausartig errichtete 


ob iemen wolde wenfen 

dort inne und überdenken 

fine trime durch miete, 

ſwelch vient daz geriete 

dazz im vrumte niht ein här. 
Gyburc für denfelben vär 

der bürge flügzel felbe truoc: 
die waren fpähe aljdö genuoc.” 

Parzival 351. 23. Ä 

„Gäwän gein einer porten reit. 
der burgär fite was im leit: 
fine hete niht betüret, 

al ir porten wärn vermüret 

und al ir wichüs werlich, 
darzuo der zinnen ieslich 

mit armbrufte ein fchüge pflac, 
der fich fehiegend her üz bewac.“ 


210 Über Burgenbau u. Burgeneinrichtung 


Kafejpeicher in der Nahe derfelben der Kasgadem 
und der Ziegenftall der Geißgadem. Wir find über- 
zeugt, daß diefe beiden legteren Ausdrüde ſich auch 
überhaupt in der mittelhochdeutichen Mundart vorge: 
funden haben; aber die Wörter Käskemenate und 
Geißkemenate zu brauchen, ift gewiß Niemandem ein- 
gefallen. Auch eine blofe Marktbude heißt ein Gadem; 
aber nie eine Kemenate. Sebe Kemenate ift ein Ga- 
dem, aber nicht jedes Gadem ift eine Kemenate. 
Das Saal und Palas öfters identifch gebraucht 
werden, daß alfo ein Saal ein Palas fein könne, 
bemweifen mehre Stellen '). Entfchieden auseinander- 
gehalten werden fie andermärts ?). Sollen wir unfere 


1) Bergl. Benede, Wörterb. 3. Wigalois, unter dem 
Worte: der, daz palas. — Ferner folgende Stelle 
des Parzival 3939. 14. 
„do fuorend üf des küneges fal, 
daz inner ber von der fat: 

393. 24. „maͤnniglich nu niht verbirt 
fine füern, als dä gelobet was, 
ze Beärofche üfen palas.“ 

2) Kütrün 1145. 

„Nu freut iuch jungelinge, fo fprach der junge man, 

. min forge is nu ringe, fit ich gefehen hun 
wol fiben palas riche unde einn fal vil witen, 
wir fin morgen in Normanie wol vor mittes tages 

ziten. 
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Meinung fagen, fo ift ein folcher Palas, wie wir 
ihn oben als Mittelpuntt und Hauptfig des ganzen 
Burgenlebend befchrieben haben, immer ein Saal; 
allein auch andere hallenartige Gebäude, wie 3. B. 
jener mit Fallgittern befchloffene Eingang zum Burg- 
hof, werden zumeilen mit dem Namen Palas belegt, 
ja, ſelbſt Eleinere hallenartig eingerichtete Näume, mie 
in der Kutrun 3. B. ein folcher erwähnt wird, der 
in einem Thurme lag ') und alſo wahrhaftig keinen 
großen Umfang haben konnte. Dagegen mögen jene 
Gebäude, die zur Speifung und Herbergung ganzer 
großer Ritterfcharen wol auch in Königs- und Fürften- 
burgen aufgefchlagen wurden und welche der Haupt- 
fache nach aus Holz erbaut waren, vorzugsmeife mit 
dem Worte „Sal“ bezeichnet worden fein. Eine 
folhe große weite Herberge kann dann nicht mehr 
gut ald Palas bezeichnet werben, und fo hätten wir 
als Reſultat, daß ed nicht nur einen Palas geben 
fonnte, der kein Saal, fondern auch einen Saal, der 
fein Palas war, und daß nur gewiffe Säle auch den 
Namen Palas und nur gewiſſe Arten ded Palas 
den Namen Saal erhalten Eonnten. 


1) Kütrün 1497. 
„Horant von Lenemarfe — — 
im volgeten vil der reden — — 
für einen palas witen üf den turn allerbeften, 
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2) Burgftälle. 


Wir bedienen uns des Worted Burgftall, um bie 
fleineren, blos auf Vertheidigung eingerichteten Bur- 
gen zu bezeichnen, deren auch fchon viele im 11. 
und 12. Jahrhundert ‚(wenn man nad, dem reinen 
Rundbogen⸗Bauſtyl der Reſte oder der alten Abbil- 
dungen berfelben fchließen darf) vorhanden gemwefen fein 
müffen. Es ift zwar ein Ausdrud, der nur local 
gang und gäbe war, ber aber doch den Unterfchied 
von Hofburgen zweckmäßiger bezeichnet, ald wenn wir 
uns der Ausdrüde „Felfenburg“ oder „Stein“ ') be 
dienten, deun es gab ja folche eng zufammengenom- 
mene Burgen auch in völliger Ebene. 

Fünf Stüde waren auch der Kleinften Burg un- 
entbehrlih : 1) die Umfaffungsmauer, welde 
jedoch ganz oder theilweife durch fleinerne Gebäude 
erfegt fein fonnte; 2) ber Palas, d.h. ein Raum, 
in welhem man mit Bequemlichkeit noch alle bie 
Dinge erfoderlihen Fals vornehmen Zonnte, die in 
einer größern Burg im Palad vorgenommen wurden; 


1) Urfprünglid mag Stein die feften Orte bezeichnet 
haben, welche in den Fels hineingearbeitete Wohnun- 
gen enthielten, Höhlenburgen. Zu Bezeichnung 
einer Kelshöhle dient das Wort noch in Zriftan 
und Sfolt 17399: 
„ſi flihen wider in ir ftein — 


in Deutfhland vom 11.— 14. FJahrh. 213 


3) die Kemenate, d. b. ein Raum, der für das 
eigentlihe Familienleben, für die Frauen namentlich) 
Das war, was der Palas für die Gäfte und für den 
Berkehr. der Männer; A) die Küche und 5) das 
Berchfrit. 

Allein da ſich die Küche, die Kemenate und der 
Palas in den verſchiedenen Geſchoſſen des Berchfrites 
anbringen ließen, ſo war in der That zu der kleinſten 
Burg nichts nöthig als eine Umfaſſungsmauer und 
ein Berchfrit. Hatte dieſer wie gewoöhnlich nicht glei⸗ 
cher Erde, ſondern ein Stock hoch ſeinen Eingang, 
ſo trat man in die Küche; in den dicken Waͤnden 
des Berchfrites war eine ſchmale Treppe in das 
Obergeſchoß, an anderen Stellen waren tiefe Wand- 
ſchränke und verfchließbare Bettftellen für die Mägde 
angebracht. Stieg man nun jene Treppe höher, fo 
fom man in die Kemenate, welche einen großen 
Dfen, einen großen ehelichen Bertftal, wieder Wand⸗ 
ſchränke und eine Wandtreppe in’ das höhere Geſchoß 
enthielt. Hier fand fich der Trinkfaal, der Palas, mit 
weniger dien Wänden, mit einem Kamin und mit 
vielen Fenftern, bie und da wol auch mit Erkern 
und mit einer hölzernen Stiege in den oberftien Raum 
bes Thurmes, wo noch für Knappen und Wächter 
Platz war. Das unterfte Gefchoß bes Thurmes cnt- 
bielt bei folchen Burgen wol in der Negel einen Sod⸗ 
Brunnen und wurde übrigens ald Keller, Speifege- 
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wölbe oder auch als Gefängniß nach Umftänden be» 
nußt. Eine aufen angebrachte, hölzerne, leicht weg» 
nehmbare Stiege führte von dem Hofe in die Küche. 
Ställe, wenn der Burghof nämlich einen Eingang 
gleiher Erde hatte, waren an die Umfangsmauer 
angebaut. Dies find die einfachften, engften, nur 
aus einem Thurm und aus einem Hofe beftehenden 
Burgen '); doch wie eng fie auch maren, auch fie 


1) Wir verweifen in Beziehung auf obige Schilderung 
auf die Darftelung des Charakters der ſchweizeriſchen 
Nitterburgen im Allgemeinen, von Pfarrer M. Lug 
in Zäufelfingen, abgedrudt in: Die Schweiz in ihren 
Ritterburgen und Bergfchlöffern, Hiftorifch dargeftellt 
von vaterländifhen Schriftftellern. Heraudgeg. von 
Prof. G. Schwab (Chur, 1828, 8.) 1. Bd. ©. 35 ff. 
— Lug fchreibt ſolche Gebäude dem 14ten und Löten 
Sahrhundert zu, in welchem allerdings dergleichen auch 
noch viele gebaut wurden; allein viele ältere Wart- 
thürme Laffen eine ganz ähnliche Einrichtung anneh: 


men, und was Lutz irre machte, war, daß er die - . 


Berchfrite größerer Burgen, welche entweder allein 
den Verfall des Baues Überlebten (wie 3.3. aud in 
unfern Gegenden der Fuchsthurm auf dem Kirchberge 
bei Sena oder der Thurm auf dem Schauenforft bei 
Drlamünde), oder bei neuer Herftellung des Burg: 
baues allein von dem alten gelafjen und in den neuen 
Bau aufgenommen wurden (wie der alte Berchfrit 
auf Burg Könitz bei Saalfeld) — daß er ſolche Berch⸗ 
frite größerer Burgen für Gebäude früherer Zeit aber 
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gewährten bei der großen Mauerftärke in den Fenſter⸗ 
nifchen der Kemenate noch ganz niebliche Räume zum 
Rieblingsaufenthalt der Frauen; bie Küche erhielt 
Licht und Luft meift nur durd) die Thüre und auch 
durch einige Löcher. Werlangte die Gegend zu ihrer 
Überficht (fo weit eine folche überhaupt möglich) war) 
nicht zu hohe Baue, fo ſchoben ſich folche Berchfrite 
auch niedriger zufammen, indem fie um fo mehr in 
die Breite wuchfen und nun als thurmartige Stein: 
Bäufer erfchienen von größerer Höhe ald man gewöhn⸗ 
lich in jenen Zeiten gewahrte.. Ein folcher Thurm 


ähnlicher Beftimmung, wie die Berchfrite folder Bur⸗ 
gen hielt, die nur aus einem Berchfrit beftanden und 
.alfo eines forgfältigern Ausbaues bedurften als jene, 
die oft nichts enthielten ald eine Wendeltreppe. So 
kam ed, daß er die forgfältiger eingerichteten. für 
nothiwendig jünger erachtete; Über dad Alter entſchei⸗ 
det aber in folhem Kalle lediglich die Bauart oder 


der urkundliche Nachweis. — Sole nur aus Wehr: 


thurm und Umfaffungsmauer beftehende eine Burg: 
ftälle ftellen vorzugsweife die alten Zeichnungen zum 
Sachſenſpiegel vor, wo es darauf ankommt, eine wehr: 
bafte Burg zu bezeichnen. Vergl. Deutſche Denf: 
mäler, berausg. u. erfl. von Batt, v.Babo, Ei: 
tenbenz, Mone und Weber, 1fte Lief. Enthält 
die Bilder zum fächf. Land» und Lehnrecht (Heidelb. 
1820. fol.), tab. XV. fig. 6. und tab. XIV. fig. 1. 
tab. XII u. XII u. f. w. 
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ift urfprünglich der der Burg Strättlingen im Canton 
Bern, die ihrem Unfug nad) nicht mol aus mehr 
als aus Thurm und Umfaffungsmauer beftanden ba- 
ben kann. Wie arg auch die Beihäftigungen fein 
mochten, welhe Strättlingen im Laufe bed 14. 
Jahrhunderts erlitt, fie konnten doch nur den innern 
Ausbau verändern, das fefte und ftarke Hauptgemäuer 
des Thurmed und der Umfaffung geht über das 1A. 
Sahrhundert hinauf. Ganz fo verhält es ſich mit 
dem alten Thurm auf Mammertöhofen im Thurgau 
der 43 Fuß ind Gevierte und 8 Fuß ſtarke Mauern 
bat. Windberg bei Jena hatte nur das Berchfrit, 
einen offenen Wehrthurm, ein Wichus und einige 
Heinere Gebäude im Hofraum. 

In Verhältniß zu fo Heinen Burgen ift ed nun 
fhon eine Art von Luxus, wenn wir neben einem 
folhen hohen fteinernen Haufe, melches Küche, Ke- 
menate und Palas über einander enthält, noch ein 
befondered Berchfrit mit dem Verließ und der Wäch- 
terwohnung erbliden, oder wenn jenes fteinerne Haus 
zu einem mehrgliedrigen Gebäude erweitert, nebft 
einem MWichus das Berchfrit umfchließt, wie auf dem 
Greifberg bei Sena, wo dann allerdings auch fchon 
ein trichterenger Hof nothwendig entfliehen muf. 
Diefe Burg Greifberg fcheint überdies auch gar nicht 
auf die Aufnahme größeren Viehes (mie etwa einiger 
Pferde oder Kühe) eingerichtet gewefen zu fein, denn 


‘ 
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der alten Abbildung nach zu fchliegen, mar der ein- 
ige Eingang durch die hohen, ein Stod hoch ange- 
brachten Fenfter des Wichuſes. Ebenſo fcheint ed in 
Burg Kirchberg der Fall geweſen zu fein, obgleich 
diefe Burg etwas größer war, einen doppelten, durch 
eine mit Zinnen verfehene Mauer von einander ge- 
ſchiedenen Hof und aufer dem runden Berchfrit noch) 
einen vieredigen Wehrthurm hatte. Große Wirth- 
fchaftsgebaude, Viehhöfe, Neitpläge und dergl. fehlten 
diefen Burgftällen gänzlich, die fih auf fo menig 
Raum als möglich befchränkten, um die DVertheidi- 
gung mit wenigeren Armen führen, den Bau auf 
unzugänglichere Punkte ftellen, oder bei deffen Auf- 
führung die Koften fparen zu können. Nur die 
kühne Wahl des Locales kann übrigens bei dieſen 
kirchbergiſchen Schlöffern eine ſolche Bauart be- 
dingt haben, da ed deren Erbauern mol weder an 
ftreitbaren Armen noch an Geld fehlte. 


1. Das Leben auf den Burgen, foweit 
e8 ſich an die Einrihtung der Burg ale 
eines Gebäudes knüpft. 


Wir wollen fofort diefen zweiten Abfchnitt in fol- 
gende Unterabtheilungen bringen, um uns leichter nad) 
allen Seiten mit Beftimmtheit zu bewegen: a) die 

Hiſtor. Taſchenb. VIII. 10 
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Mahlzeiten; d) die Ruhezeiten; c) die Die 
nerſchaft; b) Säftebemwirthung, Gefellfchaft 
und Tanz. 


a) Die Mahlzeiten. 

Der früheren Sitte unfered Volkes gemäß, hatte 
man des Tages zwei Mahlzeiten, die eine kurz nad 
der Meffe, welche man bed Morgens zu hören pflegte, 
und zwar in der älteren Zeit furz nach der Frühmeffe; 
die andere gegen Abend. Natürlich brachten in diefen 
Dingen der verfchiedene Stand und bie Sitte ber 
Zeit gewiffe Abmwechfelungen hervor. Das Frühmahl 
fommt fo zu verfchiedenen Zageszeiten vor, von der 
Zeit nach der Frühmeffe an, bis kurz nach der Haupt. 
meffe ’), von Halb neun Uhr etwa bis gegen halb Ein 


1) Man hörte die Meſſe, welche man bejuchte, gern 
nüchtern. Die Sitte, bald nach der Meffe, die man 
gehört, ein Eſſen zu fi nehmen, erhellt auß: 

Zriftan 3900 ff. 
„unde als der Fünic do folte 
von meſſe wider ze hove gan” u. f. w. 
bis 4093. " 
„Nu bete man wazer genomen 
und was der Fünic ze tifche komenz“ 
Ulrich v. Lichtenftein’s Frauendienft (heraudg. v. Tieck. 
Stuttg. u. Tüb. 1812. 8.) 8.135. — „da endete fi 
die Meffe, und ih nahm Urlaub. Der Wirth und 
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Uhr nach unferer Stundenzählung. Das Nachteſſen 
hat. ebenfo verfchiedene Zeiten; von nach Mittag brei 
Uhr an, etwa bis Abends fieben Uhr. Beide Mapl- 
zeiten hießen Imbizz; doch ftellte fic) der Name Im⸗ 
biz mehr für das Morgeneffen ') feft, und dad Abend⸗ 


feine Hausfrau baten mid, da zu imbißen; ich 
ſprach: ich thäte es gern, nur habe ich e8 verlobt” u.f.w. 
Ferner: Wigalois 4370 fi. 

„Des morgens dd der tac Üf gie, 

fin forge in niht flafen lie 

und der jamer nad) der magt. 

Sin herze was vil unverzagtz 

Des genoz er an vil maniger flat. 

Ein meffe er im fingen bat” — u. f. w. 
bis 4431. 

„dar nach fehiere Fam ein bot, 

der hiez in enbigzen gän. 

der imbiz was viel ſchier getan;“ — 
Diefe Sitte, dad Morgeneffen nach der Frühmeſſe ein: 
zunehmen, dauerte noch am Ende ded Mittelalters, 
Zewrdannd CIHL; 1— 4. 

„Als nun bergieng der annder tag, 

Zewrdannd nit enger am pet lag, 

Sonnder hört mit andadht ein meß, 

Dad Er darnach zuo morgen ef.” 

1) Diutiffa II. 2. &. 156. 3. €. brandium, imbiz 
und die vorher citirte Stelle aus Wigalois. Es heißt: 
daz imbiz, die Mahlzeit; aber der imbiz, das be: 
ftimmte Stüd. Doc wird der Unterfchied nicht ftreng 

10* 
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 effen wird als „Ezzen“ fchlechthin bezeichnet, feit- 
dem der ältere Ausdruck dafür, ber ſich in der gan- 
zen germanifchen Welt bei Gothen, wie bei Angel- 
fachfen, bei Baiern, wie bei Franken in blos mund⸗ 
artlicher Verſchiedenheit findet, nämlich das Wort: 
„undere” oder under imbiz ) aud dem gewöhn- 
lichen Gebrauch, gefommen mar. 

Diefe beiden Mahlzeiten nun wurden im Palas 
gehalten). Daß ed fo mar, brauchen wir nicht be- 
fonderd zu erweifen; jedes mittelhochbeutfche Gedicht, 
welches dergleihen Dinge befchreibt, führt den DBe- 
weis und zeigt, wie fih Hausherr, Gäfte und Ge- 

finde fofort nach der Meffe auf dem Palas zufammen- 


gehalten. Berge. Grimm Neinhart Fuchs (Berlin, 
1834) ©. 105. 


1) Sundgruben für Geſchichte deutfcher Sprache und Li: 
teratur, hefausgegeben von Dr. 9. Hoffmann (2.1. 
Breslau, 1830. 8.) ©. 395. s. v. undere. 


2) Iedoch aßen die Frauen oft in ihrer Kemenate, na: 
mentlich wenn Fremde da waren, und Famen in den 
Palas der Männer wol Überhaupt nicht ohne Einla: 
dung oder Veranlaffung. 
Zwein Tl. 
„Ze Temenäten az diu künegin; 
Daz ſchuof der kunec durch fin gemach.“ 
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fanden, um bier zu tafeln'). Einige Zeit unterhielt 
man fic) dann erſt hier, ehe man ſich zu Tifche fegte ?). 
Der Zeitraum von bem Nachteffen bis früh zur Früh. 
meſſe gilt für die Nacht; der Zeitraum von bem 
Früheffen bis zum Nachteffen für den Tag. Der letz⸗ 
tere war den Gefchäften, den Waffenübungen, ber 
Jagd u. f. mw. gewidmet; ber erftere außer dem Schla- 


1) Wir führen ftatt unzähliger, die ſich finden laffen, 
nur eine Stelle an, die uns: eben nahe liegt: 
Willehalm 140. 23. 
„Der Fünec üfen palas 
Tom, dA manec fürfte was, 
dd 'r hete meſſe vernomen:“ — 

2) Wie e8 fcheint, geſchah dies, um theils alle einzelnen 
Zifchgenoffen, auch die nicht in der Meffe gewefenen, 
fih fammeln und zufammenfinden zu laffen, theils 
um denen, die e8 nicht früher gethan hatten, Zeit zu 
laffen, ihre Zoilette zu machen. So ift an König 
Marke's Hofe zwifhen der Meffe und dem Beginn 
der Tafel Zeit genug für Nual, daß er fich badet 
und umkleidet: 

Triſtan 4060. 
„Der guote künic der hiez in dd 
füren ze kemenaͤten, 
unde hiez in da beräten 
mit rühelicher wäte. 
Zriftan in ſchiere häte 
fhone gebadet und wol gekleit“ u. f. w. 
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fen aud) dem Anhören von Mufit und Vorlefen, dem 
Schachtzabelfpiel,dem Tanz und fröhlicher Gefellfchaft‘). 

Für jede Mahlzeit wurde der Palas befonders ein- 
gerichtet. Nach jeder Mahlzeit nämlich wurde nicht 
nur abgebedt, fondern die Zifche wurden auch bei 
Seite getragen’). Stehende, allgemeine Sitte war, 


1) Zriftan 3725. 
„tages fo ſul' wir riten jagen, 
des nahtes und hie heime trugen 
mit hoviſchlichen Dingen: 
barpfen, videlen, fingen 
dag Fanftu wol, daz tus du mir: — 
Ebend. 3503. 
„Ru gefügte ſich daz, 
daz Marke an einem tage faz, 
ein lügel nach der ezzen zit, 
fo man doch kurze wile pflit, 
unde lofete fere an einer ftete 
einem leiche, den ein harpfäre tete. — 
2) Willehalm 182. 1. 
„Man nam die tiſche gar hin dan.” — 
Parzival 166. 5: 
„Man buop den tifh, dö des wart zit.’ 
Ebendaf. 170. 7 
„Do man den tifch Hin dan genam.”’ — 
Ebendaf. 237. 1 
„Der taveln muofen hundert fin, 
die man dA trouc zer für darin.” u. f. w. 
Eine kurze Befchreibung der Herrichtung des Tiſches 
und der Site auf dem Palas findet fi: 
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ß vor dem Effen Waffer in Becken herumgereicht 
arde, und daß ein Seber ſich die Hände wuſch und 
t einer dazu bargereichten Serviette abtrodnete '). 


Parzival 549. 23. 
„Des wirtes fun, ein Inappe, truoc 
fenfter bette dar genuoc 
an der want gein ber tür: 
ein teppich wart geleit derfür. 
da folte Gäwän ſitzen. 
Der knappe truoc mit wigen 
eine Pultern fd gemäl 
üfz bet (Bett ift Überhaupt Ruhebank, Sopha 
u. f. w.) von rötem zindäl. 
dem wirte ein bette auch wart geleit. 
Dar naͤch ein ander knappe treit 
darfür tifchlachen unde bröf. 
Der wirt den beden daz geböt: 
da gienc diu huͤsfrouwen näd). 
Dõ din Gäwänen fach, 
fi empfienc in berzenliche. 
Si ſprach ir hat uns riche 
nu alrerft gemadet: 
ber, unfer fälde wachet. 
Der wirt tom, daz wazzer man dar truoc. 
Dd fi Gaͤwaͤn getwuoc 
eine bete er niht vermeit.“ u. f. w. 
1) Von den unzähligen hierher gehörigen Stellen nur 
ein Paar: 
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Die Tafeln waren mit weißen Tifchtüchern über- 
det („tifchlachen var naͤch wize“). Außer den Ge- 
richten, die aufgetragen wurden, ward vorher Brot ge- 
reicht, und zwar ſchwarzes und weißes („ruckes unbe 
wized”); das weiße von befonders feiner Art hieß 
Waſtel. Außerdem ftanden fortwährend auf einer 
wohlbeſchickten Tafel Salz, Pfeffer und Eifig '). 

Eine wunderbare Abweichung von unferen Sitten 
fand Hinfichtlich des Vorſchneidens ftatt, welches zwar 
in der Regel ein Knappe, aber wo irgend Jemand eine 
befondere Ehre gefchehen follte, die Hausfrau oder eine 
Jungfrau aus der Familie, ‚und zwar in ber Regel 


Parzival 237. 9. 
„mit im twuoc ſich Parziväl. 
ein fidin tweheln wol gemäl 
die böt eins graven fun darnäd : 
dem was ze Enien für fi gäch:“ — 

Zriftan 13162. 
„nu daz ezzen was bereit, 
unt daz geſinde wazzer nam, 
unt daz wazzer hin z'im kam 
do wart er vil unde vil, 
gebeten,” u. f. w. — 

1) Parzival 238. 25. 

„in Eleiniu goltvaz man nam, 
als iedlicher fpife zam, 
ſalßen, pfeffer, agraz.“ 
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Eniend ') verrichtete. Auch. kommt es vor, daf einem 
Gaſt Lederbiffen aufs Brot gefchnitten werben ’). 
Außer diefen beiden größeren Mahlzeiten, welche 
man auf dem Palas zu ſich nahm, kommt nun noch 
ein fogenannter Schlaftrunf vor, den jeder auf 
feiner Kemenate vor Einfchlafen, ehe er ſich ins Bett 
legte, oder auch ſchon im Bette felbft zu fih nahm, 
und der aus Wein beftand, wozu man Obft aß. In⸗ 
zwifchen trank man im Mittelalter felten den Wein 


1) Parzival 33. 9. 
fi Eniete nieder (daz was im leit), 
mit ir felber hant fi fneit 
dem riter finer fpife ein teil.” 

Ebendaf. 237. 13. 

„wa dö der taveln Feiniu ſtuont, 
da tet man vier knappen Fuont, 
daz fe ir diens niht vergaͤzen 
den die drobe fügen. 
Bwene Inieten unde fniten: 
die andern zwene niht vermiten, 
fine trüegen trinkn und ezzen dar, 
und namen ir mit dienfte war. 


2) Parzival 551. 3. 
„din juncfrowe niht vermeit, 
mit guoten zühten fi fneit 
Gaͤwaͤn flieziu murfel 
üf einem blanken waftel 


mir ir Blaren henden.“ 
10** 
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rein und ungemifcht; man 309 es vor, ihn mit Pflan- 
zenfäften und Gewürz gemifcht (alfo in ähnlicher 
Weiſe wie unfer Maitrank, Biſchof und Cardinal) zu 
trinten, und dieſe gemifchten Getränfe, wie Elaret, 
Moraz, Lutertrant find alfo auch beim Schlaf 
trunk das gemöhnlichere ). Man fchidte einem Gaſte 
den Schlaftrunk auf feine SKemenate, wenn man 
glaubte, daß er ſich zu Bette gelegt habe. 


b) Die Ruhezeiten. 
Der Ruhezeiten finden fi mehre eigentlich nicht; 
— fondern es ift lediglich die Nacht, vom Schlaf- 
trunke bis zur Morgenmefje oder Mette, welche man 
mit Schlafen hinbrachte. Indeß da es, wie es feheint, 
an Ritterhöfen auch wol Sitte wurde, nicht eben bie 
frühefte Meffe zu hören, verſchob ſich das Frühmahl, 


1) Parzival 244. 9. 

„Dife vier juncfrowen Eluor, 

hört wos ieslichiu truoc. 

möraz, win unt lütertranc 

truogen dri üf henden blanc: 

die vierde juncfrouwe wis 

truog 068 der art von paradis 

üf einer tweheln blanc gevar. 

diufelbe kniete ouch für in dar.” 
Eine Art Schlaftrunf war auch der Trunk Wein, wel 
hen Marke foderte, ald er glaubte Sfolden ihr Magd⸗ 
thum abgenommen zu haben. Zriftan 12642. 
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der Imbiß, oft mehr gegen Mittag Hin, und unmittel« 
bar nachher folgten die heißeften Stunden des Tages. 
Da ſcheint es dann, daf man nach dem Imbiß auch 
wol einige Zeit ſchlief; doch mochte ed als Vorwurf 
gelten, fowol regelmäßig in den Tag hineinzufchlafen 
und erft fpat zur Meffe und zum Imbiß zu kommen, 
-ald regelmäßig nad) dem Imbiß die Ruhebank zu 
fuhen '). Geſchah das Letztere ausnahmsweiſe den- 
noch, fo legte man fich gewiß felten eigentlich ing 
Bett, fondern nur auf ein Spanbett (Sopha) in ei« 
ner Kemenate, oder auf eine von den mit Kiffen 
belegten Banken des Palas. 

Benutzung des Palas ald eigentlichen Schlafrau- 
mes für die Nacht kommt felten vor; doch einigemal 
wird bei einer großen Menge unterzubringender Leute 
oder fonft in einzelnen Fallen erwähnt, daß Lager auf 
dem Palas oder auf dem Saal aufgefchlagen wurben. 
Dagegen kommen auch fehr große Kemenaten vor, wic 
die, wo die 64 gefangenen Weiber untergebracht wer- 
den, in der Kütrün. Gemöhnlich wird von der Ke- 
menate erwähnt, daß ein Bett darin fland, was un⸗ 
ter Umftänden wol auch ein bloßes Spanbett fein 
kann. Die Betten aber, welche wirklich zum Schla- 


1) Iwein 74 ff. 
„Keii Leit füch fläfen 
üf den fal under in; 
ze gemache än ere ftuont fin fin.” 
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fen gebraucht wurden, müffen viel Aynlichkeit gehabt 
haben mit den noch jegt in Italien gebräuchlichen 
Betten, das heißt, fehr hoch und breit geweſen fein. 
Das Erftere geht befonderd daraus hervor, daß vor 
dem Bette oft, und vielleicht in der Regel, ein zmeites 
niedered Bette, eine Art Ottomanne, angebracht war”), 
auf welcher man vor und nad) dem zu Bettlegen, vor 
und nad) dem Babe faß oder lag, und auf welches. 
fi) auch Die fegten oder legten, welche den im höhe- 
ren Bette Liegenden noch durch Gefpräche zu unter- 
halten oder in feiner Nähe die Nacht zuzubringen bie 
Abſicht hatten. War kein folches niederes Bett vor 
dem Bette angebracht, fo benugte man ftatt deſſen 
den vor dem Bette ausgebreiteten Teppich ?). 


1) Parzival 243. 12. 
„por finem bette ein anderz lac, 
dar üfe ein Eulter da er dä ſaz.“ 

2) Willehalm 278. 16. 
„manec juncfrowe minneclich 
vor finem bette ftuonden, 
die werden dieneft Fuonden, 
in einer Temenäten, 
die; mit guotem willen täten. 
Heimrich fich leite dran: 
Gybure für den grifen man 
nider üf den teppich faz. 

Dadurch erklärt fih dann: 
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Die Bettftatt nannte man ben Bettftall !), und 
ed fcheint, diefe Bertftälle: in den Kemenaten waren 
entweder überhaupt gefeftet, oder fehr ſchwer gebaut, 
denn fie werden benugt als Pfoften, an welche man 
Perſonen anbinden läßt, die man mit Ruthen hauen will. 

Das Bett beftand aus fünf Stüden: 1) das 
Pflumit (plumacium, plumatum), d. h. ein Fe— 
berfiffen; -2) der Kulter (cuteitra, coultre), d.h 
eine Matraze; 3) dad Leilachen oder wie. man es 
nannte, die linde Wat (die Leinewand, linta); 
4) ein Dedeladhen, d. i. das, was wir Couver⸗ 
fure zu nennen pflegen, eine genähete, pelzene oder 
aus mehrfachen Zuchlagen zufammengefegte Bettdede, 
und 5) ein Wankiſſen, d. i. ein Meines Kopftiffen, 
wie dergleichen noch in Italien in Gebrauch find ?). 


Willehalm 174. 4. 
„ſi fuorte den fiuftebären man 
mit ir ze Femenäten wider. 
zuo einander fie dernider 
vors küneges bette an eine flat 
in diu künegin figen bat.’ 
1) Kütrün. 
„Be einem bettftall binden fie fe hiez, 
in der femenäten nieman fi bi ir liez.“ 
2) Die vollftändigfte Befchreibung eined Bettes ift uns 
begegnet Parzival 552. 5 ff. 
„Dd man den tifch hindan enpfienc 
unt dd diu wirtin uͤz gegient, 
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Das Pflumit liebte man grün, und wenn es koftbar 
fein follte, mit grünem Sammt oder Sammtbaftard 
bezogen. Zum Kulter mählte man gern ebenfalls einen 
grünfeidenen Überzug ; ald Dedelachen bediente man 
fih oft auch nur eines Manteld; war es aber eine 


vil bette man darüf dd freit: 

die wurden Gämwäne geleit. 

eine; was ein pflumit, 

der zieche ein grüener famit; 

des niht von der hohen art: 

ez was ein famit paftart. 

ein Fulter ward des bettes dach, 
niht wan durch Gaͤwaͤns gemach, 
mit einem pfellel ſunder golt 
verre in heidenſchaft geholt, 
geſteppet uͤf palmät. 

darüber zog man linde waͤt, 

zwei lilachen ſnevar. 

man leit ein ein wanküſſen dar, 
unt der meide mantel einen, 
haͤrmin, niwe, reinen.“ 

1) Die grünſeidnen Bettziechen ſind im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land in ſofern noch hie und da gewöhnlich, als man 
die Kopfkiſſen an der Seite, wo der Überzug gebun⸗ 
den wird (died gefchieht eben in Süddeutfchland mei: 
ftens nicht am untern Ende, fondern an der Außeren 
Bettjeite), mit einem Stud grüner Seide befegt, die 
dann aus dem Überzug heraus fieht und die Vorftel: 
lung erwedt, das Ganze fei grünfeiden. 
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Steppbede von Tuch oder Seidenzeug, fo wählte man 
gern vothe Farbe dazu. | 

Man fchlief damals in Deutfchland allgemein, wie 
noch jegt in Stalien, nackt ). 


c) Die Dienerfchaft. 

Es kann durchaus nicht unfere Abficht fein, das 
Capitel von den Dienftleuten in rechtlicher oder all⸗ 
gemein biftorifcher Hinficht bier abzuhandeln. Es 
kommt und nur darauf an, das in den Burgen zur 
Erſcheinung kommende Xeben auch nach dieſer Seite 
zu charakterifiren. 

Es gab höhere und niedere Dienftleute, und die- 
fer Unterfchied findet bei männlichen wie bei meibli- 
hen Dienftboten ftatt. Ofenheizen, Austehren, Waf- 
fertragen, Kleider und Wäfche mafchen, die Frauen 
kämmen, waren Arbeiten niederer weiblicher Dienft- 
boten, deren Zumuthung eine ritterlich Geborne demü⸗ 
thigte und befchimpfte. Flachs bereiten, Spinnen, 
Sarnwinden, Weben wurde wol von höheren und 
niederen Dienftfrauen gefannt und von erfteren auch 


1) Parzival 166. 11. 
„er fuort in an die fläfftat 
der wirt in fi üz floufen bat: 
ungernez tet, doch muofez fin. 
ein dechlachen härmin. 
ward geleit Über fin blözen Lip.“ 
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oft geubt; doch betrachteten fie unfreimillige Auflegung 
folcher Arbeit wol auch ſchon als eine Bedrüdung, 
und nur Stiden und Rahmnähen galt ald vollkom⸗ 
men vornehme Beichäftigung, deren fich feine Frau 
oder Jungfrau zu fehamen brauchte‘). Die ganze 
Gewandbereitung fiel den Frauen unter der Leitung 
der Hausfrau anheim, die jedoch dazu auch männ- 
liche Dienftboten, Schneider, verwendete. 
Hinfichtlich der hoheren männlichen Dienftboten 
übergehen wir bier ganz die vier großen Hofämter 
und ihre Analoga an Eleineren Höfen’). Wir fehen 


1) Dies fiehbt man aus Swein 6195 ff. 
„Die armen beten ouch den fin, 
daz genuoge worhten under in 
fmaz iemen würken folde 
von fiden unt von golde. 
Genuoge worbten an der rame: 
der werc was aber äne ſchame.“ 
Kütrün 1006. 
„Sumeliche muoften fpinnen und bürften ir den har, 
die von höhen dingen wären Tomen dar; 
unt die wol Funden golt legen in fiden 
mit edelem gefteine, die muoften arbeit 
liden.“ 


2) Wer alles dahin Gehörige Mar und deutlich kennen 
lemen will, den verweifen wir auf ein vortreffliches 
Werk: Die Minifterialen, von Aug. Freiherrn von 

Fürth. Köln 1836. 8. 


in Deutfhland vom 11.— 1A. Jahrh. 233 


duch Edelknechte und Juncherrelin (wie wir fagen 
würben durch Hofjunker und Pagen) die ganze Ber 
dienung der Tafeln und der Gefellfehaft beftreiten. 
Sie heben die Damen mit dem Eifen aus dem Sat- 
tel, Halten den Rittern und Knappen das Roß, neh: 
men ed ihnen ab und führen ed zu Stalle; decken den 
Tiſch, tragen die Speifen auf, reichen das Waſſer 
herum, legen vor und bedienen bei der Tafel, kurz, 
überall begegnen uns in bdiefen Dingen Edeldiener; 
‚ fowie die Jungfrauen, welche den Schlaftrunf brin- 
gen, welche die Ritter im Bade bedienen, u. f. mw. 
Edeldienerinnen find. 

Dagegen war die Beforgung der zur Burg geho- 
rigen Gärten, Bienenftände und Fifchereien in den 
Händen hofhoriger gemeiner Dienftleute, der Gärtner, 
Zeidler und Fifcher, die ein Stud Land, eine Woh- 
nung und andere Emolumente hatten, und dagegen 
Gemüfe, Obſt, Blumen, Honig, Wachs, Fifche und 
Krebfe in vorgefchriebener Weife aus den ihnen über- 
wiefenen Gärten, Bienenftänden und Fifchereien zu 
liefern hatten. Auch die Beforgung der Pferde war 
in den Händen gemeiner Knechte, die dann auch wol 
als gemeine Neifige ihre Herren begleiteten; ebenfo 
waren Köche, Brauer, Kellner und Bäder, wie die 
oben erwähnten Schneider, ferner Bötticher, oft auch 
eigens gehaltene Schuhmacher, die dann überhaupt die 
nöthige Lederarbeit beforgten, gemeine Hörige und in 
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Nebengebäuden auf ober bei der Burg ſeßhaft. Auch 
die beſchwerlichen Handreihungen und andermeitigen 
Geſchäfte bei der Jaäͤgerei wurden durch hofhörige 
Leute beforgt. 

Allen diefen hofhörigen Leuten begegnen wir in 
den Gedichten ſo gut wie gar nicht. Sie ſind das 
unſichtbare Fundament, auf welchem ſich das ſichtbare 
Zierleben des Adels dann als Gebäude erhebt. Wie 
wir aber geſehen haben, daß in den kleineren Burgen 
ein großer Theil der zu einer großen Hofburg geho- 
rigen Gebäude megblieb, der Reſt ſich enger, unter 
weniger Dächer zufammenfchob, fo gewinnen mir aud 
die Vorftellung, daf der ärmere Edelmann feinen Knap⸗ 
pen hatte, ald allenfalls feinen Sohn; daß er an das 
Halten von Juncherrelin nicht denken fonnte, im Ge 
gentheil froh war, feine eigenen Kinder in diefer Weife 
an den Hof zu bringen. Da mußte fi die ganze 
Thätigkeit der Knappen und Juncherrelin, fomwie ber 
Edelfräulein an ihn felbft, an die Hausfrau und an 
die Kinder vertheilen. Die Frau war froh, wenn fie 
Garn auf der Weife hatte, und der Mann fah felbft 
zu feinem Keller. inige weibliche niedere Dienft- 
boten, Waſch⸗ und Küchenmägde, und ein Paar 
Knechte, die zu Roß- und Holzftall fahen und auf der 
Warte Acht hatten, waren dann fo ziemlich ber ganze 
Reſt der reichen Dienerfchaft der Hofburgen. 
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) Säftebewirthung, Gefellfhaft und Tanz. 

Saftfreundlichkeit und Freigebigkeit (Milde) gehör- 
en zu den unerläßlichen Eigenfchaften eines Edlen, 
venn er fich des ganzen Ruhmes, deſſen ihn fein 
Stand theilhaft machen Eonnte, erfrenen wollte. Die 
formen, unter welchen die Gaftfreundfchaft geübt 
hurde, liegen und aber noch in fpeciellfter Eigen⸗ 
hümlichkeit vor, da bie mittelhochdeutfchen Gedichte 
ielfach die Ankunft von Gäften und deren Auf: 
ahme befchreiben. 

Kam ein Ritter oder eine Frau auf dem Burghof 
eritten '). und hielt vor dem Palas, fo liefen fofort 
Suncherrelin und Knappen, ihnen Pferd und Bügel 
u halten). Der Hauswirth oder in deffen Erman- 


1) Der Empfang des Hausherren, oder der mit dem 
Hausherren felbft ankommenden Gaͤſte hatte vor dem 
Burgthor ftatt: 

MWigalois 650. 
„Sus reit er für daz burgetor. 
Dä ftuonden edel knappen vor, 
Riter unde Tnehte, 
Die in, nad) finem rehte, 
Empfiengen wunneclichen, 
Er nahm gefelleclichen 
Herrn Gewein bi der hant!! u. f. w. 

2) Parzival 227. 19. 

„vil Meiner juncherrelin 
fprungen gein dem. goume fin: 
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gelung, wenn es ein hochgeborner Herr war, Ritter, 
die in feinem Dienfte waren, luden die Abgeftiegenen 
ein, mit ihnen zu fommen ') und führten fie auf 
eine Kemenate, wo fie fich entwaffneten, untkleideten, 
wufchen, melches Letztere befonderd bei Reiſenden, 
welche in den Waffen geritten waren, unumgänglid 
nöthig war, indem theild der Staub fehr ungleid 
durch die Helmöffnungen drang, theild auch der unter 
den fchweren Ringpanzern heftigere Schweiß, wo er 
an die Ringe reichte (namentlih an der Stirn) '), 
einen ſchwarzen Eifenrahm bildete, der nothwendig 
abgewafchen fein mußte, ehe man fich in Gefellfchaft 
fehen Iaffen konnte °). 


ieslichez für daz ander greif. 

fie habten finen ftegreif: 

fus muofer von dem orfe ften.” 
1) Parzival 227. 24. 

„in bäten ritter fürbaz gen: 

di fuorten in an fin gemad). 

harte fchiere daz geſhach, 

daz er mit zubt entwäpent wart.” 

2) Der Ringpanzer hatte auch eine Kappe, welche Kopf, 
Hald und Oberbruft dedte. Man trug diefe Kappe, 
die nur das Geficht frei ließ, Über dem Härfenier, 
aber unter dem Helme. 

3) Parzival 228. 1. 

„Ein wazzer iefch der jungeman, 
er twuoc den Am von im fan 
undern ougen unt an handen.” 
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Ein mwefentlicher Theil der Gaftfreundfchaft beftand 
dann darin, dag man den Gaft fofort in einen Zu⸗ 
ftand verfegte Hinfichtlic) der Kleidung, der ihm erlaubte, 
in Gefellfchaft erfcheinen zu können. Einem abge: 
tiffenen Edelmanne wird fofort ganz neue Kleibung 
gereicht, dem vereinzelt ohne großes Gepäd Neifenden 
wenigftens leinene Unterkleider und ein Mantel’). 





1) Zriftan 4060. u. ff., welche Stelle wir ſchon oben 
angeführt haben. Sodann: 
Parzival 168. 1. 
„Der gaft an daz bette fehreit 
al wiz gewant im was bereit.‘ 
Ebendaf. 228. 7. 
„gar vor allem tadel vri 
mit pfelle von Aräbi 
man truog im einen mantel dar: 
‚den legt an fich der wol gevarz 
mit offenre ſnüere.“ u. a. a. St. 
Auch) die Kleidung des Gawein, von der im Wigalois 
697 ff. die Rede ift, ift eine vom Wirth gewährte, 
wie aus den Umftänden nothwendig hervorgeht. 
Wigalois 687. 
„Den helm man im abe bant, 
und fuorte. in an guoten gemad). 
Buo finen knappen er dö ſprach: 
Nu badet den riter fchöne, 
Daz ich iu ez iemer löhe! 
Abe fchutte er fin ifengewant. 
Si fuorten in enwec zehant, 
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Statt des Waſchens wird oft ein vollftändiges 
Bad erwähnt, welches auch mol nicht grade nad) der 
Ankunft, fondern am naͤchſten Morgen früh gereicht 
wurde '). Überhaupt aber gehört Baden in diefer Zeit 
‚weit mehr zu der regelmäßigen Xebensordnung, und 
nicht blos beim Ritterftande, fondern auch in ben 
Städten. Daß diefe Badeluft, die man durch auf 
dad Bad gefchüttete NRofenblätter und dergl. noch 
weichlicher und fpbaritifcher machte, nicht etwa blos 


Und badeten in riterliche. 
Der wirt der was riche, 
Als es wol an dem gefinde fehein. 

697. Sich Eeit der berre Gawein 
Mit wizer linwäte. 
Ein juncfrouwe in do näte (d. h. fehnürte) 
In einen rok pfellinz 
Mit einem pellez härmin 
Was er gefurrieret 
Sus wart er gezieret; 
Herr Gawein was ein fihone man. 
Desfelben pfelles leid er an 
Einen mantel, der was wit.” 

1) Parzival 166. 21. 

„Dd geböt der fürfte märe 
daz ein bat bereite wäre 
reht umbe den mitten morgens tac 
zende am teppich, da er dA lac. _ 
Daz muofe des morgens alfö fin. 
Man warf dA röfen oben in.” 
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in den Dichtern Tebt, fieht man aus Ulrich von Lich⸗ 
tenftein’d Frauendienft, der auch der Bäder fleifig 
und namentlich auch eines folchen Rofenblätterbades 
gedentt '). 

Bei dem Bade waren den Gäften nicht etwa ge⸗ 
meine Mägde, fondern edlere Frauen (gewöhnlich als 
Sungfrauen bezeichnet), dienftlich ), was an die alte 
franzöfifche Sitte erinnert in ritterlichen Häufern, daß 


1) 4. a. O. S. 114. „Der Knappe ſchwieg und gieng, 
kam aber gleich mit zween andern Knechten wieder, die 
trugen ihm Roſen nad), von fchöner Röthe und frifch 
geblättert, davon ftreute er foviele auf mich, daß mich 
in dem Bade niemand ſah, wobei der Knappe Fein 
Wort redete. Was ich auch zürnte, und was ich auch 
bat, er ftreuete immerdar die Rofen Über mich, foviel, 
daß der Fußboden wunniglich von Nofen gefärbt war. 
Darnach neigte er mir mit Züchten und fchwieg ftil, 
was ich auch reden mochte: er war mir ganz unbe: 
kannt und fo ging er von mir.” 

2) Parzival 166. 29 Fi. 

„der junge werde ſüeze man 

gienc figen in die Puofen fän. 

ine weiz wer fie des bäte: 
juncfrowen in richer wäte 

und an libes varwe minnechich, 

die komen zühte fite gelich. 

Sie twuogn und ftrichen fchiere 

von im fin amefiere 

mit blanken linden henden.“ u. f. w. 
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die Hausfrau dem Gaft ald Bettgenoffin für die 
Nacht ihre ſchönſte Dienerin fendet. | 

Nachdem nun in der Kemenate die Entwaffnung, 
dad Bad und die frifche Ankleidung flatt gehabt, 
wurde der Saft eingeladen, auf den Palas zum 
Effen zu kommen. Man fagt immer auf den Pa- 
las '), weil man zum Palad, wie oben erwähnt 
ft, eine Reihe Stufen in die Hohe geht. 

War der Gaft durch das Speifen auf dem Pas 
lad, und wenn die Hausfrau bier nicht gegenwärtig 
geweſen war und er doch vertraulich behandelt werden 
folte, dadurch, daß er derfelben in ihrer Kemenate 
(Fürftinnen hatten 'wol auch in ihrem Weiberhaus 
einen befondern Palad oder Saal) vorgeftellt worben 
war, förmlich eingeführt, fo lebte er dann die Haus- 
ordnung der übrigen Hausgenoffen mit, hatte feine 


I) Parzival 169. 21. 
„Dö giengens üf den palas, 
alda der tifch gedecket was.’ 
Wigalois 707. 
„Mu kam ein bote (ded was zit), 
Der hiez in üf ezzen gän. 
Der kunec woldin des niht erlän 
Ern müefe fin gemazze fin.“ 
Willehalm 311. 7. 
„Die Fürften üf den palas 
giengen, dA verdediet was 
manec tavel herliche.“ 
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Kemenate für fi, wo er ſchlief; wo er fein konnte, 
wenn er allein fein wollte. Doc, würbe ein ſich viel 
ab ſondernder Gaft allerdings aufgefallen fein, und 
man erwartete wol von einem foldhen, daß er fih 
auch außer den Effenszeiten auf dem Palas der Ge- 
ſellſcheft auf der Burg anſchloß, mit ihr Mufit und 
Geſchichten hörte, tanzte und buhurdirte, jagte und 
an dere gemeinfame Vornehmen theilte.e Konnte der 
Gaſt nun vollends felbftändig zu diefen allgemeinen 
Uneerhaltungen Bedeutendes beitragen, verftand er ein 
Saitenfpiel, wußte er gut zu erzählen, zu dichten, eine 
Neize Tanzweiſe zu fingen, war er ein tüchtiger Jäger 
und luſtiger Gefellfhafter, fo ward er auf Händen 
getragen, wie man fagt, und hoch geehrt, und man 
ſuchte den Trauertag feines Scheidens fo lange hin- 
aus zuſchieben ald möglich). 

Sobald Beſuch auf der Burg war, und died war 
ſtets der Fall an allen Hoffeften, zu denen die Lehen- 
UND Dienftleute ded Herrn, die Ritterſchaft deffelben, 
ſich zuſammenfanden, oder wenn eine Wehrhaftmachung 
(ſWertleite), oder eine Verheirathung (broütleite) 
Beranlaffung zu feftlihen Schmäufen (Höchgeziten) 
ga B, oder wenn das vom ganzen Volke, befonders aber 
vorzr Ritterftande fröhlich gefeierte Pfingftfeft den um- 
wo Hnenden Adel auf einzelnen Burgen fammelte, — 
ſobald alfo Gäfte auf der Burg waren, war ber Pa- 
las und, falls ſchönes Metter war, abwechfelnd damit 

Difor. Taſchenb. VUI 11 
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die Burgböfe, befonderg die Linden bei dem Brun- 
nen, der Raum, wo die gefellfchaftlichen Unterhaltun« 
gen ftatt Hatten; namentlich erfchienen dann die Frauen 
ſchoͤn geſchmückt und feterlich auf dem Palas ). Wo- ' 
mit man fi) in diefen Ritter» und Frauengefellfchaf- 
ten die Zeit vertrieb, ift theild an einzelnen Stellen oben 
ſchon angedeutet, theild bezeichnet es eine Stelle im 
wein (62 ff.) kurz und Ear in folgender Weife: 

„Dd man des pfingestages enbeiz, 

Männeclich im die vreude nam 

Der in dd aller befte gezam. 

Dife ſprachen wider diu wip, 

Dife tanzten, dife fungen, 


1) Willehalm 143. 1. 

„din alde fürftin Irmſchart 

von Paveie ir fürvart 

üf den Palad gewan.” 
Parzival 147. 27. 

„er fuort in zem palas, 

dA din werde maßenie was.“ 
Ebendaf. 426. 16. 

„af dem palafe ‚was gröz gedranc 

von bovel unt von werder diet.“ 
Ebendaf. 630. 1. 

„Diufelben Eleider leiten an 

die zwene unde Gämän. 

fi giengen üf den palas, 

da einhafp manec riter was, 

anderhalb die clären froumen.” 
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Dife liefen, dife fprungen, 
Dife hörten feitipil, 

Dife ſchuzzen zuo dem zil, 
Dife retten von feneder arbeit, 
Dife von grözer manbeit 
Gaäwein ahte üf wäfen” ) — 

Wir übergehen hier eine nähere Befchreibung die: 
fer verfchiedenen Unterhaltungsweifen, und fügen nur 
noch einige Worte hinzu über da® Tanzen, weil uns 
diefed noch auf eine befondere Einrichtung des Palas 
führt, deren wir bei den Baulichfeiten der Burg zu- 
legt noch zu gedenfen haben. Der Palas nämlich 
hatte zumeilen an einer Seite einen erhöhten Raum; 
biefer erhöhte Naum hieß: eine Brüde’). Es war 
eine Eftrade mit Sigbetten verfehen, auf welcher die 


1) Hiemit vergleihe man nod: 
Triſtan 612. 
„Die fuoren fehen frouwen, 
jene andere tanzen ſchouwen; 
dife fähen buhurdieren, 
jene andere tyoftieren’’ ff. 
2) Wigalois 7468 ff. 
„Frouwe Zafite diu reine 
üf einer höhen brude faz 
daz nie dehein brude baz 
von betten wart geflibtet, 
mit tepichen wol berihtet 
und mit liehten pfellen.“ 
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Frauen einen Ehrenplag hatten, und von wo aus fie, 
wie jegt unfere bemutternden Damen, den Zanzenden 
zufahen, wenn fie nicht felbft am Zanze Theil nah— 
men. Daß zu der Tanzmuſik Terte gefungen mwut- 
den, beweifen und noch die vielen erhaltenen Tanz. 
lieder, und auch damals ſchon hatten die Düringer 
den Ruhm der Freude an, und ded Gefchides in ber 
Mufit, den fie, ald Voß feine Luife dichtete, noch 
nicht verloren hatten '). Jene Brüde im Palas diente 


1) Parzival 639. 4. 
„Dd vragte (nah Zifche) min her Gaͤwaͤn 
umb guote videläre 
op der da Feiner wäre; 
da was werder knappen vil, 
wol gelert üf feitfpil. 
irn Feines kunſt was doch ſo ganz, 
fine müeften ftrihen alten tanz: 
niwer tänze was dä mwenc bernomn, 
der und von Dürngen vil ift Eomn. 
nu danct ez dem Wirte 
ir freude er fi niht irte. 
manec frouwe wol gevar 
giengen für in tanzen dar. 
ſus wart ir tanz gezieret, 
wol underparrieret 
die riter underz froumwen her: 
gein der rime fömen fi ze wer. 
oh mohte man dA fchoumwen 
ie zwifhen zwein frouwen 
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aber wol nicht blos dazu, um von ihr herab Das, 
was im Palas vorging, bequemer zu überfehen, fon- 
dern auch als befonderer Ehrenplag in einzelnen Fäl- 
len; fo 3. B. fpeiften der König und die Königin in 
Deutfchland bei großen Ehrentafeln einige Fuß höher 
als die übrigen am Schmaufe Theilnehmenden. Diefe 
Sitte des Königshofes fand aber ficher nicht ganz ver- 
einzelt und hatte in ähnlichen Fallen Analoga, ſodaß 
3. B. auch Landherren wol zumeilen bei befonderen 
Feierlichkeiten auf der Brücke fpeifen mochten, mäh- 
rend ihrer Maßenie im übrigen Naume des Palas 
die Zafeln gededt waren. 


— — — 





‚einen claͤren riter gen: 
man mohte freude an in verſten.“ 


Verſailles. 


Hiſtoriſche Rückblicke 
von 


J. W. Zinkeifen. 


Paris, im Mai 1836. 


I. 


Die Gegenwart. 


Es war einer ber legten Julitage 1833, als ich in 
früher Morgenftunde zum erftien Male den Weg zwi⸗ 
Then Paris und Verfailles zurüdlegte. Ich befand 
mich zufällig allein in einem jener Wagen, welche 
mit Bequemlichkeit ſechzehn bis zwanzig Perfonen ber- 
gen können und, gleichviel ob voll oder nicht, jede 
halbe Stunde den Eingang ber Rue Rivoli verlaffen, 
um nach Verlauf von zwei Stunden regelmäßig auf 
der Place d’armes in DVerfailles einzutreffen. Dieſe 
Einöde des Wagens ließ meiner etwas angeregten Phan⸗ 
tafie Spielraum genug zu Betrachtungen über Das, 
was ih am Wege nur mit flühtigem Blicke faflen 
fonnte, über bie Herrlichkeiten, die ich den Tag über 
fehen würde, über Vergangenheit und Gegenwart. Ich 
hatte abfihtlih über Verfailles nur wenig oder nichts 
gelefen, was mir ein beflimmtes Bild von feiner 
4 ** 
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äußeren Erfcheinung hätte geben können, und noch 
weniger hatten einige meiftens fchlecht und einfeitig 
aufgefaßte bildlihe Darftellungen des Schloffed zu 
Verſailles, die ich hier und da zu Gefiht befommen 
hatte, meine Aufmerkſamkeit fo gefeffelt, daß ich daran 
eine gewiffe Vorftellung vom Original hätte Enüpfen 
fönnen oder mögen. Ich wollte den Eindrud, den 
diefed in feinem gegenwärtigen Zuftande auf mid 
machen wurde, fo frei ald möglid in mich aufneh- 
men; ich wollte wiffen, in welche Stimmung der un- 
. geftörte Anblick diefes ftolzen Königsbaues, an dem die 
Majeftät die Fülle ihrer Macht und ihres Glanzes, 
der Wahnmwig der Verzweiflung feine Flüche verfchwen- 
det, den Geiſt verfegen würde; ich meinte, er müffe 
über Manches Klarheit verfchaffen, diefer Anblid, was 
der wejenlofe Gedanke nur unvollkommen erreichen, 
das ohnmächtige Wort nur ſchwach wiedergeben kann; 
ich hoffte, er werde mich dem Ziele gefchichtlicher Er- 
fenntniß, der richtigen Anfchauung vergangener Zu- 
ftände einen Schritt näher bringen, und fuchte mid 
daher ganz in die Zeiten zu verfegen, welche Ver 
failles im Entſtehen, auf der Höhe feiner Pracht 
und am Tage feiner verhängnißvollen Verwaiſung 
gejehen hatten. 

Schnell, wie die Gedanken, eilten in gedrängten 
Reihen die Geftalten vor mir vorüber, deren Namen 
das belebtefte Jahrhundert in der Gefchichte von Ver⸗ 
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ſailles erfüllen. Das nur in leichten Umriſſen ent- 
worfene Bild von Ludwig XI. ländlicher Zurüdge- 
zogenheit auf feinem einfachen Jagdfchloffe zu Ver: 
failed, wo er im vertraulicheren Kreife eines einen 
Hofſtaates nur ſich felbft und feinen Neigungen leben 
wollte, warb bald durch die großartige Erfcheinung 
Ludwig XIV. und feiner Umgebungen verdrängt. 
Die Erinnerung vermeilt gern bei der Welt, welche 
dieſer Monarch um fich ſchuf, weil fie das Nefultat 
eines großen Gedankens war, welcher der aus ben 
Trümmern des Feudalismus hervorgegangenen Mon- 
archie den Stempel aufgedrückt und feine Herrfchaft 
felbft über das Jahrhundert hinaus erſtreckt hat, das 
ihm feinen Ruhm und feinen Glanz verdankt. Man 
empfindet dies vielleicht lebhafter, als es fonft wol der 
Fall fein mag, wenn man ſich dem eigentlichen Schau: 
plage der ftolzen Monarchie Ludwig XIV. nähert 
und gleihfam vom Geifte einer Zeit ergriffen wird, 
welche der Gegenwart ſchon fo fremd geworden ift, 
daß fie und faft wie ein Gedicht aus ferner Vergan- 
genheit erſcheint, woran die Phantafie ihr verführe 
rifches Spiel knüpfen mag. Und warum follte es 
nicht Momente geben, wo man in dem Xeben und 
den Schöpfungen Ludwig XIV. ein gewiſſes poeti- 
ſches Element, im höhern Sinne ded Wortes, finden 
Pönnte, wo wir Schein und Wefen ber Dinge, Zraum 
und Wirklichkeit nicht immer durch ftrenge Grenzen 
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ſcheiden, und wo uns die großartigen Geſtalten aus 
der Vergangenheit in ihrer geiſterhaften Erſcheinung 
nur um ſo großartiger vor die Seele treten? Solche 
Momente ſind vielleicht nicht die günſtigſten zu einer 
ruhigen freien Betrachtung vergangener Zeiten und 
Zuſtände, allein ſie erheben uns auf einen Standpunkt, 
welcher tiefere Blicke in den Geiſt und Gehalt der 
Vergangenheit zuläßt, die Dinge in reinerem Lichte 
zeigt und eine allgemeinere, wenn man will, erhabe⸗ 
nere Auffaſſung der Gegenſtände geſtattet, die ſich 
uns darbieten. 

Ich leugne es nicht, Verſailles erſchien mir da⸗ 
mals mehr als je als der Schauplatz einer großen 
Tragödie, erzeugt von dem Gedanken eines Meiſters, 
und durchgeführt von den vereinten Kräften eines 
Jahrhunderts der Weltgeſchichte, mit einer koloſſalen 
Grundidee von der Größe und Schwäche des Men- 
fchengefchlechted und von der Macht des Verhängniffes, 
bas über ihm waltet, voll erhabener Gedanken, in- 
tereffanter Situationen und echt tragifcher Momente, 
welche die ergreifendfte Kataftrophe vorbereiten und 
herbeiführen. 

Zudwig XIV. betritt als Held feiner Zeit in vol 
ler Zugendfraft die Scene, entwidelt ald Mann eine 
Thätigkeit, die den Glanz und die Größe feines Hau- 
ſes auf alle Zukunft befeftigen follte, und verläßt unter 
den Stürmen, welche die Hoffnungen feines Alters 
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gänzlich zu vernichten drohen, ungebeugt den Schau⸗ 
plag feines Waltens. Diefelbe impofante Erſcheinung 
ducchfchreitet er, im Bewußtſein feiner Majeftät, ein 
halbes Jahrhundert und nimmt das Erbtheil feines 
Nuhmes, ſowie das Geheimniß feiner Größe, mit in 
fein eigenes Grab, zu dem ihm fein Erbe geleitet, 
welchem er fie hätte anvertrauen mögen. 

Die durch feinen Tod verwaifte Scene bleibt einige 
Zeit leer und füllt ſich dann mit anderen Geftalten, als 
bie waren, beren Größe nur noch in ber Erinnerung 
lebt. Ludwig XV. befteigt den Thron feiner Ahnen, 
ohne die fchöpferifche Kraft und das Bewußtſein der 
Majeftät, welche den Herrfcherwillen Ludwig XIV. 
leiteten. Ihrer Stüge beraubt, ſinkt die ftolzefte 
Monarchie, das deal eined großen Geiftes, das 
Reſultat eines halben Jahrhunderts, nad) und nach 
in ſich felbft zufammen. Der Glanz und die Pracht, 
womit Ludwig XIV. den Gig des Königthums um⸗ 
geben hatte, merden ſchon unter feinem Entel der 
Dedmantel der Nichtigkeit und Gemeinheit, welche 
bie Grundfäulen des Thrones und den Wohlftand 
ber Nation untergraben. Schwach, ohne Zweck und 
Würde, gehorcht Ludwig XV. den Wechfelfällen eines 
halben Jahrhunderts und der Gewalt Eleinlicher Lei⸗ 
denfchaften, um dem Erben feined Namend und 
feiner Macht das traurige Vermächtniß einer ver- 
hängnifvollen Zukunft zu binterlaffen. 
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Nur der Arm eined Helden hätte ed wagen mö- 
gen, ſchon jegt muthvoll den Schleier ganz zu heben, 
welcher die Gebrechen der Vergangenheit noch noth- 
dürftig vor der rächenden Nemeſis verbarg. Lud⸗ 
wig XVI., edel und ganz durchdrungen von ber Grofe 
feines Berufs, ift leider nichts weniger ald der Held, 
den diefe gewaltige Zeit verlangt. Kaum auf den 
Thron feiner Väter erhoben, fieht er das koloſſale 
Gebäude der Monarchie Ludwig XIV. um fih in 
feinen Grundveften wanten. Die Rettung des ihm 
anvertrauten Guted ift ihm der Preis des Kam- 
pfes, den er gegen die Mächte eines feindfeligen 
Geſchickes beftehen fol. Er ſcheut ihn nicht, diefen 
Kampf, er beginnt ihn mit Muth, aber die Kraft 
gebricht ihm an den Tagen der Enticheibung. Be 
fiegt, aber nicht ohne Würde, überläßt er in einer 
Stunde unfeliger Verzweiflung den Schauplag feiner 
Macht umd feines Unglüds dem Hohngelächter der 
Sieger und den Verwünſchungen eined empörten 
Volkes. | 

Grade diefe Schlußfcenen des furchtbaren Dra- 
mas, die Auftritte des 5. und 6. October 1789 
befchäftigten mic, Iebhafter, ald ich die Höhen von 
Sevres paffirt hatte und nun den legten Theil des 
Weges fchneller zurüdlegte. Die faft veröbete Straße 
bevölferte fich in meiner Einbildung mit taufend und 
aber taufend Geftalten eines zügellofen Pöbels, der in 
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immer gedrängteren Haufen ſich chaotiſch fortwälzte, 
um unter wilden Jubel feinen König der in ban- 
ger Erwartung des Ausgangs harrenden Hauptftadt 
zuzuführen. Es war der erfte traurige Triumphzug 
des entthronten Königthums. Nicht bacchantifche Lob⸗ 
gefänge, nicht Siegeshymnen feierten die Thaten des 
unfreiwilligen Triumphators, fondern es herrſchte ein 
nur felten unterbrochened troftlofes Schweigen über 
die Maffen, melche fich dichter um feinen langfam 
bahinziehenden Wagen drängten. Der legte Blid 
auf die Wohnung feiner Väter hatte das ruhige 
Antlitz Ludwig XVI. nicht getrübtz es war einer 
jener großen Momente feines Lebens, wo ihn der 
beitere Ernſt edler Selbftbeherrfchung, das Bewußt⸗ 
fein feiner Würde nie verliefen. Niemand kann fich 
das Bild dieſes unglüdlichen Fürften in folden Mo- 
menten vergegenmärtigen, ohne feiner Standhaftigkeit 
bie höchfte Achtung zu zollen. Es hatte zuvor nie 
deutlicher, nie größer vor meinem Blicke geſchwebt. 
Ich fah ihn im Kreife feiner Familie, die nur in ihm 
noch Troſt und Hoffnung fand; geftärft und mit 
Zuverficht hing das thränende Auge der Königin an 
den ernften Zügen des Königs, in denen für fie eine 
Welt von Empfindungen, die Schickfale ihrer ganzen 
Zukunft ruhten; fie war entfchloffen, muthvoll feinem 
Berhängnig zu folgen und drückte den in ihren Ar- 
men rubhenden Dauphin mit Inbrunft an die Bruſt, 


256 Verſailles. 


in welcher das Mutterherz vielleicht noch nie hoͤher 
geſchlagen hatte. Die Leidensgeſchichte dieſer Herrſcher⸗ 
familie führt in das Labyrinth des innerſten Lebens, 
für welche es nur Gefühle, keine Sprache gibt. 
Unwillkürlich hatten ſich meine Gedanken ſchon 
weit darin verloren, als wir plöglich ſtille hielten. 
„Pas de contrebande, Monsieur?” rief eine Frei: 
ſchende Stimme zu dem halb geöffneten Schlag des 
Wagens herein. „Du tout, du tout.‘ — „Passez!” 
und der Schlag flog wieder zu. Wir waren an ber 
Barriere von Verfailles angefommen und der Zuruf 
des Douanierd mar ber Faben, der mich aus den 
Irrgängen ber Gedanken und Empfindungen fehnell 
wieder auf den platten Weg der Wirklichkeit zurüd- 
führte. Ich fah mich nach allen Seiten um, ob id 
etwad von dem Schloffe entdecken könnte; ich hatte 
aber nichts vor mir, als eine lange veröbete Straße, zu 
deren beiden Seiten fich nicht minder verödete ftatt- 
liche Ulmenalleen binzogen; nur bier und da fielen 
mir anfehnliche Kandhäufer mit verfchloffenen Garbi- 
nen in die Augen, woran meiftend eine Tafel hing, 
welche in möglichft großen Charakteren die einladende 
Inſchrift enthielt: „Maison, Appartement a vendre 
ou & louer avee jouissance du jardin, s’adresser 
presentement etc.” Darin regte fich wahrſcheinlich 
nicht viel mehr ald davor. Die ganze Stadt war 
wie auögeftorben; nur von Zeit zu Zeit entdeckte ich 
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von fern die gigantifche Geftalt eines Carabiniers, die 
fih bald wieder in eine jener troftlofen Seitenſtraßen 
verlor, welche ihre Dafein nur zwei langen, kahlen 
Mauern und einem officiellen Namen zu verbanten 
haben. Sie find bereitd im zweiten Säculum ihres 
Harrend auf Häufer und lebende Weſen. Nachdem 
wir noch eine gute Strede in dieſer Einöde zurüd- 
gelegt hatten, wandte ſich Plöglich der Weg etwas 
nach der rechten Seite und die Scene fing an, ſich 
mehr zu beleben. Seine, abfcheuliche, möglichft ge- 
ſchmackloſe Häuſer ftanden neben Palaften, die an die 
ſchönſten Zeiten der beiden Manfards erinnerten. Die 
legteren, ehemals die den großen Hoſchargen zugehö- 
tigen Hoteld waren. meiftend in Cafernen umgewan⸗ 
bei. Mitten darunter fiel mir link ein ſtark ver- 
wahrtes Gefängniß von fchlechter Bauart ind Auge. 
Ganz am äußerſten Ende des Meged entdedte ich 
mit Mühe Hinter einer großen Staubwolke, welche 
der dort faft nie ruhende Wind über die Place 
b’armes trieb, die matten Umriffe eines, wie es fchien, 
nicht eben anfehnlichen Gebäudes, von röthlicher Farbe, 
mit zwei weißen, weit hervorfpringenden Seitenflügeln, 
an beren äußerſten Enden ich zwei gleiche Säulenrei« 
ben unterfcheiden konnte. Dies war die erfte Anficht 
von dem Schloffe zu Verſailles. Ich wollte fie recht 
genießen und mid) ganz den erften günftigen Ein- 
drüden bingeben, als abermals eine dide Staub- 
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wolte über den P lag zog und für jegt jede weitere 
Ausficht gänzlich benahm. Mitten in einem folchen 
Staubmwirbel erreichte emdlih der Wagen den Ort 
feiner Beftimmung. 

Abgeftiegen, entwand ich mic, mit Noch einer 
Schar dienftbarer Geifter, welche von allen Seiten 
herbeiſtrömten und, fobald ich nur den Blick nad 
dem Schloffe gerichtet hatte, im unaufhaltfamen Fluß 
der Rede die Unentbehrlichkeit ihres Beiſtandes ber 
greiflih zu machen fuchten: „Voulez-vous voir la 
chapelle, l'’orangerie, le chäteau, Trianon?“ — 
„Voila les appartements de Madame la Marquise 
de Pompadour, et de l’autre cot& au premier la 
chambre a coucher de Madame de Maintenon, je 
vous montrerai tout-celal““ — „‚Voici, Monsieur, 
en face le balcon oü Louis XVI. a harangue le 
peuple le 6. Octobre 4789; j'y etais, moi, bien sür; 
j’etais du regiment de Flandre, dans le temps, et en 
faction a la grille le jour même; je pourrais vous 
raconter tout-cela.” — „J'ai assist6 au repas des 
gardes du corps, voulez-vous me permettre, quo 
je vous fasse voir le Théâatre?“ — u. f.w. Der 
gleichen ungeftümes Gefchrei begleitete mich bis zum 
Haupteingange des Schloffes, deſſen Äußeres ich 
zunächft allein und ohne bie laftige Begleitung eines 
Führers fehen wollte. | 

Drei große ſchwarze Fledden in dem Wappen⸗ 
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ſchilde über dem reich vergoldeten Gitterthore bezeich- 
neten die Stelle der mit Gemalt ausgekratzten bour- 
bonifchen Lilien und erinnerten nicht eben angenehm 
an die Schattenfeiten der Aulitage 1830. Der ‚ganze 
weite Schloßhof mar öde und leer; nirgend eine 
Spur von Leben oder lebenden Weſen. Die etwas 
gedrüdte, unanfehnlihe Hauptfronte des Palaſtes, 
ganz ih Style des fechzehnten Jahrhunderts, täufcht, 
ungeachtet ihres reihen, aber bier und da verftüm« 
melten Schmudes, die Erwartung; fie fteht mit den 
faft kahlen Seitenflügeln aus fpäterer Zeit in feinem 
geeigneten Verhältniffe und wird durch fie nur wenig 
gehoben. Vergebens fucht der durch nichts befonders 
gefeffelte Blick nach Schönheiten, die an die großartige 
Draht Ludwig XIV. erinnern follten. Man fol, 
wie es fcheint, hier mehr an die Nachtfeiten der Ge⸗ 
fchichte diefed Königshaufes gemahnt werben, ald an 
die heiten Tage feines Flores. Man hat den dur 
ßerſten Raum des Hofes, ein Kleines regelmäßiges, 
mit weißen unb ſchwarzen, halbverwitterten Marmor: 
platten belegte Wiered (Cour de marbre) erreicht 
“und fteht zwei Schritte von dem Balcon, wo Lud— 
wig XVI. dem Volke verfprach, die Wohnung feiner 
Väter auf immer zu verlafien. Oben darüber zeigt 
ein einfaches, von zwei liegenden Figuren (der Gott 
des Krieges von Marefy und Ludwig XIV. als Herku⸗ 
le8 von Girardon) gehaltenes Zifferblatt, nach altem 
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Herkommen, auf die Todesftunde des zulegt verfior- 
benen Königs, Ludwig XVIL Man kann hier nicht 
ohne einige Augenblide verloren Nachdenkens weilen. 
Erinnerungen drängen fi) auf Erinnerungen und die 
Gedanken geftalten fi unwillkürlich zu phantaftifchen 
Gebilden, die wie Schatten einer andern Welt bie 
Gegenwart fliehen, ehe man fie faffen kann. 
Wendet man fi) dann zurüd, um durch eines 
der Seitenthore nach dem Park zu eilen, fo wird 
man zunächft durch einen reizenden Üüberblick über 
die Stadt, ber felbft etwas Grofartiges bat, noch 
eine Weile zurücdgehalten. Zwei ftattlihe Gebäude 
von gleichen Dimenfionen, ehemals die königlichen 
Stallungen, gegenwärtig Cafernen, welche man für 
das. Meifterftüd des jüngern Manfard hält, bil 
den die zirkelfürmige Begrenzung der Place d'armes 
und trennen in gleichen Entfernungen die drei Haupt⸗ 
ftraßen nach) Paris, Sceaur und St.-Cloud, melde 
wie breite bivergirende Strahlen von dem genannten 
Plage aus nad) den entfernteren Theilen der Stadt 
fortlaufen, wo fie ſich nach und nach in den reichen 
Baumgruppen verlieren, welche bie Landſchaft zu 
einem heiteren Mundgemälde abgrenzen. Zu beiden 
Seiten breiten ſich die wirklich bewohnten Haupt 
quartiere der Stadt, St.⸗Louis und Notre» Dame, 
in gedrängten Häuferreihen aus, welche, ohne regel- 
mäßige Anlage im Einzelnen, in der Maffe ein ge 
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wiſſes harmonifches Ganze bilden. Die zwei Haupt 
firchen, einfache, aber ftattlich hervorragende Gebäude, 
und einige hier und da zerftreute Paläfte, dienen dem 
leicht Darüber hinfchmweifenden Blicke ald Anhaltepuntte 
und in den entfernteren Kreifen unterbricht noch von 
Zeit zu Zeit ein freundliches Landhaus die Einför- 
migteit der unbewohnten Stadttheile. 

Boll Erwartung tritt man durch einen unanfehn- 
lichen, etiwa8 büfteren Seitengang in den Park. Die 
fer Eingang ift den erften Eindrüden nicht günftig, 
weil man zunächſt nichts ald den einen ber langen 
Geitenflügel des Schloffes und einen kleinen Theil 
des Parkes vor Augen hat. Erft wenn man bie 
Zerraffe paffırt und die Mitte ded Hauptplateaus 
(Parterre d’eau) erreicht bat, verbinden fich die ge 
trennten Maffen des Palaftes zu einer Eoloffalen Ein- 
heit, welche auf den erſten Anblid einen unbefchreib« 
lichen Eindrud macht. Wie verloren irrt das Auge 
auf der gewaltigen Fronte umber, welche in einer 
Ausdehnung von beinahe zweitaufend Fuß ') von dem 
in ber Mitte weit hervorfpringenden Hauptgebäude 
und den beiden gleich langen Seitenflügeln gebildet 
wird. Die in gleichen Zwifchenräumen wieberkehren- 


1) Gewoͤhnlich gibt man die Länge diefer Hauptfronte, 
mit Einfhluß der drei Seiten bed Mittelgebäudes, 
auf 1800 Fuß an. 
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den Säulengruppen ioniſcher Ordnung geben dem 
unftäten Blide nur wenig fichere Anhaltepuntte und 
verfchwinden faft unbemerkt in der erbrüdenden Ein- 
förmigkeit des Ganzen. Noch meniger tritt der reiche 
Schmud der zum Theil ſtark befhäbdigten Bildwerke 
hervor, welche fich theild über den fechsundachtzig 
Säulen erheben, theild die in fommetrifcher Reihen⸗ 
folge eingehauenen Rifchen füllen. Sie erfcheinen 
wie die matten Schattenriffe einer großartigen Skizze 
auf unabſehbarer Fläche. 

Überhaupt bleibt es ein eitles Bemühen, bei dem 
erften Anblid dieſes Königsbaues einzelne Schönheiten 
auffuchen, ober nach vorgefaßten Begriffen über Styl 
und Ausführung großer Bauwerke gewiſſe Mängel 
kritifiren zu mollen. Das Großartige, dad Gemaltige, 
das Einzige in feiner Art macht den Hauptcharakter 
des Schloffes zu Verſailles aus und beherrſcht die 
Gedanken des unbefongenen Beſchauers. Es mill 
und kann nicht blos als impofantes Kunſtwerk 
betrachtet werden; es ift mehr noch der Ausdruck 
der MWiderfchein und das bleibende Denkmal einer 
merfwürdigen Epoche der neueren MWeltgefchichte, 
welche ihre Aufgabe in der Werwirkiichung koloſ⸗ 
faler Ideen fand, ein verförperter Gedanke aus 
dem Leben Ludwig XIV., woran die Nachwelt den 
Umfang und die Schwäche feined Geiſtes ermeffen 
fann. Es hängt vielleicht mehr non der Anficht, die 
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man überhaupt von dem Zeitalter Ludwig XIV. mit« 
bringt, als von dem Standpunkte, den man als 
Kunfttenner einnehmen mag, ab, ob man ſich von 
bem Anblicke des Palafted zu Verſailles erhoben oder 
piedergedrückt fühlt; und ein geübter hiftorifcher Blick 
iſt hier für richtige Auffaſſung und treffendes Urtheil 
entſcheidender als ein geläuterter Geſchmack, welcher 
den Kunſtideen unſerer Tage huldiget. Die hier⸗ 
durch bedingte Geiſtesſtimmung gibt den Ausſchlag, 
ob man kalt bleibt und leer davongeht, oder ob 
man ſich erwärmen laßt und mit erfülltem Herzen 
weilen mag. 

Ich rechne diefen erften Beſuch des Schloffes zu 
Berfailles zu den marlirtefien Momenten meines 
Lebens, weil er mir Gefühle, Ideen und Thatfahen 
zum Bewußtſein geführt hat, die mir vorher unent- 
widelt und nur im allgemeinen Umriffen ver der 
Seele ſchwebten. Die faft feierliche Stille, welche 
über dem menfchenleeren Park herrſchte, erhöhete nicht 
wenig das Großartige de erften Umblidd. Auf der 
Stelle, wo ich mich befand, überfieht man mit. leich- 
tee Mühe die Hauptpartien des weiten Parks, wel- 
cher durch bie richtige Berechnung großartiger. Effecte 
und die Mojeflät des Styls mit dem Palafte in be- 
zauberndem Einklange ſteht. Neid und mit Geſchmack 
vertheilte Gruppen vor dunkler Bronze, zum größten 
Theile wahre Meiſterſtücke einer jetzt erſt wiederauf⸗ 
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lebenden Kunft, ruhen wie entfeelte Mächter aus der 
Feenwelt an weißen Marmorbeden und geben dem 
Ganzen ein beinahe geifterhaftes Anfehen. Das Ma- 
gifche der Erfcheinung wächſt in gleichem Verhältniffe 
mit der Entfernung der verfchiedenen Statuen oder 
Gruppen. Die zunädhft an den beiden Hauptbaffins 
unmittelbar unter der oberften Schloßterraffe liegenden 
find jedenfalld die fchonften und ald Kunftwerfe von 
großem Werthe. Ich zählte im Ganzen 24, 12 
an jedem Balfin, acht Kindergruppen, acht liegende 
Nymphen und die Symbole von den vier Hauptflüf 
fen Frankreichs mit ihren vier vorzüglichften Neben- 
flüffen, als Garonne und Dordogne, Seine und 


Marne, Rhone und Saone und Loire und Loiret, 


ebenfalls Eoloffale Tiegende Figuren von ungemein 
feiner Ausführung der einzelnen Theile. Die vortreff- 
liche Bronze hat durch die Länge der Zeit eine na- 
türliche Politur angenommen, welche die leichte ge⸗ 
fällige Abrundung der Formen noch um Vieles hebt 
und dad Auge Außerft wohlthätig anfpricht. Sie find, 
meiftend nad) Modellen von P. Le Gros, von Aubry 
und Roger, mad die Kindergruppen, und von dem 
Brüdern Keller, was die größeren Figuren betrifft, 
gegoffen und mit den SJahreszahlen zwifchen 1685 
und 1695 bezeichnet. Sie Tiegen folglich beinahe 
anderthalb Jahrhundert an Ort und Stelle, ohne die 
geringfte Befchädigung erlitten zu haben, was um fa 
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auffallender und erfreulicher ift, wenn man bedenkt, 
welche Stürme in biefer Zeit darüber hingegangen 
fin. Der Vorzug, den in dieſer Beziehung bie 
Bronze vor dem Marmor voraus hat, fällt hier um 
fo lebhafter in die Augen, da man gleich daneben 
eine Anzahl guter Bildſäulen und vortrefflich gearbei- 
teter Vaſen aus weißem Marmor erblidt, welche von 
Zeit und Wetter ungemein gelitten haben. Zwei 
Reihen der ſchönſten Bronzevafen bilden zu beiden 
Seiten die Einfaffung des Hauptparterred (Parterre 
d’eau). 

Läßt man dieſes im Rüden, fo fieht man den 
ganzen unteren Theil des Parkes vor ſich ausgebreitet, 
welcher durch den Warfferfpiegel des großen Kanals 
begrenzt wird. Unmittelbar vor diefem erhebt ſich aus 
der "Mitte eines weiten Baſſins die Eoloffale Gruppe 
des Sonnengotted mit feinem von Xritonen, Del- 
phinen und Meerungeheuern aller Art umgebenen 
Viergeſpann. Man gelangt dazu durch die breife 
Hauptallee des untern Parkes, welche in der Mitte 
mit einem ſchönen Raſenteppich, zu beiden Seiten 
mit werthvollen Bildfäulen und Vaſen aus weißem 
Marmor, worunter fi) einige Antiten befinden, ge- 
ſchmückt if. Eigentlihen Genuß und nähere Prü- 
fung des Einzelnen läßt die Ungeduld eines erſten 
Befuches nicht zu. Ganz mir felbft überlaffen, folgte 
ich dem guten Zufalle, welcher mich durch das Laby⸗ 
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rinth unzähliger Laubgänge nach und nad) zu allen 
in ben innern Boskets zerftreuten Gruppen führte, 
meiftend mothologifche Gegenftände, ausgeſchmückt 
oder entftellt nach den bizarren Ideen des Zeitaltere 
Ludwig XIV. Nirgend konnte ich lange verweilen. 
Ein unbewußtes Verlangen nach Abwechfelung, aim 
gewiffes unheimliches Gefühl trieb mich gewaltfam 
durch die Einöde biefer ermüdenden Einförmigkeit. 
Mider Willen traf ich nach langem Umherirren zu 
wiederholten Malen durch Ummege auf benfelben 
Stellen ein, wo ich nur diefelben lebloſen Geftalten, 
daffelbe unruhige Verlangen nach belebteren Scenen 
wieberfand. 

Endlich ſtand ich vor dem weiten Baffın des 
Neptun, bem größten des ganzen Parkes in der Nie: 
derung des nördlichen Abhanges der Hauptteraffe. 
Leider kann fich hier der Herrfcher ded Meeres mit 
feiner zahlreichen Genoſſenſchaft von dienftbaren Gei⸗ 
ftern und Ungeheuern, welche fümmtlih nad Er 
frifhung zu lechzen fcheinen, nur felten feines Ele 
ments erfreuen; denn das fall auögetrodnete Baſſin 
wird nur an hohen Fefttagen etwas angefeuchter, 
wern man den fogenannten großen Gemwäffern freien 
Lauf läßt. Dann befommt die ganze entfeelte Göt- 
terwelt zu WVerfailles etwas Leben und die Mafle 
weit aufgeriffener Rachen und fragenhaft verzerrter 
Geſichter wenigftens einigen Sinn. Von der trode 
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nen Refidenz des Meergotted erhebt man fich in 
einer angenehmen Allee von farbigen Marmorbeden 
wieder allmälig zum Schloffe. Die Träger diefer 
Marmorbeden find allerliebfte Gruppen von je drei 
Kindern aus feiner Bronze, welche ebenfo fehr durch 
Mannichfaltigkeit und glücliche Wahl der Stellungen 
und Attribute, als durch Vollendung des Guffes an- 
fprechen. Gern hätte ich dieſe kleinen artigen Geftal- 
ten ſchon jegt genauer betrachtet; allein e8 trieb mich 
zurüd zum Schloffe; ich wollte das "Innere fehen. 
Die Irrfahrt durch den Park hatte meinen Geift 
in eine eigenthümliche Spannung verfegt; mit faft 
gepreßtem Herzen folgte ich einem alten Diener in 
der ebenfo reichen als geſchmackvollen Livree des Hau: 
ſes Orleans, der mir durch das Schloß ald Führer 
dienen follte. Aus einem weiten, mit Marmorplatten 
ausgelegten Vorhauſe gelangt man in einen etwas 
dunkeln Gorridor, von welchem links eine fchöne 
breite Treppe zu den obern Regionen führt. Jeder 
Schritt hallte in den leeren weiten Räumen mieber 
und erwedte neue Gedanken und Erinnerungen; von 
hundert Fragen, die ich hätte beantwortet haben mö⸗ 
gen, hatte ich an meinen Führer noch feine einzige 
gethan, ald er mit den Worten: „La Chapelle“, 
zwei Ftügelthüren öffnete und ich auf der dem Haupt 
altare gegenüber befindlichen Galerie fand, von wel⸗ 
cher aus man bie Kapelle mit einem Blicke fo ziem- 
12* 
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lich überfehen kann. Wielleicht ift jedoch diefer Ein- 
tritt weniger günftig als überrafchend; er ift auf den 
Totaleindrud berechnet, läßt aber Feine hinreichend 
Elare Auffaffung der Verhältniffe der einzelnen Theile 
zu einander zu. Der erfte Bli verliert fich in 
der biendenden Pracht des Marmors, ber Golb- 
bronze und der Gemälde, welche mehr in Erftaunen 
fegt als erhebt. Man wird, fo fihien ed mir we- 
nigftend, in diefem Gotteshaufe mehr an weltliche 
als an göttliche Majeftät erinnert, welche in ihren 
Tempeln eben mır durch impofante Einfachheit fchö- 
ner Formen vergegenwärtiget werden mag. 

Noch gingen mir hierüber allerhand Ideen durch 
„den Kopf, als mich ein eintöniged „Salon d’Hercule’ 
meines fehr ernften und fchweigfamen Führers in die 
eigentlichen Gemächer des Schloffes einführte. Grof- 
artige Verhältniffe, Reichthum der Verzierungen, das 
Eoloffale Dedengemälde, die Apotheofis des Herkules 
von Lemoine, welches dem Saale den Namen gege- 
ben hat, mir aber etwas verbleicht vorfam, zwei vor⸗ 
trefflihe Werke ded Paul Veroneſe, Chriftus im 
Haufe des Pharifäers Simon, wo ihm die bußfertige 
Sünderin mit ihren Thränen die Füße mwäfcht, und 
Mebecca, wie fie von Eliazar die Geſchenke Abra⸗ 
ham's erhält, übrigens aber eine troftlofe Leere und 
kahle Wander das ift ed, was den Beſchauer bei 
dem Eintritt in die Vorhalle der Gemächer Ludwig XIV. 
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zwifchen Erftaunen und Bedauern gefeffelt halt. Ich 
blickte mehrmald auf meinen Führer; ich erwartete, 
er werde menigftens bier fein Schweigen brechen; ver- 
geblihe Hoffnung ; ein gewiffer Ausdrud von Re⸗ 
fignation und Wehmuth, welcher auf dem tief gerun- 
zelten Gefichte ruhte, war die einzige ftehende Antwort 
auf meine fragenden Blicke; vielleicht täufchte ich 
mich; vielleicht war jeder Gang diefes Greifes durch 
die Einöde des Schloffes eine fehmerzliche Rückerin⸗ 
nerung an in denfelben Räumen hingebrachte beleb- 
tere Tage. „Salle d’Abondance”, ein faft fatirifcher 
Name für die noch traurigere Leere des nächften 
Zimmerd, den es einem Sinnbilde des Überfluffes, 
Dedengemälde aus ber Schule Lebrun’s, zu danken 
bat. Durch eine in gleicher Weife mehr oder minder 
verzierte Reihe Gemächer, welche nur noch durch die 
Geftalten und Namen der alten Götterwelt ein ein- 
gebildetes Leben erhalten, gelangt man zu der Galerie 
Lebrun. Venus, Diana, Mars, Mercur, Apollo 
führen nacheinander den Neihen der Götter und 
Helden, womit die bizarre Phantafie einer zum Syn- 
kretismus herabgeſunkenen Kunft ihre Triumphmagen 
umgeben bat. Die vorzüglichften Schüler Lebrun’s, 
Gouaſſe, Blanchard, Audran, Lafoſſe, Jouvenet, 
Philippe de Champagne u. ſ. w., haben bier ihren 
Namen und ihrer Schule ein bleibendes Denkmal zu 
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fliften verfucht und ihre Werke bilden gleichfam die 
Vorhalle zu den Werken ihres Meiftere. 

Schon das Dediengemälde bes Kriegsfaald (Salle 
de la guerre), des legten Paradezimmers auf biefer 
Seite der Galerie, eröffnet die Reihe diefer Werke in 
dem flolzen pretentiöfen Style ihres Zeitalterd. Frank 
reich mit dem Schilde, worauf fi das Bildniß Lud⸗ 
wig XIV. befindet, bildet die Hauptfigur in ber 
Mitte, vor der ſich Deutfchland, Holland und Spar 
nien dbemüthig neigen; Krieg, Zwietracht und Schredien 
vollenden, im Verein mit einer allegorifchen Figur 
des beftürzt fliehenden Mitleidens, die munberliche 
Compofition diefed ausgezeichneten Kunſtwerks. Eine 
reich verzierte Seitenthüre führt aus dieſem Saale 
unmittelbar in die weltberuhmte Galerie, wodurch 
Lebrun’d Name verewigt werden follte. ine ein- 
fahe Befchreibung diefer prachtvollen Königshalle ift 
jedenfalls leichter ald die Schilderung des Eindruds, 
den fie macht, wenn man zum erfienmale feine 
eigenen Schritte darin miderhallen hört. In einer 
Länge von 217 Fuß nimmt fie in Verbindung mit 
den Sälen ded Kriegs und des Friedend an beiden 
Enden die ganze Fronte des Hauptgebäubes ein, wel- 
ched von bier aus die Überficht des ganzen Parkes 
gewährt. Siebenzehn ungeheuͤre Bogenfenfter öffnen 
dem Nefler der Landſchaft den Weg zu einer gleichen 
Zahl koloſſaler Spiegel, welche in einer Tiefe von 
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31 Fuß in den Fenftern genau entfprechenden Arcaden 
angebracht find. Sechzig Pilafter von rothem Mar- 
mor mit vergoldeten Gapitälen und Fußgeftellen füllen 
den Raum zwiſchen den Fenftern und Arcaden, und 
vier ihnen entiprechende Säulen zieren die Hauptein- 
gänge zu beiden Enden des Saale. Die in neun 
großen und achtzehn kleinen Feldern vertheilten Deden- 
gemälde geben einen vollftändigen Cyklus allegori⸗ 
fcher Darftellungen der Hauptmomente aus dem Le 
ben Ludwig XIV., von dem pyrenäifchen Frieden im 
Jahre 1659 bis zu dem nimmegener im Jahre 1678.. 
Alles find Werte Kebrun’s, nach deſſen Zeichnungen 
auch der größte Theil der in der Galerie angebrachten 
Sculpturen von Confevor mit großem Fleife ausge⸗ 
führt worden ift. Jedoch ift es jedenfalls noch mehr 
die bezaubernde Einheit des Ganzen und vorzüglich 
die reizende Ausficht über den Park, als die genaue 
Ausführung ber einzelnen Theile, welche die Galerie 
des Palaſtes zu Verſailles zu einem in feiner Art 
einzigen Werke der Kunft erheben. Die freie, durch 
nichts unterbrochene überſicht ift für den erſten An- 
blick ein wefentlicher Vortheil, und felbft die feierliche 
Stille, welche damals in diefem weiten Raume 
berrfchte, vermehrte die Majeftät bes gewaltigen Ein. 
drucks. 

Gern hätte ich länger verweilt, um mir die Ge 
falten zu vergegenwärtigen, welche während eines 
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Jahrhunderts hier vorübergegangen find; allein Die 
Zeit drängte und der Führer befchleunigte feine Schritte 
nach) dem anderen Flügel des Schloffes, wo fich Die 
ehemals von der Eöniglihen Familie bewohnten Ge- 
mächer befinden. Hat man einmal die Galerie ge- 
fehen, fo machen fie mit all ihrem Schmude an Ge- 
mälden und Bildwerken feine überrafchende Wirkung 
mehr. Dagegen wird das Intereffe hiftorifcher Erin- 
nerung bier mit jedem Schritte ‚lebendiger. Durch 
ben Friedensfaal, ald Gegenftüd zu dem Saal bed 
Krieged ebenfalld von Lebrum mit paffenden Allegorien 
geſchmückt, tritt man znerft in das Auferft einfache 
Schlafzimmer der Königin. Wenige unbedeutende Ge: 
mälde bededen die ſchmuckloſen Wände; hinter einem 
berfelben befindet fich die verborgene Thüre, durch welche 
die unglückliche Königin Marie Antoinette in ber 
Nacht des 5. Octobers der Wuth des Pöbels ent- 
ging. Drei andere reich verzierte und mit einigen 
ausgezeichneten Gemälden von Michel Corneille, Paul 
Veronefe und Coypel verfehene Gemächer (Salon de 
la Reine, Salon du grand-concert und Salle des 
gardes de la Reine) fchliefen das Appartement der 
Königin, welches auf diefer Seite von der. berühm- 
ten Marmortreppe, ehemals auch „Escalier des Am- 
bassadeurs”, begrenzt wird. Jenſeits diefer Treppe 
beginnt die eigentliche Wohnung ded Königs. 
Durch einen mit Marmoßplatten ausgelegten 
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Vorſaal und zwei einfache Zimmer, Salle des valels 
de pied und Salle des gardes du Roi, tritt man 
in einen der Räume ein, welche in ber innern Ge- 
ſchichte von Verfailles die, meifte Epoche gemacht ha⸗ 
ben; — man befindet fi) im „Oeil de boeuf‘. Drei 
Gemälde von Mignard, von denen das eine Lub- 
wig XIV. im Kreife feiner ganzen Familie vorftellt, find 
Die einzige Zierde diefed Saales. Seine Einfachheit 
fticht namentlich gegen die Pracht des Schlafzimmers 
Ludwig XIV. ab, zu dem man gleich darauf gelangt. 
Das Dedengemälde deffelben, Jupiter, wie er ben 
Donnerkeil gegen die Laſter fchleudert, ift von Paul 
Deronefe. Seit dem Tode Ludwig XIV., welcher 
bier die Augen ſchloß, ift, wie mir der Führer be- 
merklich machte, diefed Zimmer nie wieder bewohnt 
worden. Gleich davor befindet fich der Balcon, von 
dem Ludwig XVI., umgeben von feiner Familie, im 
October 1789 zum Volke fprach. Durch eine lange 
Reihe faft ihred ganzen Schmudes beraubter Gemä⸗ 
cher, welche fämtlich noch zu dem Appartement des 
Königs gehörten, vollendet man die Runde und trifft 
wieder in dem „Salle de Venus” ein. Unter andern 
fommt man in biefer legten Suite noch durch die 
Schlafzimmer Ludwig XV. und Ludwig XVL, bie 
Bibliothek, das Cabinet der Medaillen, den Speife- 
ſaal u. ſ. w. — überall gleiche Leere und troſtloſe 
12** 
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Berödung. Die Zoilette und das Boudoir der Ki 
nigin bleiben dem Fremden unzugänglich. 

Das Erdgeſchoß ift nichts ald ein Labyrinth von 
dunfeln Corridors und fchmudlofen Zimmern, die in 
ber Regel nicht gezeigt werden; fie waren ehemals 
die Wohnungen des Dauphind und der Brüber bes 
Königs. Einen fonderbaren Eindrud macht der weite, 
feit dem berüchtigten Banker ber Garded du Corps 
verwaifte Opernfaal, zu dem man durch einen der 
Corridors des Erdgefchoffes gelangt. Verſchoſſene Ge- 
mälde, zerriffene Decorationen, abgefallene Berzierum- 
gen, in den Logen große leere Flede, die ehemals 
dur Tapeten und Spiegel bebedt waren, und hie 
und da noch Spuren von den Wachskerzen, welche 
den verhängnißvollen Ball ber Gardes du Corps er- 
leuchteten: das find, neben dem impofanten Schmude 
wohlerhaltener Säulen, die traurigen Überrefte einer 
furzen Pracht und Herrlichkeit. Bon Ludwig XV. 
erbaut und erft bei der Bermählungsfeier des Dauphing, 
Ludwig XVI., im Jahre 1770 eingeweihet, ward die 
fee Dpernfaal ſchon nah) den Octobertagen 1789 
wahrfcheinlich anf immer wieder gefchloffen. Als ich 
ihn zum erfienmale fah, war faft der ganze untere 
Raum mit alten, zum Theil ſtark befchädigten Ge 
mälben angefüllt, welche wild durcheinander Lagen 
und angeblich beflimmt waren, die noch leeren Wände 
bed obern Stodwerkes zu bebeden. Das Ganze 
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ſchien feinem Verfalle mit Rieſenſchritten entgegen 
zugehen, ein trauriges Bild zweckloſen Daſeins und 
der daraus folgenden unvermeidlichen Auflöſung. 

Nach der Beſichtigung des Schloſſes kehrte ich 
nochmals in den Park zurück, um die Orangerie zu 
beſuchen, welche ein weites, auf drei Seiten von 
Treibhäuſern eingeſchloſſenes Viereck unterhalb der 
ſüdlichen Schloßterraſſe einnimmt. Hat man ſie von 
der Höhe der Terraſſe aus überſehen, ſo gelangt 
man auf einer der koloſſalen Treppen, welche zu bei⸗ 
den Seiten hinunterlaufen, zu dem Eingange, der 
von dieſer Seite den Park gegen die Landſtraße nach 
Breſt abſchließt. Die Drangerie an ſich hat, außer 
einigen ſehr alten Staͤmmen, nichts Ausgezeichnetes; 
die Treibhäuſer ſind, nach Manſard's Planen, in 
einfachem, aber großartigem Style aufgeführt und 
entſprechen folglich dem Ganzen dieſer Töniglichen 
Anlage. 

Bei der Rückkehr weilte ich noch einige Zeit auf 
den Hauptpunkten des Parkes, der unterdeſſen etwas 
belebter geworden war. Der Eindruck blieb jedoch 
derſelbe; die hier und da ſparſam zerſtreuten Gruppen 
von Spaziergängern ober ſpielenden Kindern ver 

ſchwanden in der gewaltigen Leere des Ganzen wie 
gehaltloſe Atome und ließen das Großartige der Ver- 
häftniffe nur um fo beftimmter hervortreten. Die 
Bewunderung der Monarchie Ludwig XIV. und das 
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Gefühl der Nichtigkeit menſchlicher Dinge iſt bei mir 
nie ftärfer geweſen, als nad diefem erften Befuche 
von Verfailles. Ein eigenes Gemifch miderftreitender 
Empfindungen und Gedanken begleitete mid aus 
diefer Einöde in das rege Leben von Paris zurüd; bie 
Contrafte waren groß; fie befeftigten in mir abermals 
die Überzeugung, daß im Kampfe der Jahrhunderte 
am Ende doch die Gegenwart das Recht behalten 
muß, weil fie herrfcht nad) den Gefegen der Noth- 
wenbigfeit, die uns der Vollendung zuführt. 
Ungefähr vierzehn Tage fpäter, am erften Sonn- 
tage ded Monats Auguft, fah ich Verſailles zum 
zweitenmale. Die Scene. hatte für diefen Tag eine 
andere Geftalt angenommen. Es war die Nachfeier 
des Julifeſtes, ‚und der Ruf, daß die großen Waſſer— 
fünfte fpielen würden, hatte eine ungeheuere Volks⸗ 
menge berbeigezogen. Das Schloß ftand dem Publi⸗ 
cum offen und ich ließ mich von dem Strome mit 
fortziehen, welcher unaufhörlich durch die Säle wogte. 
Hatte vorher die gewaltige Leere etwas Großartiges, 
ia felbft Feierliches, fo zerftörte dagegen jegt die Maffe 
des gaffenden Volkes jeden Eindrud, und hatte man ſich 
mit Mühe durchgearbeitet, jo nahm man eben nicht 
viel mehr mit hinweg, als das peinliche Gefühl einer 
gemeinen Drangerei um nichts. Der ebenfalls über- 
füllte Park verlor nicht minder den Charakter der - 
folgen Majeftät; man wurde lebhaft daran erinnert, 
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daß er urfprünglich Königsfeften, aber nicht Volks: 
feften beſtimmt war. Zu Zaufenden lagerte die un- 
ruhige Menge um die Baffins und harrte mit Unge- 
Duld des Augenblids, wo fich der unfichtbare Hauch 
von Göttern und Helden, von gähnenden Thieren 
und grinfenden Ungcheuern in fihtbare Warfferftröme 
verwandeln follte. Daß es dabei nicht an interef- 
fanten Gruppen, pikanten Scenen und noch pifan- 
teren Unterhaltungen fehlte, weiß Jeder, der einmal 
Gelegenheit gehabt hat, das franzofiihe Volk bei 
ähnlichen Gelegenheiten zu beobachten; es ift nie auf- 
geregter, ald wenn es etwas erwartet und märe ed 
auch nur ein fechd Fuß hoher und zwei Zoll dider 
Waſſerſtrahl. Seine ungezwungene, faft mehr als 
nachläſſige Haltung bildete freilich gegen bie fteifen 
Laubwände, die abgemefjenen Eden und die wintel- 
recht verfchnittenen Bäume einen fonderbaren Con- 
traft, melcher beim erften Anblid einen ganz eigen- 
thümlichen Eindrud machte. 

Unter allgemeinem Jubel fingen die erfehnten Ge: 
wäfler endlich an, flüffig zu werden. Selbft abge- 
fehen von manchen widerfinnigen Dingen, die unferer 
Phantaſie nicht mehr zufagen wollen, kam mir diefe 
ganze Wafferkünftelei Eleinlich, nichtöbedeutend und 
faft lächerlich vor. Auch können bie fehr beträdhtli- 
chen Unterhaltungskoften, welche noch jährlich darauf 
verwendet werden, die Sache nicht dem unvermeidli- 
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chen Verfalle entziehen, dem alle Spielereien dieſer 
Art vorzugsweiſe ausgeſetzt ſind. An vielen Stellen 
blieb das Waſſer ganz aus, an andern kam es nur 
ſtoßweiſe, je nachdem die Druckwerke nachhalfen, und 
an einigen waren bie Röhren gefprungen und folglich 
mitten im Garten überſchwemmung eingetreten, währenb 
bier ein Bär, dort eine Schildfröte, am dritten Orte 
vielleicht ein Drache oder ein anderes Ungethüm auf 
dem Trodnen figen blieb und vergebens nach Erfti- 
[hung lechzte. Aber freilich Techzen auch die ver 
armten Berfailler Jahr aus Jahr ein nach dem Gelbe 
der Parifer, welches an ſolchen Tagen fih in reis 
cheren Strömen in ihre ausgeleerten Beutel ergießt, als 
das Waſſer in die ausgetrockneten Baſſins des Apollo 
und Neptun; und fo muß eine billig denkende Regie 
rung fihon deshalb wenigſtens fo viel von dieſen 
Dingen nothdürftig unterhalten, als hinreichend tft, 
den Schenk⸗ und Speifewirthen zu Verfailles jährlich 
. einigemal zwanzig = bis dreißigtanfend durftige Kehlen 
und leere Magen zuzuführen. Diefe weife Fürforge 
der Negierung murde mir fogleich diesmal deutlich 
genug zu Gemüthe geführt. Denn kaum hatten bie 
ungeheuern Drachen am Baſſin des Neptun ihr le 
tes kaltes Herzblut ausgeächzt, als fich alles Volk 
erhob und unter Lärm und Ungeflüm nad) der Stadt 
zurüddrängte, wo Hungernden und Dürftenden alle 
Thüren geöffnet waren. . 
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Der Abend ſchloß mit einem herrlichen Sonnen- 
untergange, welcher, von der Hauptterraffe des Schloffes 
aus geſehen, der ganzen Fronte des Palaſtes und 
dem Parke eine wahrhaft magifche Beleuchtung gab. 
Leider wurde der majeftätifche Eindruck diefes einzigen 
Schaufpield glei) darauf durch ein erbärmliches 
Feuerwerk, welches Monsieur le Maire als würdiges 
Seitenſtück zu den ausgebliebenen Waffern, zu mei- 
terer Verherrlichung der Julitage unmittelbar vor dem 
Schloſſe abbrennen ließ, wieder halb vernichtet und 
perfiflirt. Les extremes se touchent! 

Kurze Zeit darauf erfuhr ich, daß das Schloß 
von Verfailles dem Publicum gänzlich verfchloffen ſei 
und daß barin ausgedehnte Arbeiten zur Einrichtung 
eined gefchichtlihen Nationalmufeums beabfichtiget 
mwürben und zum Theil ſchon begonnen hätten. Die 
Begründung eines folhen Muſeums bezeichnet eine 
neue Aera in der Gefchichte von Verſailles. Es 
fheint, als wolle die auf dem Julithrone befeftigte 
Dynaſtie das Andenken an ben älteren Zweig bed 
Bourbonenftanmes gerade da abfichtlich vertilgen, mo 
jeder Schritt am Iebhafteften an bie Zeiten feiner 
Blüte und feines Misgefhids erinnert. Verſailles 
wirb eine andere Geftalt, eine andere Bedeutung be- 
fommen; die biftorifchen Appartements Ludwig XIV. 
und feiner Enkel follen nicht länger die traurigen 
Dentmale untergegangener Größe bleiben; neuer 
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Schmuck und neue Namen werben allmalig die Er- 
innerung an die urfprüngliche Beftimmung dieſes Kö⸗ 
nigshaufed verdrängen und es als bleibendes Dent- 
mal für Frankreichs gefammte Vorzeit mit der Ge- 
genwart in nähere Beziehung bringen. Die Idee ift 
in ihrer Art großartig, und man hofft, daß die Aus⸗ 
führung ihr entfprechen werde. Seit zwei Jahren 
find die dazu nöthigen Arbeiten mit Eifer und un- 
gewöhnlichen Mitteln betrieben worden; man fieht der 
Eröffnung der in dieſer Zeit gefchaffenen National- 
galerie mit gefpannter Erwartung entgegen; von Monat 
zu Monat verfchoben, fol fie beftimmt noch im Laufe 
diefes Jahres ftattfinden. “Einige hiftorifhe Nüd- 
blide auf das feit langer Zeit faft vergeffene Ver 
failles dürften fchon deshalb gegenwärtig willfommen 
und nicht ohne Äntereffe fein. Wir geben fie, uns 
terftügt von eigener Anſchauung ber Hrtlichkeiten und 
mit Hülfe der reichen, zum Theil wenig bekannten 
literariſchen Mittel, welche uns an Ort und Stelle 
zu Gebote ſtehen. 


— — — —— —— — — — 


I. 
Verſailles vor und unter Ludwig XII. 


Die Urgeſchichte von Verſailles gehört dem Dunkel 
jener Jahrhunderte an, aus denen durch magere Zeit- 
bücher nur die Thaten mächtiger Fürften und Herren, 
die Schickſale großer Städte und das Dafein reicher 
Klöfter und Abteien zu unferer Kunde gelangt find. 
Einige matte Andeutungen erlauben und Taum die 
Leere auszufüllen, welche die Gefchichte jener Zeiten 
in den Umgebungen der bebdeutendften Städte nicht 
minder ald auf dem übrigen platten Rande gelaffen 
bat. Selbft die Phantafie ift auf Die engen Grenzen 
befchränkt, welche die Kritik ihr geſteckt hat, und darf, 
als die angenehmfte, aber gefährlichite Führerin durch 
die Irrgänge Hiftorifcher Forfehung, nur mit Vorficht 
gebraucht werben. Jedes andern Führers beraubt, wol- 
len wir ihr verſuchsweiſe, etwa um bie Mitte des 
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achten Jahrhunderts, auf einige Augenblicke nach den 
Höhen von Verſailles folgen. | 

Mir haben ein noch wenig angebautes Land vor 
uns, deſſen lebloſe Einfürmigkeit nicht anfprechen, noch 
weniger erfreuen kann. Dide Waldungen bededen den 
größten Theil der nach allen Seiten fanft abfallenden 
Thalgründe; einzelne zerftreute Hütten von roher Bau- 
art find die Kichtpunkte einer fpärlihen Cultur des 
Bodens; hier und ba find fie bereit näher zufammen- 
gerückt und bilden Pleine Dorffchaften, in deren Mitte 
ſich fchlichte Gotteshäufer durch den Schmud einer 
abgeftorbenen oder noch unentwidelten Kunft bemerf- 
lich machen; auf einigen der Anhohen und am Saume 
des Waldes, wo der Heerweg durchs Thal läuft, er⸗ 
heben fich in gewiffen Entfernungen Warten und Hoch⸗ 
wachten, von geringem Umfange und leicht befeftigt, 
zum Schuge des Landes gegen die Streifereien feind- 
licher Horden. Spuren zerftörter Burgen und verfal- 
lener Wohnungen erinnern daran, daß eine andere 
ſchwere Zeit hier vorübergezogen if. Das ganze Land 
zerfällt jegt in Heine Herrfchaften, welche zum Theil 
Beſitzthum der Vaſallen des großen Frankenkönigs 
find. Namentlih ift Grund und Boden von Ber 
ſailles um dieſe Zeit in den Händen folcher Vafallen. 
Meiter dürfen wir zunächſt nicht gehen; noch ein 
Schritt und wir haben das Gebiet der Wahrfcheinlich 
keit verlaffen. Das Dafein eines Drted unter dem 
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Namen von Berfailled liegt auf der Grenze; es ift 
wahrfcheinlih, aber nicht entichieden. 

Wir laffen ein Jahrhundert vergehen und fuchen 
fihrere Wege für unfere Forſchung in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts. Das Dunkel, wel⸗ 
ches über den Thälern von Verſailles liegt, fängt an, 
fich etwas aufzullären; allein die erften Kichtftrahlen 
. erleuchten nur Scenen bed Jammers und ein ver- 
Öbeted Land. Die Normänner find in gewaltigen Scha- 
ven von ben Ufern des Meeres heraufgezogen und ha- 
ben über das ganze Rand, über Schlöffer, Klöfter und 
Dörfer Zerftorung verbreite. Ein unfeliger' Name 
' bezeichnet die Stelle, wo fie zum erftenmale ihre leich- 
ten Fahrzeuge verlaffen haben, um das Land zu brand- 
fhagen und gegen bie nicht weit entftente Hauptftabt 
zu ziehen; man nannte feitdem diefe Stelle mala 
mansio und das Andenken diefer böfen Zeit lebt fort 
in dem neuerdings wieber berühmt gewordenen Mal- 
maifon. Bor den Mauern von Paris zurückgeſchla⸗ 
gen (886), wurden die Befiegten bie Geißel der gan- 
zen Umgegend. Die Namen mehrer Orte, melche ſich 
noch jetzt in der Nähe von Verſailles befinden, bezeich- 
nen in den gleichzeitigen Chroniken die Richtung und 
‚ ben Umfang ihrer VBerheerungen; namentlich wird 
Montreuil Monasteriolum — Monstrolium), gegen- 
wärtig Vorftadt von Verfailles, mit unter den Dörfern 
und Klöftern genannt, welche von den Normännern 
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. heimgefucht oder zerftört wurden. Dagegen iſt von 
Verſailles felbft auch bei dieſer Gelegenheit noch nicht 
die Rede. Vielleicht war ed zu unbedeutend, ale 
daß es in der allgemeinen Verödung befondere Er- 
wähnung verdient hätte, vielleicht waren die wenigen 
Wohnungen, aus denen es damals beftanden haben 
Tönnte, fchon vor dem Hauptfturme verlaffen worden 
und in Verfall gerathen. 

Möglich ift jedoh auch, und man hat es wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen gefucht (vergl. Eckard Recher- 
ches historiques et critiques sur Versailles, Paris 
1834,.©. 6), daß Berfailled gerade der Norman- 
nennoth, welche noch bis in den Anfang des folgen- 
den Jahrhunderts das Land bedrängte, Entftehung 
oder neues Leben verdankte. Der Abzug der Nor 
mannen von der Hauptftadt war bas Zeichen zu all- 
gemeiner Erhebung des Landes; Schanzen und Hod)- 
wachten erhoben ſich überall aus dem Schutte zerflörter 
Fleden und Dörfer, und fefte Schlöffer wurden bie 
Mohnungen ber Herren, melde bed Königd Heer- 
banne folgten und ihr Eigenthum felbft vor ferneren 
feindlichen Einfällen ſchützen mußten. So erhob ſich 
. vielleicht damald zum erftenmale eine Burgfefte auf 
der Höhe, welche die Umgegend von Verſailles be- 
herrfcht und gegenwärtig durch das Schloß und ben 
Park bededt wird. Die Erwähnung eines in Ru 
nen verfuntenen Schloffes in diefer Gegend, welches, 
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wie wir fogleich fehen werden, noch vorhanden war, 
als Ludwig XII. Verſailles käuflich an fich brachte, 
ſcheint diefe Annahme zu begünftigen. Diefe Burg 
ward, nad, damaliger Weife, bald der Schug und 
die Zuflucht der Bewohner des Landes, welche ihre 
Hütten in der Nähe derfelben aufbaueten, und die 
Herren von VBerfailles gewannen Macht und Anfehen 
durch die Menge ihrer Schugbefohlenen. Died, fcheint 
ed, find die Umriffe einer Urgefchichte von Verſailles, 
beren weitere Ausführung und Mangel an beftimmten 
Nachrichten nicht geftattet. 

Selbſt das nächfte Jahrhundert: gehört noch dem 
Dunkel der Ungewißheit an. Die erfte fichere Spur 
von dem Dafein und der Bedeutung von Verſailles 
findet ich in einem Diplome, welches Odo, Graf von 
Chartred, um das Jahr 1057 dem Klofter des heili- 
gen Petrus zu Chartred ausgeftellt hat, und in wel⸗ 
hem unter den Zeugen ein Hugo de Versaliis na- 
mentlich genannt wird. Seitdem und noch im Laufe 
deſſelben Jahrhunderts wird Verfailles haufig wieder- 
erwähnt, und erlangte nach und nad) den Ruf eines 
der anfehnlichflen Nitterlehen in der Umgegend von 
Paris. Schon 1065 befaß ed ein geiftliches Stift 
und eine eigene von dem Bifchofe zu Chartres abhän- 
gige Pfarrei, welche beide den heiligen Julianus als 
Schugpatron verehrten. Im Jahre 1482 verficherte 
König Philipp Auguft das geiftliche Haus von Ver- 
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faille8 (Domum de Versaliis), welches durch Tauſch 
an bie Abtei St. Magloire zu Parid gekommen war, 
in einem befonderen Diplome des königlichen Schuges, 
welchen es bereits früher genoffen hatte. Der Abt 
von St. Magloire hatte feitdem das Recht, ſowol 
den Pfarrer der Gemeinde zu Verſailles vorzufchla- 
gen, als auch den Prior des Stifted daſelbſt zu er- 
nennen; ein Recht, welches erft im 17. Jahrhundert 
mit der Abtei von St. Magloire an das Erzbistum 
von Paris übergegangen ift. 

Die weltlichen Herren von Verſailles befaßen im 
12. und 15. Jahrhundert die hohe und niedere Ge- 
richtöbarkeit über mehre benachbarte Lehndgüter. Um 
diefe Zeit gehörte Verfailles mwahrfcheinlih zum größe 
ten Theile nur einer edeln Familie, welche davon den 
Namen angenommen hatte und noch im 14. und 


13. Jahrhunderte blühete. Pierre von Verfailles zeich- 


nete fich als Gefandter des Königs Karl VI. auf dem 
Concilium zu Konftanz und ald Vertreter der Geift- 
Vichkeit der Provence auf dem zu Bafel aus; er war 
Freund des berühmten Johann Gerfon und flarb als 
Bischof von Meaur im Jahre 1446. Schon vorher 
fcheint jedoch die Herrfchaft von Verfailles das Schickſal 
aller großen Lehngüter gehabt zu haben: fie wurde im 
kleinere Befigungen zerfchlagen, welche wir um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts ſchon längft in den 
Händen mehrer Familien finden. Im Jahre 4560 
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gehörte der größte Theil von Verſailles Philipp Co- 
las, Stallmeifter des Königs; ein anderer war Eigen- 
thum des Antoine Poart, Maitre de Compted zu 
Paris; ein dritter war das Erbtheil zweier Schwe⸗ 
ſtern aus dem edeln Geſchlechte de Soify, welches 
bereits feit dem 13. Jahrhundert in den Urkunden 
zur Geſchichte von Verſailles genannt wird. 

Schon im folgenden Jahre, 1561, ging ber legt- 
genannte Antheil an Martial de Lomenie, Secretair 
ber Finanzen und des Conſeils Karl IX., über. Er 
wirkte DVerfailles, welches damals bereitd durch feine 
Lage an der Hauptftrafe von Paris nach der Bre- 
tagne fehr an Umfang gewonnen hatte, von dem 
Könige die Erlaubniß aus, jährlich vier Meffen und 
wöchentlich einen Marke abzuhalten; es trat dadurch 
in die Reihe der Burgfleden. Martial de Xomenie 
fand feinen Tod in dem Blutbade der Bartholomäus: 
naht im Jahre 1572. Ein Theil feiner VBefigun- 
gen in Verfailles ging hierauf in die Hände feines 
älteften Sohnes, Antoine de Tomenie, über, ein an- 
derer wurde durch Kaufvertrag vom 27. Juni 1575 
an Albert de Gondy, erft Graf, dann Herzog und 
endlih Marfchall von Meg, überlaffen ').. 

Sn diefe Zeiten fallen bie erften perfönlichen Be⸗ 
ziehungen der Bourbons zu Verfailles. Heinrich von 


4) Blondel Architecture frangaise, T. IV, p. 92. 
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Bourbon, nachher Heinrich IV., hatte bereits Martial 
de Lomenie ald treuen und eifrigen Diener feines Kö- 
nigs hochgehalten und ausgezeichnet. Das ihm be- 
wiefene Wohlwollen vererbte er auf deffen Sohn, An- 
toine, ben er in den engern Kreis feines Gefolges zog. 
Ville-Gomblain erzählt in feinen Memoiren (Me- 
moires des troubles arrivez en France sous Char- 
les IX., Henry III. et Henry IV., Paris #667, tom. I, 
p. 314), daß ed Heinrich) von Bourbon befonderes 
Vergnügen gewährte, feinen Günftling nad) deſſen 
väterlichem Erbgute in Verſailles zu. begleiten, um 
feiner Neigung zur Jagd zu genügen (il allait avec 
lui courre le cerf ä Versailles) '). 
Ludwig XIII., fcheint ed, erbte die Neigung feines 
Vaters und verlor ſich oft ganze Tage lang mit fei- 
nem Gefolge in den dicken Waldungen von Verfailles 
und der Umgegend; nicht felten, fo berichtet St. Si⸗ 
mon (Mem. etc., Paris 1829, tom. XII, p. 92), 
überfiel ihn die Nacht, ehe er nach feinen Paläften 
zu Paris oder St. Germain zurüdkehren konnte. Zu 


1) Als König erhob Heinrich IV. Antoine de Lomenie 
erft zu feinem Sefandten in London, dann zum Staats⸗ 
fecretair, was er auch unter Ludwig XII. geblieben 
ift. Er ftarb 1638 im 78ſten Jahre. Von ihm rührt 
die Eoftbare Sammlung von Handfchriften auf der 
königl. Bibliothef zu Paris ber, welche unter dem 
Namen ‚„Manuscrits de Brienne“ befannt ift. 
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feinem großen Verdruſſe und zu noch größerem Leid» 
wefen feines Gefolges mußte er dann fein Hoflager 
in einer erbärmlichen Fuhrmannskneipe (dans un mé- 
chant cabaret à rouliers) oder in einer Windmühle 
auffchlagen, mo, abgefehen von anderen Unbequemlich- 
keiten, der Mangel an Plag allerhand verdrießliche 
Heibungen unvemeidlich machte. Um bdiefem Übel: 
ftande abzuhelfen, ließ er zuerft im Jahre 1624 zu 
Verſailles ein einfaches Jagdhaus bauen, welches im 
Nothfalle ihn und fein Gefolge aufnehmen konnte. 
Spuren diefes erften Befigthumes der Könige von 
Frankreich in Verfailles, welches von St.-Simon, der 
ungefähr ein Jahrhundert fpäter ſchrieb, nicht erwähnt 
wird, haben ſich bis in unfere Tage erhalten. 
Ungefähr 500 Schritte von dem gegenmärtigen 
Schloſſe bemerkt man da, wo bie Hauptftrafe von 
St.-Eloud mit der Rue de la Pompe einen Winkel 
bildet, mitten unter den übrigen Häufern die Reſte 
eines alten Gebäudes, im Style des 16. Jahrhun⸗ 
derts, welches jegt Privateigenthum ift, aber gewöhn⸗ 
x fi) noch le Pavillon royal genannt wird. Neuere 
Unterfuchungen haben es gegen frühere Anfichten, 
welche bie erfte Anlage Ludwig XII. auf berfelben 
Stelle gefucht haben, wo er einige Jahre fpäter fein 
Jagdſchloß anlegte (diefer Meinung ift 3. B. felbft 
noch Dulaure, Histoire des environs de Paris, 
I, &. 180 fg.), wahrfcheinlic) gemacht, daß diefer 
Hiſtor. Taſchenb. VIII. 13 
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Pavillon royal nichts Anderes fei ald das Jagdhaus, 
weiches Ludwig XI. im Jahre 1624 anlegte. Erſt 
noch vor wenigen Jahren war biefe Anlage an einem 
Heinen Thurme erfenntlich, welcher in ber Art, wie 
man ed noch Häufig an Gebäuden aus jener Zeit be 
merkt, an einen der Eden angebracht war und in 
eine Katerne endigte, welche urfprünglich dazu gedient 
hatte, die große Haupttreppe zu erleuchten, fpäter aber 
die Kuppel einer Synagoge bildete, welche fich einige Zeit 
in diefem Gebäude befand. Jedoch ift diefer Theil 
deffelben, welcher an die Strafe nah St.-Cloud 
fließ, im Jahre 1827 niedergeriffen und durch ein 
anderes Gebäude erfegt worben; es exiſtirt daher ge 
genmwärtig mur noch ber Flügel, welcher an die Rue 
de la Pompe ſtößt, und worin man namentlich noch) 
das Schlafzimmer Ludwig XIU. zu finden glaubt. 
Daß der König feine erfte Wohnung in Verfailles 
grade an diefer Stelle anlegen ließ, erklärt ſich aus 
der damaligen Vertheilung des Terraind und der Heer⸗ 
ſtraßen. Denn damald war weder die Straße über 
Auteuil, noch die Brüde über die Seine bei Sevred 
vorhanden, und der Heermeg von Paris nach Breft 
lief über ©t.- Cloud, von wo aus eine Seitenftraße 
über Villedavray, Montreuil und das Gebiet von 
Verſailles nach den Hauptwaldungen der Umgegend, 
namentlich, dem Forft von St.Leger⸗en⸗Jveline führte, 
bis wohin, wie wir aus St.-Simon miffen, Lud— 


) 
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wig XII nicht felten feine Jagbpartien ausdehnte. 
An diefer Straße ließ folglich Ludwig XIIE diefen Pa- 
villon erbauen, welcher, wie gefagt, nur darauf berech- 
net geweſen zu fein fcheint, dem königlichen Jagdauge 
im Nothfalle ein anftändiges Nachtquartier zu fichern. 
(Berg. Eckard a. a. O., ©. 18—20.) 

Nachdem jedoch Ludwig XIII., welcher das edle 
Waidwerk mit Leidenſchaft betrieb, hier mitten un⸗ 
ter den koͤſtlichſten Waldungen in dieſer Weiſe feſten 
Fuß gefaßt hatte, kam ihm bald die Luſt an, ſich da⸗ 
ſelbſt einen angenehmen und bequemen Aufenthalt für 
längere Zeit zu verſchaffen und folglich feine urſprüng⸗ 
liche Anlage zu erweitern. Die Gelegenheit dazu fand 
ſich bald. Nicht weit von der königlichen Wohnung 
beſaß damals Jean de Soiſy ein anſehnliches Lehn⸗ 
gut, weches unter Anderm auch einen Theil des Hü- 
geld umfaßte, welcher gegenwärtig das Schloß trägt, 
damals aber nur eine fchlichte Windmühle trug, wahr. 
fcheinlich diefelbe, in welcher der König zu Zeiten fein 
Nachtlager zu nehmen genöthigt geweſen war. Vor⸗ 
züglich auf dieſen Theil der Umgebungen richteten ſich 
die Wünſche des Könige. Ein Kaufvertrag kam ohne 
Schwierigkeiten zu Stande, und fchon im Jahre 1627 
erhob ſich an der Stelle der Windmühle ein Bleines 
ſchmuckloſes Jagdſchloß im Gefchmade des 16. Jahr: 
hunderts, deffen ſich, felbft nad) den Anfichten der da⸗ 
maligen Zeit, kaum ein einfacher Edelmann hätte rüh— 

13* 
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men bürfen. Wenigftend war dies die Meinung bed 
Marſchalls Baffompierre, da er, als Präfident der 
Verſammlung der Notabeln, welche im Jahre 1627 
zufammentam, Ludwig XII. gegen den Vorwurf zu 
vertheibigen fuchte, daß er mit feinen Bauten dem 
Staatsſchatze zur Laſt fallen werde. „Im Gegen- 
theil“, ruft er aus, „beweifen die von ihm gefchleif- 
ten Pläge und das plögliche Einftellen aller Arbei- 
ten an ben bereitd angefangenen Bauten, daß er 
nicht an ber Bauluft leidet, und daß folglich die Fi- 
nanzen Frankreichs nicht durch feine koſtbaren Bau« 
werke erfchöpft werben dürften; man müßte ihn 
denn daß armfelige (chetif) Schloß zu Ver- 
failles zum Vorwurf machen wollen, auf 
deffen Erbauung fih wahrhaftig faum ein 
einfacher Edelmann etwas einbilden würde.” 
(Baſſompierre's Mémoires, Köln 1703, 12., Th. IN, 
S. 223.) Und daß dies eben nicht übertrieben war, 
fcheint daraus hervorzugehen, daß der Herzog von 
St.-Simon, der Vater des befannten Verfaſſers der 
befannten Memoiren, diefes Schloß grabezu ein Kar 
tenhaus (petit chäteau de cartes) zu nennen kein 
Bedenken getragen bat, weil ed eben nicht eines Kö⸗ 
nigd würdig erfchien und weder wegen feiner Feſtig⸗ 
keit den Schlöffern der alten guten Nitterzeit, noch 
wegen feines Umfanges und feiner Pracht den kö⸗ 
niglihen Paläſten des Louvre und der Zuilerien 
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an die Seite geftellt werben konnte. (St.- Simon’s 
Mömoires, XII, ©. 73. 87.) 

So viel wir darüber wiffen und fo viel fi) aus 
dem noch vorhandenen Theile deffelben ſchließen läßt, 
war ed eben nicht mehr ald ein einfaches Hauptge- 
bäube. von zweiundzwanzig Toifen Range, mit zwei 
Seitenflügeln, welche in vier fchmudlofe Pavillons 
ausliefen; das Ganze war aus Badfteinen aufgeführt 
und beftand nur aus dem Erdgefchoß und einer Etage, 
zwiſchen welchen von außen ein eiferner Balcon rund» 
herum Tief; ein Beiner Wall, ein fihmaler, mit Qua⸗ 
dern und Ziegelfteinen ausgemauerter Graben und ein 
niedriges Schuggeländer gaben dem Schlößchen wenig» 
ſtens den Schein einiger Feftigkeit und follten im 
Nothfalle etwa. gegen einen plöglichen Überfall einigen 
Schug gewähren. Die Umgebungen wurden urfprüng- 
lich, ganz in ihrem natürlichen Zuftande gelaffen; Wald, 
Wieſen und Teiche waren: in wildem Gemifch bie 
einzige Zierde der unfreundlichen Landſchaft; erft nach 
und nad) ließ Ludwig XI. Wege durch die Wälder 
bauen, die Wiefen mit Bäumen bepflanzen und beim 
Schloffe einen Meinen Park anlegen, welcher bald 
mit einigen anfpruchlofen Bildwerken, nad) Pouffin’e 
Zeichnungen, ausgefchmüdt wurbe '). 


1) Blondel a. a. O., 8.93; jedoch ift Blondel bier 
im Irrthum, indem er die Erbapung dieſes Schloffes 
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Ludwig XII. gefiel fih gar fehr in diefem Keinen 
Befisthume und brachte fogleich nach Vollendung bes 
Schloffes gewöhnlich die Jagdzeit dafelbft zu. Allein 
bald mußten ihm auch diefe Fleinen Räume zu enge 
werben; mit feiner Wohnung zufrieden, wünfchte er 
wenigſtens ihre Umgebungen zu erweitern; denn er 
befaß immer nur erft einen Eleinen Theil der Anhöhe; 
der größere gehörte zu der eigentlichen Herrſchaft (sei- 
“ gneurie) von Verfailles, welche, wie wir oben geſehen 
haben, im Jahre 1575 an Albert de Gondy, Herzog 
von Meg, übergegangen war. Deffen Sohn, Jean 
Francois de Gondy, Erzbifhof von Paris, war Herr 
von Verſailles, ald Ludwig XI. dafelbft fein Jagd⸗ 
ſchloß anlegte, deffen Gebiet mit dem des Erzbifchofs 
grenzte. Nichts war natürlicher als der Wunfch des 
Königs, dieſes mit dem feinigen zu verbinden; ed wur- 
den deshalb Verhandlungen angefnüpft, welche bereite 
im Frühjahre 1632 zu einem SKaufvertrage führten, 
den wir bier mittheilen, wie er fich in dem Werke 
Blondel's im Driginal findet: 

„Le 8 avril 1632 fut present l'illustrissime et 
reverendissime JEAN Francois DE Gonpy, arche- 
veque de Paris, seigneur de Versailles etc. ... re- 
connait avoir vendu, cede et transporte ... a 


in das Jahr 1624 fegt und folglich mit der des ge: 
nannten Jagdhauſes verwechielt. 
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J.ouis XIII, acceptant pour Sa Majeste, messire 
Charles de l’Aubespine, Garde des sceaux et chan- 
celier des ordres du Roi, et messire Antoine Russe, 
marquis d’Effiat, surintendant des finances, etc., 
Lı TERRE ET SEIGNEURIE DE VERSAILLES Consistant 
en un vieil chdieau en ruines et une ferme de plu- 
sieurs edifices, consistant la dite ferme en terres 
i1abourables, en pres, bois, chätaigneraies, étangs 
et autres dependances ; haute, moyenne et basse 
justice ... avec l’annexe de la grange Lessart, ap- 
partenances et dependances d’icelle, sans aucune 
chose excepter, retenir ni reserver par le dit sieur 
archev&que, de ce qu'il a possede au dit lieu de 
Versailles. Pour d’icelle terre et seigneurie de 
Versailles, et annexe de la grange Lessart, jouir 
par sa dite Majeste et ses successeurs Rois, comme 
de choses appartenantes. Cette vente, cession et 
transport faits aux charges et devoirs feodaux 
seulement, moyennant SOIXANTE-SIX MILLE LIVRES, 
que le dit sieur archev&que reconnait avoir requ 
de sa dite Majeste, par les mains de ..... en 
pieces de seize scls'); de laquelle somme il se 


)) Um diefe Zeit prägte man aus der Marf Silberd 
23 Livres, 10 Sols, gegenwärtig 52 Francs, fodaß 
die angegebene Kaufſumme von 66,000 Liv. nach heu⸗ 
tigem Gelde etwa die Summe von 137,000 Fr. be: 
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tient content, en quitte sa dite Majeste et tout 
autre, etc., etc.” 

Die hier erwähnten Schloßruinen waren jedenfalls 
die legten Nefte einer Burg, welche zur Zeit der Nor- 
mannennoth errichtet worden war, und befanden fich 
wahrfcheinlic, am füdlichen. Abhange der Anhöhe, etwas 
unterhalb der Windmühle, an deren Stelle Ludwig XII. 
Jagdfchloß getreten war. Durch den Ankauf diefer 
Ruinen und der dazu gehörigen Befigungen traten die 
Könige von Frankreich ganz in die Rechte der Herren 
von Verſailles. Noch in demfelben Jahre machte 
Zudwig XI, zufolge der darüber ausgefertigten Ur 
funden, welche ſich zum Theil noch in den Archiven 
der Krone und des Königreichs erhalten haben (vergl. 
Eckard a. a. O., ©. 28 — 50), durch Taufch oder 
Ankauf einige neue Erwerbungen, welche dazu dienen 
ſollten, die königliche Domaine immer mehr zu ver- 
größern und abzurunden. Der König beabfichtigte 
jedoch dabei nichts weniger, ald Verſailles mit jener 
blendenden Pracht zu umgeben, welche es ein halbes 
Jahrhundert fpäter zum glänzenpften Herrfcherfige Eu⸗ 
ropas machte. Das Schloß zu Verſailles blieb Zeit 
feines Xebens der fchlichte Jagdfig eines Königs, wel- 
cher ed namentlich in den legten Jahren feiner Ne- 


tragen würde. Ein Sechzehnfolsftüd wäre gleich 1 Ar. 
13 Eentimes. 
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gierung liebte, fich dem Geräufche der Welt und der 
Laft der Gefchäfte möglichft zu entziehen, um unge 
ftört feiner LXeidenfchaft für die Jagd und feinem 
natürlihen Hange zur Schwärmerei zu leben. Wer 
failed ward damald noch nicht der Schauplag glän- 
zender Hoffefte und der Mittelpunkt politifcher Plane 
und Intriguen. Sene blieben noc lange Zeit das 
Privilegium des Hoflagerd zu St.-Germain, und die . 
fer wanderte mit dem geheimnißvollen Gabinet des 
allmächtigen Cardinals, welcher dem Könige von ferne 
folgte und bald in Ruelle, bald in Chaillot auf kurze 
Zeit feften Fuß faßte. (Memoires de Bassompierre, 
Th. IV, ©. 159. Mem. de Mademois. de. Mont- 
pensier, Paris 1806, 12., Th. I, ©. 28. 51.) 
Der Beine Hofftaat, welcher Ludwig XII. nad) 
Verfailled begleitete, beftand in der Regel nur aus 
dem’ engern Sreife feiner Vertrauten und Günftlinge, 
welche mit ihm die Freuden der Jagb und die Reize 
ländlicher Zurüdgezogenheit theilen durften. Unter An⸗ 
dern fehen wir hier des Königs Bruder, Richelieu’s 
exbittertften Gegner, Gafton, Herzog von Orleans, den 
alten Marfchal von Baffompierre, das lebende Denk⸗ 
mal aus der alten guten Zeit Heinrich IV., und die 
intereffante Geftalt jenes durch Schönheit und ritter 
liche Eigenfchaften ausgezeichneten Jünglings, welcher 
mit feinem Freunde dem Despotiömud bed unerbitt« 


lichen Cardinald zum Opfer fallen mußte, den un- 
15** 
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glücklichen Großſtallmeiſter des Königs, Heinrich von 
Effiat, Herrn von Cinq-Mars, deſſen treffendes Bild 
neuerdings Alfred de Vigny mit ſo viel Leben und 
Wahrheit, wenn auch auf etwas falſchem Grunde, 
ausgeführt hat'). Bekanntlich befaß vorzüglich der 
Legtere die Gunft Ludwig XI. und war einer der 
erften Edlen feined Hofes, welche noch bei Lebzeiten 
des Königs das Jagdſchloß von Verfailled mit Land- 
bäufern umgaben, die nicht wenig dazu beitrugen, dem 
ehemals unfreundlichen Orte bald ein heitered Anfehen 
und eine gewiffe Wichtigkeit zu geben. Der regel 
mäßige Aufenthalt diefes Kleinen Hofes zu Verfailles 
begann wahrfcheinlich ſchon im Jahre 1627 und dauerte 
gewöhnlich die gute Jagdzeit über, nach deren Schluffe 
fih der König nad) Paris oder St.-Germain zurück⸗ 
begab. Mehre Urkunden Ludwig XI. aus den Som- 
mer- und Herbftmonaten der legten vierzehn Jahre fei- 
ner Regierung find zu Verfailles vollzogen worden. 
Nur ein einziges Mal murde es in diefer Zeit, 
und zwar ſchon im November 1650, der Schauplag 
der Entwidelung einer politifhen Scene, welche die 
Allgewalt Richelieu’8 auf immer befeftigte und komiſch 
genug ben hiftorifchen Nanıen „la Journee des Dupes“ 


I) Cing-Mars ou une conspiration sous Louis XIII, 
par le comte Alfred de Vigny. 2. Ausg. Paris 1826. 
4 Bde. 12. 
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erhalten hat. Bekanntlich wünfchte die Königin-Mut- 
ter nichts fehnlicher als die Entfernung Richelieu’s 
vom Hofe Ludwig XII. Es gelang ihre auch wirt 
lich, dem Könige in einer ſchwachen Stunde: ein ihren 
Wünſchen entfprechendes Gelübde abzuloden. Allein 
unglüdlichermeife hatte der Cardinal ihre Plane längft 
durchſchaut und nahm den Augenblid wahr, mo fie 
der Ausführung entgegenreiften. In dem Momente, 
als die Königin ihren Sohn ſchon aufs Auferfte ge- 
trieben hatte, drang Richelieu plöglich in das Cabinet 
des Königs ein, wo er ſich mit feiner Mutter allein 
befand. „Ah! le voici!” rief ihm der König mit 
vergeblich verhehlter Unruhe zu. „Vous parliez de 
moi!‘ erwiderte kalt, aber mit Nachdruck der Car⸗ 
binal. Die Königin Eonnte hierauf ihren Unwillen 
nicht unterdrüden und brach in die heftigften Neben 
gegen den fcheinbar beftürzten Gardinal aus. „Oui, 
nous parlions de vous comme du plus mechant et 
du plus ingrat de tous les hommes!” Meder die 
" Bitten ded Königs, noch ein Fußfall des Cardinals 
Eonnten die Königin von ihrem Zorne und dem un. 
geftümen Verlangen, daß Nichelieu unverzüglich ben 
Dienft des Königs verlaffe, zurückbringen. Nichelieu 
gibt nach, verlangt feine Entlaffung und trifft An⸗ 
ftalten, ſich zurückzuziehen. Diefe Scene, welche im 
Lurembourg vorfiel, war der einzige kurze Triumph, - 
welchen bie Königin-Mutter mit ihren Freunden über 
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ihren erbittertſten Gegner feierte. Der König wollte 
daran Feinen Antheil haben und zog fich gleic) darauf 
auf fein Jagdſchloß zu Verſailles zurüd, nicht ohne 
Neue über die zu fchnell gegebene Zuftimmung zu 
Richelieu's Rücktritt. 

Schon am folgenden Tage, während die Königin- 
. Mutter zu Paris die Glückwünſche des Hofes empfing, 
ließ Ludwig XII. in feinem vertraulichern Kreife zu 
Verſailles den Wunſch merken, daß Richelieu an der 
Spige feines Rathes und der Gefchäfte bleiben möge. 
Durch feine Freunde davon im Geheimen unterrich- 
tet, begab ſich Nichelieu, auf den Rath des Cardinals 
de Lavallette, fogleich nach Verſailles. Der Zutritt 
zum König ward ihm diefes Mal bereitwilliger wie 
je zuvor geftattet. Richelieu, vollfommen Herr feiner 
Affecte, verftand es, in folhen Momenten durch politi» 
fche Theatereffecte zu wirken und zu fiegen. Er wirft 
fi) dem Könige zu Füßen und nennt ihn „le meil- 
leur des maitres”. Ludwig XII. hebt ihn mit den 
Morten auf: ‚Je vous regards comme le serviteur 
le plus fidele et le plus affectionne”, und bittet ihn, 
mit dem DVerfprechen, ihn gegen alle Intriguen feiner 
Feinde zu fehügen und aufrecht zu erhalten, ihm feine 
Dienfte noch ferner zu widmen. Jetzt ſchon feines 
Sieges gewiß, warf ſich der Cardinal, wie Leclerc er- 
zählt, mit Thränen im Auge nochmals vor dem Kö- 
nige nieder und betheuerte ihm, daß .er nicht in fei- 
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nen Dienſten bleiben könne, weil er fürchten müſſe, 
die Urſache eines heilloſen Zwieſpaltes zwiſchen Mut- 
ter und Sohn zu werden; er wolle lieber die Einſam⸗ 
keit ſuchen, um ſich vor der Welt zu verbergen und 
den Reſt ſeiner Tage das Unglück zu beweinen, das 
ihn betroffen habe, in der öffentlichen Meinung als 
Undankbarer gegen feine Wohlthäterin zu erſcheinen. 
Mehr bedurfte es nicht, um die ſchwachen Nerven 
und Entſchlüſſe Ludwig XIII. zu erſchüttern. Er be⸗ 
fahl dem Cardinal, ohne Weigerung zu ſeinen Dien⸗ 
ſten zu verharren, und ließ ſich zunächſt nichts mehr 
am Herzen liegen, als mit ihm in Gemeinſchaft die 
Mittel ausfindig zu machen, die Urheber der Intrigue 
gegen ſeinen neu zu Gunſten aufgenommenen Diener 
zu beſtrafen. Mit welchem Erfolge, iſt bekannt '). 
Der König gewann dadurch um fo mehr Muße, fei- 
nen Beinen Neigungen in der ländlichen Zurückgezo⸗ 
genheit von Verfailles zu leben. Freilich wollen einige 
Zeitgenoffen wiſſen, daß fich dieſe Neigungen bier 
nicht blos auf das unſchuldige Vergnügen des edeln 
Waidwerks befchränkten. Die Scene des vertrau- 
lihern Umgangs ded Könige mit der Gräfin von 
Hautefort, deren Reize öffentlich Durch glänzende Fefte 
in St.-Germain verherrlicht wurden’), hat man zum 


1) Hist. des environs de Paris p. Dulaure, I, p. 188. 
2) Mem. de Madem. de Montpensier, I, p. 28. 
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Theil in das fchlichte Jagdſchloß und die noch wenig 
betretenen Umgebungen von Berfailled verfegt. Jeden⸗ 
falls waren fie damals noch mehr ale fpäter dazu 
gemacht, felbft ein königliches Herz für die ſchmuckloſe 
Einfachheit der Natur und die Genüffe des innigern 
Stilllebens empfänglich zu machen. Berfailles befaß 
in diefer Beziehung einen Vorzug vor andern koͤnig⸗ 
- fihen Wohnungen, beffen Genuß vielleiht nur Lud⸗ 
wig XII. vorbehalten war. Bald nad, feinem Tode 
ging diefer Vorzug verloren und dies ift ein wefent- 
licher Verluft geblieben, welchen die Kunft, die feitdem 
dort die Nechte der Natur unabläffig befämpft und 
in Feſſeln gefchlagen Hat, nicht erfegen konnte. Wir 
wollen fehen, was Berfailles dagegen in anderer Be 
ziehung durch fie geworden ift und gewonnen hat. 


Il. 
Berfailles unter Ludwig XIV. 


— —— — ——— — — 


1) Etwas zur aͤußern Geſchichte. 


In den erſten Zeiten nach Ludwig XIII. Tode ſchien 
ſein einfaches Schloß mit dem noch einfachern Parke 
zu Verſailles, wie ein verlaſſenes Kind königlicher 
Launen, wieder der Nichtigkeit anheimfallen zu müſſen, 
aus der es hervorgegangen war. Unter den Stürmen 
der Minorität des damals noch wenig verſprechenden 
Königs verlor man es um ſo leichter aus den Au⸗ 
gen, weil Vincennes und St.-Germain einem ver- 
gnügungsfüchtigen Hofe, neben größerer Bequemlich- 
feit, im Nothfalle auch den Vorteil größerer Sicher 
heit gegen die Machinationen der aufgereizten Haupt: 
ftabt gewährten. Verſailles wurde nur felten und, 
wie es fcheint, nie auf längere Zeit befuht. Man 
ehrte dort bisweilen dad Andenken feines Gründers, 
konnte aber doch nicht umhin, fich jedesmal über die 
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bizarre Richtung feines Geſchmacks zu wundern, welche 
ihn gerade an diefe unfreundliche, befchränfte und 
außer den Vergnügungen ber Jagd nichtd bietende 
Gegend gefeffelt hatte. 

Um fo auffallender war die entfchicdene Vorliebe 
des jungen Ludwig XIV. für Verſailles, ald er zur 
Selbftregierung gelangt war uud feine vorher zwifchen 
Paris, Vincenned und St.» Germain wechfelnde Re⸗ 
fidenz endlih an legterm Drte firirt hatte. Die 
Gründe, warum er Paris auf immer verlaffen wollte, 
hat man leicht in dem Widerwillen gefunden, welchen 
ihm die NRüderinnerung an die Unruhen der Haupt- 
ftadt mährend der Jahre feiner Kindheit veranlaffen 
mochte. Man fagt, er habe es Paris nicht vergeffen 
und vergeben können, daß er am Vorabend des hei- 
gen Dreikönigsfeſtes 1649 fich verftohlenerweife aus 
dem Palais⸗Royal und der Stadt flüchten mußte. 
Er behielt feitdem eine fo entfchiedene Abneigung ge- 
gen Volksgetümmel jeder Art, daß ihm fpäter felbft 
die unzmweideutigften, aber etwas ungeftümen Beweiſe 
der Volksgunſt, welchen er in den Straßen von Pa- 
rid fortwährend ausgefegt war, nur läftig. wurden; fie 
waren mit ben Begriffen über Majeftät und Eönigliche 
Würde, welche in feinem Geifte Wurzel gefaßt hat⸗ 
ten und fich bei ihm immer beftimmter entwidelten, 
nicht im Einklange; als ficherfte Grundlage unum- 
ſchränkter Herrfchaft betrachtete er vielmehr Die moͤg⸗ 
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lich weite Entfernung des Herrſchers von dem großen 
Haufen, und eben deshalb hielt er es für angemeſſen, 
ſich in den engen Mauern des Schloſſes von St.- 
Germain den Blicken der Menge zu entziehen, welche 
fortan ſein Erſcheinen in der Hauptſtadt als eine ſel⸗ 
tene Gunſt des koͤniglichen Willens feiern ſollte. 
Nicht ſo leicht hat man dagegen die Gründe an⸗ 
geben können, welche Ludwig XIV. beſtimmten, St. 
Germain gegen Berfailles zu vertaufchen und diefes 
nach und nach zu bem glängendften und großartigften 
Herrfcherfige des neuen Europas zu erheben. Einer 
märchenhaften Sage zufolge mochte Ludwig XIV. den 
ewigen Anblid der Abtei von St.» Denis, welche er 
aus feinen Fenftern zu St.-Germain fehen konnte, 
nicht ertragen, weil fie ihm eine unangenehme Mah⸗ 
nung an bie Stunde feined Todes und die Vergäng- 
lichkeit menfchlicher Größe geweſen fei. Jedenfalls 
dürften einige Stunden vertraulichern Zufammenfeins 
des Föniglichen Jünglings mit der reizenden La Valliere 
auf dad Schilfal von Verfailles entfcheidendern Ein- 
fluß gehabt Haben. Das Richtige haben jedoch viel- 
leiht nur Die getroffen, welche die Entftehung des 
Königsbaues zu Verfailles aus dem Bedürfniffe Lud⸗ 
wig XIV. herleiten, fi) und feinen Nachfolgerg eine 
Wohnung zu gründen, welche ber von ihm gefaßten 
Idee der Töniglichen Majeftät fo viel wie möglich ent⸗ 
ſpreche. Das äußerlich unanfehnliche und in feinen 
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Räumlichkeiten befchräntte Schloß zu St.- Germain 
bot in diefer Beziehung nichts Genügended. Die Be- 
figung des Königs zu Verſailles empfahl ſich durch 
ihre Nähe, durch eine freie, unabhängige Lage, welche 
die Ausführung großartiger Plane begünftigte, und 
die einmal vorhandenen Anlagen Ludwig XI. Die 
Schwierigkeiten, welche auf der andern Seite die Un- 
gleichheit ded Terrains und vorzüglich der Mangel an 
Waffer darboten, wurden mwahrfcheinlich im Anfange 
nicht gehörig in Erwägung gezogen; fowie denn über- 
haupt die urfprünglichen Entwürfe zu den Werken 
Ludwig XIV. in Verfailles keineswegs bie ganze Maffe 
foloffaler Gebäude und impofanter Anlagen umfaffen 
fonnten, welche am Ende feiner Regierung der Ge⸗ 
genftand der Bewunderung und das Mufter unzäh- 
liger Nahahmungen für ganz Europa geworden find. 
Eine kurze Überficht der Arbeiten, welche dafelbft 
unter Ludwig XIV. Regierung vollendet wurden, gibt 
bierzu den beften Beweis. 

Die erften Arbeiten, welche Ludwig XIV., wie ſich 
Blondel ausdrüdt, nachdem er einige angenehme Pro⸗ 
menaden in Verſailles gemacht hatte’), daſelbſt unter⸗ 
nehmen ließ, ſteigen nicht über das Jahr 1660 hin⸗ 
aus, und beſchränkten ſich auf die bequemere Einrich⸗ 


1) Architecture franqaise, IV, p.93: „ayant fait quel- 
ques promenades agreables à Versailles.‘ 
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tung und die Ausſchmückung des vorhandenen Jagd⸗ 
Tchlofjed und die Anlage einiger Gebäude unfern def 
felben, welche zum Dienfte der königlichen Equipagen 
beftimmt waren und. fpäter der Marftall ber Königin 
geworden find. Diefe Arbeiten waren kaum voll 
enbet, als fih Ludwig XIV. mit feinem zahlreichen 
Hofftaate auf allen Seiten beengt fühlte und folglich 
die Aufführung einiger Nebengebäude befahl, welche 
ihn in den Stand fegen follten, feinen Aufenthalt in 
Berfailles nach Gutdünken zur verlängern und bafelbft 
feine Minifter um fi zu verfammeln. Unverzüglid 
wurden mehre Seitenflügel aufgeführt, die aber dem 
launenhaften Könige miöfielen und folglich, kaum halb 
fertig, wieder niedergeriffen wurden. An ihrer Stelle 
erhoben fich Eurz darauf im Kaufe des Jahres 1661 
zwei andere Gebäude nach den Zeichnungen des Ar⸗ 
hiteften Le Veau, welche den Raum unmittelbar vor 
dem alten Schloffe einhegten, der damals noch durch 
einen Graben getrennt war und fpäter den Namen 
des Marmorhofed (cour de marbre) erhalten bat. 
Nach einem großartigern Styfe ausgeführt, bildeten 
diefe neuen Gebäude freilich einen fonderbaren Con⸗ 
traft gegen das unanfehnliche Jagdhaus Ludwig XIIL, 
welches doch eigentlich dad Hauptgebäude der ganzen 
Anlage bleiben ſollte. Das Misverhältnif zwifchen 
beiden machte in der That einen fo übeln Eindrud, 
dag man den König zu überreden fuchte, er folle das 
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ältere Schloß niederreißen und an ſeiner Stelle ein 
neues aufführen laſſen, welches mit den Seitenflügeln 
mehr in Übereinftimmung trete. Alle Vorſtellungen 
in diefer Beziehung blieben jedoch ohne Erfolg, weil 
der König durchaus darauf beftand, daß die Werke 
feines Vorgängers, felbft ungeachtet ihres fehlechten 
Geſchmackes, unangetaftet bleiben follten. Die Hart 
nädigteit Ludwig XIV. ging felbft fo weit, daß er 
fpäter, als bereit Jules-Harduin Manfard die LXei- 
tung der Bauten in VBerfailles übernommen hatte und 
fi) bei der Ausführung feiner großen Pläne durch das 
Dafein diefes armfeligen Schlößchene gar fehr behin« 
dert fah, auf die Bemerkung, das Tegtere fei nicht 
ftark genug gebaut, um mit den neuanzulegenden Ge- 
bäuden gleiche Dauer haben zu können, nicht ohne 
Bitterkeit antwortete: „Je vois bien, oü l’on veut 
en venir: si le bätiment est mauvais, il faut l'a- 
battre; mais il sera retabli comme il est.“ 

Mit diefer Erklärung waren alle Zweifel an ber 
Haltbarkeit des alten Jagdſchloſſes mit einem Male 
befeitiget; man fand bei näherer Prüfung, daß es noch 
in vortrefflihem Zuſtande fei, und fügte fih in bie 
Nothwendigkeit, ed bei der ganzen Anlage fo gut zu 
benugen, ald ed eben gehen wollte. Nach einigen Wei⸗ 
gerungen brachte man Ludwig XIV. wenigſtens dahin, 
daß er bie Erlaubnif gab, das verhängnißvolle Schlöß- 
chen durch die neu hinzuzufügenden Gebäude fo viel 
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als möglich zu maskiren. Nur die Hauptfronte nad) 
dem Hofe wurde freigelaffen und durch angemeffene 
Verzierung der Facade mit ben bereitd vollendeten Sei⸗ 
tenflügeln foweit thunlich in Einklang gebracht; in 
diefem Zuftande ift fie der einzige noch fichtbare Theil 
des im Jahre 1627 errichteten Jagdſchloſſes geblie- 
ben, deffen ganzer Charakter ſich daraus noch‘ ziemlich 
genau abnehmen läßt. Die übrigen Seiten verſchwan⸗ 
den bald ‚in der Maffe neuer Baumerke, welche ſich 
zuvörderſt nad) und nad auf der Seite bed Parks 
erhoben. Im Jahre 1664 waren die Arbeiten ſchon 
fo vorgeruct, daß der meit hervorfpringende Theil ber 
gegenwärtigen Hanptfagade nad) dem Garten Hin bei- 
nahe vollendet und zum Xheil felbft bewohnbar war. 
Eine Anfiht ded damaligen Schloffes hat fic) in der 
Beſchreibung der Feſte erhalten, welche Ludwig‘ XIV. 
im Mai des genannten Jahres, angeblih zu Ehren 
der Königin, in Wahrheit aber zur Verherrlihung der 
ſchönen La BValliere gab’). Das Ganze bildete da⸗ 
mals noch eine vieredige, von allen Nebengebäuden 
unabhängige Maffe von ziemlich impofantem Aus- 
fehen. Kurz darauf wurden bie beiden Seitengebäude 
nad) dem Hofe hin mit dem Hauptgebäude verbun- 
den und der Graben, welcher fie von demfelben ge⸗ 


1) Les plaisirs de l’isle enchantee ou les festes et 
divertissements du Roy, à Versailles etc. 1664. fol. 
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trennt hatte, ausgefüllt, während auf der andern Seite 
die beiden Hauptflügel begonnen wurden, welche ber 
Gartenfronte nad) und nad) ihre gegenwärtige Aus- 
Dehnung gegeben haben. Urſprünglich gleihfalle von 
dem Hauptgebäude getrennt, wurden fie erft fpäter 
mit demfelben durch einige Zmifchengebäude zu einem 
Ganzen verbunden. Noch fpäter gab man, je nach 
dem fich die Bedürfniffe und die Pracht bed Hofes 
Ludwig XIV. erweiterten, der ganzen Anlage eine 
größere Ausdehnung nad dem Hofe bin, wo nad 
und nad) zwei parallel fortlaufende Reihen Gebäude 
entftanden, welche ben großen Schloßhof umfchließen 
und theild den Miniftern, theild den großen Hofchar⸗ 
gen zur Wohnung beftimmt waren. 

So gewann bad Schloß von Verfailles in weni, 
gen Fahren im Wefentlichen feine heutige Geſtalt. 
Um das Ganze von ber Hoffeite fo viel wie möglich 
zu heben, wurde der weite Hofraum von einigen alten 
Thürmen, welche noch aus früherer Zeit ftehen ge 
blieben waren, befreit, dann durch ein prachtvolles 
Eifengitter von der Place d’armes getrennt, dieſe 
nach genauen Vermeffungen winkelrecht abgeftedt und 
endlich dem Schloffe gegenuber der Halbzirkel "von 
Gebäuden aufgeführt, welcher den Marftall des Kö⸗ 
nigd in zwei Abtheilungen bildet. Die Anlage der 
drei Hauptalleen nach Paris, St. Cloud und Sceaur 
gab dem Ganzen eine möglichſt zweckmäßige Vollen⸗ 
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dung und ſetzte das Schloß in ein geeignetes Ber- 
hältniß zu der Stadt, welche auf diefer Seite faft 
gleichzeitig entflanden war. 

Außer einigen Heineren Gebäuden für den Hof- 
dienft, zwei Kirchen und. einigen Hoteld in der Stadt, 
wurden während der Regierung Ludwig XIV. nur 
noch zwei beträchtlichere Baumerke unternommen und 
ausgeführt, nämlich ein für die Hofbienerfchaft, dem 
Mundvorrath und die Küche des Hofes beftimmtes 
Gebäude vor dem füblichen Hauptflügel nach der 
Stadt zu, welches den Namen, „le grand commun“ 
erhalten hat, ſich aber übrigens durch nichts auszeich⸗ 
net als eben nur burch feinen ungeheuern Gelaf, 
der taufend Zimmer umfaffen fol, und die Schloß. 
kapelle. ine erfte proviforifche Kapelle für den Got- 
teödienft des Königs und feiner nächften Umgebungen 
befand fich bereitö im Jahre 1665 im füdlichen Flü- 
gel des Schloffes ; diefe wurde 4672 niedergeriffen 
und an ihrer Stelle eine andere erbaut, welche den 
30. April 1682 eingeweiht und dem heifigen Lud⸗ 
wig gewidmet wurde. Die dritte endlich, von der 
wir bier fprechen und die noch gegenwärtig vorhanden 
ift, follte, nach Ludwig XIV. eigener Idee, feinen 
Werken in Verfailled gleihfam die Krone auffegen 
und ganz aus Marmor aufgeführt werden. Man- 
farb, welcher fürchtete, daß die durch den Marmor 
hervorgebrachte Einförmigkeit des Tons dem allgemei- 
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nen Eindrude ſchaden möchte, brachte den König nur 
durch die Vorftellung bavon ab, daß der Tängere 
» Aufenthalt in einem ganz aus Marmor aufgeführten 
Gebäude der Gefundheit nachtheilig fein würde. Sie 
wurde daher nad) Manſard's Plan im Jahre 1699 
begonnen und ftand im Jahre 1710 fo vollendet da, 
wie wir fie noch jegt ſehen'). Sie ift im nörblichen 
Hauptflügel an der Stelle erbaut, wo vorher eine 
nad) Robert’ Zeichnungen angelegte Felfengrotte bee 
findlih war, welche durch einen künſtlichen Waffer- 
fall und einige Marmorgruppen Girardon’d etwas 
belebt war; die legteren haben fich zum Theil noch 
ale Schmud einer fpäter im Parke angelegten Felfen- 
partie erhalten, welche unter der Benennung ber Bä- 
der des Apollo bekannt ift. 

Übrigens gehört die Kapelle zu den Theilen bes 
Schloſſes, welche vorzugsweiſe genannt werden müffen, 
wenn man ald Hauptmangel der ganzen Anlage eine 
unangenehme Disharmonie der einzelnen Theile zu- 
einander herausheben will. Diefer Mangel, welcher 
vorzüglich an ber Seite nad) der Stadt zu fo auf 
fallend und den erften Einbrüden fo nachtheilig iſt, 


1) Der Anfang der Erbauung der Kapelle wird in meh: 
teren neueren Schriften fälfchlich in die Sabre 1689 
und 1690 gefest. Blondel a. a. O., ©. 142, fest ihn 
ausdrücklich auf den 20. März 1699. . 
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erklärt ſich eben aus der allmäligen Entftehung ber 
zu einem Ganzen verbundenen Gebäude, welche nicht 
nur die Einheit eines beftimmten Planes ausfchloß, 
fondern aud) auf die Ausführung jeder neu hinzukom⸗ 
menden Anlage bedingend und verhindernd einwirkte, 
Es ift gegenwärtig felbft nicht mehr möglich, den 
ganzen Aufbau ded Schloffed zu Verfailles in feinen 
einzelnen Theilen genau chronologifcy zu verfolgen. 
Mir würden und vergeblich bemühen, in biefer Be- 
ziehung eine Lücke ausfüllen zu wollen, bie felbft 
-Blondel nicht auszufüllen wagte. Wir haben oben 
gefehen, wie weit ber Bau etwa im Jahre 1664 
vorgerückt mar; wir wiſſen ferner, daß die Marftälle 
im Jahre 1679 begonnen wurden und 1685 vollen- 
bet waren, und haben foeben bemerkt, daß die Kapelle, 
erſt zwanzig Jahre fpäter begonnen, in elf Jah—⸗ 
ren gebaut war. Was dagegen die Hauptmaffe bes 
Schloſſes felbft betrifft, fo ift nicht mehr genau 
nachzuweiſen, in welchen Jahren die einzelnen dazu 
gehörigen Gebäude angefangen, in welchen vollendet 
wurden. Im Allgemeinen kann mol dad Jahr 1680 
als das angenommen werden, in welchem die Haupt- 
arbeiten zum erften Male ald vollendet betrachtet wur⸗ 
den. Wenigſtens ließ damals, wahrfcheinlich auf 
diefe DVeranlaffung, die Akademie der Infchriften 
eine Denkmünze fchlagen, welche auf der einen Seite 
das Bild des Königs mit der Umfchrift: Lupovıcus 
Hiſtor. Taſchenb. VIII. 14 
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Macnus REX CHRISTIANIssImUs, auf der andern 
bas Schloß von PVerfailled mit den Worten: Rraı 
Vensarsanum MDCLXXX trägt. Das Schloß hatte 
damals fchon feine jegige Ausdehnung, nur fcheinen 
bie Seitenflügel noch von dem Mittelgebäude getrennt 
gewejen zu fein. Indeſſen wurden die Arbeiten 
vorzüglich noch in den nächſten zehn Jahren ohne 
Unterbrehung fortgefegt. Eine zweite Dentmünze, 
auf welcher die Hauptfacade des Schloffe ‚ganz im 
ihrer heutigen Geftalt erfcheint, wurde im Jahre 
1687 geihhlagen: auf der einen Seite dad Bild bes 
Königd mit: Lupovicus Macnus REX CHBISTIANISSI- 
mus, auf der andern dad Schloß mit: Coruır Macıs 
ı Omnıus Unam VERSALTKE MDCLXXXVII. Wir wer 
den aus den bald mitzutheilenden Rechnungen fehen, 
dag das Jahr 1690 als der eigentliche Termin ber 
Hauptärbeiten im Schloffe felbft gelten kann; Kleinere 
Arbeiten, namentlicd im Innern, dauerten natürlich 
noch fort und haben vor Ludwig XIV. Tode wol 
fchwerlich gang aufgehört. 

Noch ſchwieriger dürfte es fein, die Anlagen 
Lenostre's in chronologifher Ordnung zu verfolgen, 
welche die traurigen und undantbaren Umgebungen 
des Schloffed nach und nad) in den viel bemunderten 
Dark umfhufen. Die Hauptarbeiten ſchritten jeben- 
falls in demfelben Verhältniß fort, in welchem ber 
Palaſt, mit dem der Park fo viel wie möglich 
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in übereinſtimmung gebracht werden mußte, ſich der 
Vollendung näherte. Lenostre, welcher dabei ganz 
auf Mandſard's Anfichten einging, hatte neben ben 
Schwierigkeiten, welche das Terrain barbot, auch 
noch die Launen Ludwig XIV. zu überwinden. Unter 
Anderm erzählt man, daß bes König fich der Erweite⸗ 
zung der Hauptalle ded eigentlichen Schloßgartens 
(allde du tapis-vert) nad Lenostre's Planen fo 
lange wiberfegte, bis diefer, nachdem er eines Abende 
dem Könige eine halbe Zuftimmung entlodt hatte, 
in einer Nacht die dazu nöthigen Arbeiten fo fördern 
ließ, daß fie nicht mehr rückgängig gemacht oder 
geändert merben konnten. Dies blieb dann gleihfam 
der Mittelpunkt, von welchem bie übrigen Anlagen 
in’ gleich großartigem Style ausgingen. ine ins 
Einzelne gehende Beſchreibung derfelben ift hier nicht 
am Orte und würde ohne genaue bildliche Darftel- 
lungen ihrem Zwecke nicht entfpredyen. Als Schluß. 
ftein ber Anlagen des eigentlichen Schloßgartens 
Tann bie Orangerie betrachtet werben, welche in den 
Jahren 1685 und 1686 errichtet wurbe. 

Die zum Schloßgarten gehörigen Anlagen umfaf- 
fen beinahe das ganze Terrain, melches den Park 
Zudwig XIH. gebildet Hatte; dagegen wurbe der fo- 
genannte Meine Part Ludwig XIV. bis über bie 
Dörfer Trianon und Choify- aur-Boeufs ausgebehnt, 
während ein noch weiterer Raum, unter der Benen- 
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nung bed großen Parkes, die Dörfer Rennemoulin, 
Noify, Bailly, Fontenay, Bois⸗d'Arcy, St. Ey, 
Guyancourt und Bui umſchloß. - Seit der Nevolu- 
tion ift jedoch die Umzäunung des großen Parfes bei- 
nahe ganz verfchwunden und der größte Theil ber cher . 
mald dazu gehörigen Laͤndereien veräußert worden; 
der Name hat daher kaum noch einen Sinn und 
fommt nad) und nad in PVergeffenheit. Der kleine 
Park dagegen befteht noch in feiner urfprünglichen 
Ausdehnung und ift von zwei Seiten mit dem Gar 
ten durch Baſſins verbunden, weſtlich durch den 
großen Kanal und ſüdlich durch ein weites Reſervoir, 
das man „La piece des Suisses’ genannt hat, weil 
ed durch ein Regiment Schweizer audgegraben wurde. 
Man wird namentlid durd) dieſes legtere, welches 
man von ber Zerraffe oberhalb der Drangerie aus 
überficht, eben nicht angenehm an den unfäglichen 
Aufwand an Kräften und Mitteln erinnert, welcher 
nöthig war und zum großen Theil felbft erfolglos 
verfchwendet wurde, um dad waſſerarme Verſailles 
mit dem erften aller Bebürfniffe zu verfehen und bie 
Unzahl von. Wafferfünften nur nothdürftig in Gang 
zu bringen, welche nun einmal die Laune des Mon- 
archen und der bizarre Gefchmad der Zeit ald bie 
unerläßliche Zierde der koloſſalen Anlage verlangte. 
Man darf fih nur an die Klagen gleichzeitiger 
oder mwenigftend nicht viel ſpäterer Schriftfteller erin- 
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nern, um zu wiſſen, daß man hier vielleicht die 
dunkelſte Seite der Entftehungsgefchichte von Verfailles 
berührt. Man könnte glauben, daß St.- Simon, 
welcher gern ind Schwarze malt, übertreibe, wenn 
nicht die Schilderungen der gefühlvollen Frau von 
Sevigné!) und der anmuthigen Marquife be La 
Kayette ’) ihm zum Vorbilde gebient hatten, als er 
feine grelle Zeichnung entworfen hat. „Aller An- 
‚ firengungen ungeachtet”, heißt es bei ihm, „blieb das 
Waſſer aus; und diefe Wunder ber Kunft, biefe 
Fontainen blieben troden, mie fie noch jegt jeden 
Augenblick thun, ungeachtet der Fürforge, welche für 
fo viel Millionen diefe Meere von Nefervoird herge- 
ftelt und auf Sumpf und Triebfand geführt hat. 
Der Hätte ed glauben follen? Diefer Mangel wurde 
der Ruin der Infanterie Madame de Maintenon 
war am Hofe; Louvois fand mit ihr in gutem Ber: 
nehmen; man lebte im Frieden, und fo fam er auf 
den Gedanken, den Eurefluß zwifchen Chartres und 
Maintenon abzuleiten und ganz nad, Berfailled zu 
führen. Wer könnte das Gold und die Menfchen 
nennen, welche nur der Verſuch mehre Jahre lang ge 
koſtet hat; ed ging fogar fo weit, daß es unter den 
ſchwerſten Strafen verboten mar, in dem Kager, wel⸗ 
1) 3m 652. Briefe. 


2) Memoires de la cour de France etc. Oeuvres. 
Paris 1812, Th. IV, ©. 155. 
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ches man bafelbft errichtet hatte und fehr lange Zeit 
unterhielt, von den Kranken, noch weniger von dem 
Todten zu fprechen, welche die Anftrengung, noch mehr 
aber die Ausdünftung der aufgegrabenen Erbmaffen 
ums Leben brachte. Wie Viele haben nicht Jahre 
zugebracht, ehe fie fich von dieſer Peſt wieder erholt 
haben? Wie Viele haben babei nicht ihre Gefundheit 
für dad ganze Leben eingebüßt?... Der Krieg 
unterbrach diefe Arbeiten im Jahre 16885 fie find 
feit Diefer Zeit nie wieder aufgenommen worden, und 
ed find von ihnen nur noch geftaltlofe Ruinen übrig, 
welche diefes graufame Unternehmen veremwigen )).“ 
Der an fich großartige Plan, den Eurefluß auf 
die Ebene von Sataury bei Verfailles zu Leiten, fchei- 
texte fonach an der Tollkühnheit des Unternehmens, 
die man leider erft einfah, als bereits die Arbeiten 
begonnen waren. Das Waſſer follte auf einer 2555 
Toifen langen und 218 Fuß hohen Wafferleitung 
von Maintenon aus nach großen eifemm Nöhren 
geführt werden, welche nach der Ebene von Sataury 
fortlaufen follten, von wo aus dann die Vertheilung 
des zu den verfchiedenen Mafferfünften erfoderlichen - 
Waſſers mit Leichtigkeit hätte bemwerkitelligt werden 
können. Man ließ die Sache liegen und bie bereits 
weit vorgerüdte Woafferleitung bei Maintenon ift 


1) Mem. de St. Simon, a. a. ©. 
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nichts als eine ungeheure Ruine geworden. Die 
erſte Idee eines noch kühneren Plans, dem zufolge 
ein Theil der Loire auf die Höhen von Sataury 
geführt werden follte, wird Colbert zugefchrieben. 
Der berühmte Architekt Riquet, welcher ſich durch 
den Kanal von Languedoc verewigt hat, ſoll ſich 
anheiſchig gemacht haben, dieſen Plan für die 
Summe von 2,400,000 Livres auszuführen. Glück⸗ 
licherweife Tieß Colbert vor Abſchluß des Vertrags 
bie Sache noch einmal durch die Akademie der 
Wiſſenſchaften einer genauen Prüfung unterwerfen 
und bei einem abermaligen ftrengeren Nivellicen. des 
Terrains ergab fich die Unausführbarkeit des ganzen 
Diane‘). Im Jahre 1690 wurde darauf eine 
neue Wafferleitung angelegt, welche das Waffer der 
Seine durch die Mafchine von Marly auf die Ebene 
von Montreuil bei Clagny bringen ſollte. Allein 
auch diefer Plan führte nicht zu den erwünfchten 
Refultaten und wurde baher wieder aufgegeben, noch 
ehe er ganz ind Werk gefegt war. 

So blieb man endlich bei Dem, mas man gleich 
anfangs und mit Erfparung vieler Koften hätte thun 
follen, als bei dem legten Austunftsmittel fichen. Es 
wurde nämlich in einem Umkreis von acht Kieues alles 
Waſſer, welches theild aus Quellen, theild aus 


1) Mem. de Charles Perrault. Avignon 1759. 12. 
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Tümpeln und Teichen, vorzüglich zur Regenzeit und 
wenn Thaumetter eintrat, gewonnen werden konnte, 
in eine Menge Baſſins vereinigt, aus denen es dann 
durch eine Unzahl von Nöhren nach mehren Haupt 
refervoirs in der Nähe von Verſailles geleitet wurde. 
Zwei biefer Reſervoirs befanden fich bei der Anhöhe 
von Montberon, zwei andere im Hirſchpark; jene 
faßten zufammen 456,192, diefe 175,581 Tonnen 
(muids) Waſſer. Mit ihrer Hülfe konnten die 
Mafferfünfte doc menigftend nothdürftig in Gang 
gebracht und unterhalten werben. Der Bedarf für 
die fogenannten großen Wafferfünfte, d. h. fämmtliche 
mit dazu befonderd eingerichteten Gruppen verfehene 
Baſſins, war für die kurze Zeit von 2" Stunden 
— länger fpielten fie nie — 35,292 Tonnen Waffer, 
während zur Unterhaltung der einfachen Fontainen 
für die zwölf Stunden von Morgens acht Uhr bis 
Abends acht Uhr täglich 48,560 Tonnen gebraudt 
wurden (Blondel a. a. O. ©. 98). Natürlich 
mußte man bei diefem beträchtlichen Bedarf gleich 
anfangs, wie noch gegenwärtig, mit dem mühjfelig 
herbeigefchafften Vorrathe fo fparfam ald möglich 
umgehen, und daher ift ed gekommen, daß die großen 
Waſſerkünſte fhon unter Ludwig XIV. in der Negel 
jährlich nur drei bis vier Mal an großen Feften unb 
ausnahmsweife dann und wann bei außerordentlichen 
Gelegenheiten ſpielen konnten. 
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Dieſes ſo koſtſpielige und ſo ſchnell vorübergehende 
Schauſpiel würde folglich kaum einen Sinn haben 
und ſchwerlich gerechtfertiget werden können, wenn es 
nicht um der damit in Verbindung ſtehenden Gruppen 
willen wäre, die zum Theil in ihrer Art kleine Mei⸗ 
fterftüde find. Ihre nähere Beſchreibung und Cha- 
rakteriſtik gehört der Kunftgefchichte von Verfailles an, 
die gleichſam eime in fich abgefchloffene Epoche ber 
neueren Kunftgefchichte überhaupt ausmacht. Was 
darüber in bekannten Werken von Blondel an bis 
herab auf Vayſſe de Villiers, freilich noch fehr ober- 
flächlich und ungenügend gefagt worden ift, wollen 
wir bier nicht wiederholen. Eine umfaffendere und 
tiefer eingehende Kunftgefchichte von Verſailles würde 
der Gegenſtand eines eigenen und fehr verdienftvollen 
Werkes fein, das noch zu erwarten if. Wir können 
den Kunftfreunden vorläufig die Hoffnung machen, . 
dag ihre MWünfche in dieſer Beziehung vielleicht nicht 
zu lange mehr unerfüllt bleiben werden. Herr Valery, 
befannt durch fein gehaltvolles Werk über Italien und 
gegenwärtig Bibliothekar der Privarbibliothefdes Königs 
zu Berfailles, hat, durch diefe feine Stellung auferor- 
dentlich begünftiget, die Kunſtgeſchichte von Verſailles 
ſchon feit längerer Zeit zum Zwecke feiner Studieg ge- 
macht und dürfte daher, nach den uns von ihm felbft 
darüber gemachten Mittheilungen, dieſe Lücke in ber 
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Literatur der Kunſt bald auf eine Weiſe ausfüllen, 
welche ſchwerlich etwas zu wünſchen übrig laſſen wird. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß während der 
Regierung Ludwig XIV. Verſailles auch als Ortſchaft 
eine ganz andere Geftalt annahm. Da ber König 
dad Großartige feiner Reſidenz durch eine entfprechende 
Umgeftaltung des noch unanfehnlichen Dorfs zu heben 
wünfchte, fo fuchte er den Anbau neuer Wohnungen 
durch beftimmte Privilegien und vorzüglich Dadurch zu 
befördern, daß er theils felbft einige Hotels für feine 
nächften Umgebungen aufführen ließ, theild aber auch 
das dazu nöthige Terrain Baulufligen unentgeltlich 
abtrat. Mehr bedurfte es nicht, um die einmal au- 
geregte Bauluft bald bis aufs Llußerſte zu treiben, 
und fo flieg die Bevölkerung von Verſailles in kurzer 
Zeit bid auf 30,000 Seelen. Schon 1679 Tief 
Ludwig XIV. die Kirche der Franciskaner von ber 
verbefferten Regel (Recollets) und 1684 die Haupt 
firhe zu Notre-Dame aufführen; 16935 wurde es 
zu einer eigenen königlichen Landvogtei (balliage 
royal) erhoben, melche die Gerichtöbarkeit über funf- 
zehn umliegende Gemeinden erhielt; eigentliches Stadt 
recht wurde ihm jedoch erft 1715 zugeftanden, umd 
feit diefer Zeit Hat es auch erft feinen eigenen Gou⸗ 
verneur gehabt. Im Jahre 1715, kurz vor feinem 
Tode, nahm Ludwig XIV., aus Beforgniß, daß bie 
Devölterung zu fehr anmwachfen möchte, nicht nur bie 
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früher für den neuen Anbau ertheilten Privilegien 
wieder zurüd, ſondern fuchte auch der einmal einge» 
riffenen Bauluft durch gewiffe Befchräntungen ange 
meflene Grenzen zu fegen. So wurde z. B. damals 
verordnet, daß neue Haufer blos mit Façaden von 
Biegeln, nad, Art der Façaden des alten Schloffes 
Rudwig XII., verfehen werden dürften, oder daß man 
ihnen wenigftend dad Anſehen folder Façaden auf 
künſtliche Weife geben follte, daß ferner in der Haupt« 
allee nach Paris und in einer gewiffen Entfernung 
vom Schloffe feine Häufer mehr aufgeführt werben 
folten u. f. w. Ungeachtet deffen bat die Bevölke⸗ 
rung feitdem fortwährend zugenommen, bis fie in den 
legten Jahren Ludwig XV. und unter Ludwig XVI. 
bie zum Sabre 1789 zwifchen 80 und 100,000 
Seelen geſchwankt hat. 

Ludwig XIV. wußte es jedenfalls richtig zu be- 
urtheilen, bis zu welcher Ausdehnung eine Stadt 
erweitert werden dürfe, deren ganzes Dafein am Ende 
nur an bie Eriftenz des Hofes in ihrer Nähe ge- 
knüpft war; es ftand aber nicht in feiner Macht, dem 
Laufe der Dinge über feine Zeit hinaus zu gebieten. 
Berfailles, von allem Anfange an eine Treibhauspflange 
in unwirthlihem Boden, gedieh unter dem Einfluffe 
der mächtig treibenden Hofluft bald zu einer unnatür- 
lichen Blüte, weiche noch lange Zeit blenden und täu- 
ſchen konnte, als der böfe Saft, welcher die gefunbe 
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und natürlihe Entwidelung ded Keims verhinderte, 
bereits dad Herzblatt ergriffen hatte und ind Mark 
getreten war. Als dann die Blüte nicht, einmal all 
mälig dahinmeltte, fondern von einem einzigen Wind⸗ 
ftoß freilich etwas unfanft abgeftreift wurde, da hat 
man die Schuld auf Ludwig XIV. Haupt gehäuft 
und feinen Namen auf alle Zeiten verflucht. Mir 
werden es hier ebenfo wenig unternehmen, ihn in 
dieſer Beziehung zu rechtfertigen, als wir geneigt find, 
und auf lange Unterfuchungen über die Haltbarkeit 
jener verdammenden Urtheile einzulaffen, welche über- 
haupt den Gedanken und die Ausführung des Schlof- 
ſes zu Verfailles als Frankreich Unglüd brandmarken. 
Die Zeiten find vorüber, wo man mit folhen Argu- 
menten der Wahrheit auf den Grund dringen zu können 
meinte. Verſailles Hat als eine ber merfmwürdigften 
gefchichtlichen Erfcheinungen feine Beftimmung gehabt 
und bat Diefe, wie wir glauben, erfüllt. Die aber 
haben fie nicht erkannt, die barin nichts als bie 
Duelle des Sammer und Elends fehen, welche 
Frankreich zur Zeit der Nevolution getroffen. Haben 
und folglih den Stab über Ludwig XIV. brechen, 
weil er ein feiner Majeflät entſprechendes Monu- 
ment gründen wollte. Es mar am Ende nichts als 
ein von, feiner Monarchie unzertrennlicher Gedanke, 
und was er zu beffen Verwirklichung gethan Hat, 
mußte die Schidfale theilen, durch welche fie felbft 
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gerichtet wurde; Verſailles iſt mit ihr geſtiegen und 
gefallen und ſollte ſie, wie es ſcheint, nur überleben, 
um der Nachwelt ein bleibendes Denkmal vergangener 
Größe, vielleicht auch, wenn man will, eine große 
Warnung für die Zukunft zu ſein. 


2) Welchen Aufwand veranlaßte die Anlage des Schloſſes 
und des Parkes zu Verſailles? 


Eine der intereſſanteſten Fragen, welche ſich hier 
noch von ſelbſt darbietet, betrifft den Aufwand, wel⸗ 
chen der Bau des Schloſſes und die Anlage des Par- 
kes zu Verſailles Ludwig XIV. veranlaßt haben mag. 
Wir halten es für angemeſſen, auf ihre Beantwor- 
tung etwas näher einzugehen, ba ed lange Zeit an 
ficheren Anhaltepunften für ihre Löfung fehlte und 
folglih, anftatt klarer Einfiht in die Sache, nur 
Irrthümer verbreitet waren, welche gewiffermaßen 
traditionelle Unantaftbarkeit erlangt haben und daher 
felbft jegt noch meit verbreitet fein mögen. 
Bekanntlich ift ungefähr feit der Mitte des vori« 
gen Jahrhunderts die Meinung berrfchend geworden, 
dag Ludwig XIV. vorzüglich durch den ungeheuern 
Aufwand, welchen feine Bauten veranlaft hätten, 
Frankreich an den Rand des Untergangs geführt habe 
und Verſailles wurde dann natürlich als die erfte fei- 
ner Sünden an die Spige feines Schuldbuchs gefest. 
Voltaire hat auch hier das Werdienft, mit feinem 
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zweideutigen Lichte die Eingänge zu dem Labyrinth 
von Irrthümern erleuchtet zu haben, in deffen Dun- 
kel man ſich ohne ficheren Führer gar bald verlieren 
mußte. In feinem „Verſuch über Geift und Sitten 
der Volker” nennt er Verfailles in feiner geiftreichen 
Reichtfertigkeit ohne Weiteres „den Abgrund des Auf- 
wandes“ (abime de depenses) ') und etwas fpäter 
gibt er in den „Anekdoten uber Ludwig XIV.“, welche 
fi bei dem „Siecle de Louis XIV.’ befinden, die 
Koften der Anlage zu Verſailles geradezu auf 500 


‚: Millionen an, welche nah dem Geldwerthe feiner 


Zeit über I00 Millionen betragen würden’). An 
nähere Beweiſe dafür wird nicht "gedacht; man griff 
bie Sache auf, wie fie gegeben war, ſchmückte fie 
aus, übertrieb fie noch mehr und kam endlich, in 
Ermangelung eines beffern Auswegs, auf die leicht 
erfundene Fabel, der Aufwand, welchen Verfailles 
veranlaßt habe, fei jo ungeheuer geweſen, daß Lud⸗ 
wig XIV. felbft nicht Muth genug gehabt habe, ber 
Nachwelt in diefer Beziehung die Wahrheit einzugeftehen, 


1) Essai sur les moeurs et l’esprit des nations, €. 176. 

2) Der Ealcul der Reduction ift bier ganz verfehlt; 
denn wenn man felbft den Mittelftand der Mark zu 
Ludwig XIV. Zeit auf 32 Livres 10 Sols annähme 
und den jegigen Curs zu 52 Livres ald Nichtfchnur 
gelten Laßt, kommen noch nicht 800 Millionen heraus. 
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und daß er folglich fammtliche darüber auögefertigte 
Anfchläge und Rechnungen entmeber felbft oder durch 
Andere dem Feuer übergeben habe. Dies ift fomol 
im vorigen als in bdiefem Jahrhundert taufend Mal 
gefagt, gefchrieben, gedruckt und nachgedruckt worden") 
und wird vielleicht noch in dieſem Augenblide gedrudt 
und geglaubt, während, wie wir fogleich fehen wer 
ben, nichts leichter ift, als fih vom Gegentheil zu 
überzeugen. | 

Genug, Thatfache ift, daß es bis zur Zeit ber 
evolution eine allgemein herrfchende Anficht mar 
und daß baber Jeder für feine eigenen vagen Beſtim⸗ 
mungen freies Feld behielt; daß man dabei bald auf 
Ertreme kam, mar nur natürlih und wir bürfen 


1) So ſchreibt 3. B. felbft noch Peignot, welcher fpäter 
vorzüglich mit dahin gewirkt hat, diefen Irrthum zu 
vernichten, in feinem Werke: „De la Maison royale 
de France‘, Paris 1819, S. 224: „En 1687 le 
chäteau de Versailles, commence en 1661, est ter- 
mine; les frais de construction furent si exorbitans 
que Louis XIV a supprim6 exactement toutes les 
pieces et tous les memoires qui auraient pu en 
faire connattre le montant.” — Die Kabel vom 
Berbrennen der Rechnungen bat ihren Urfprung viel 
leicht dem Umftande zu danken, daß Ludwig XIV. 
wirklich kurz vor feinem Tode eine Anzahl Papiere 
aus feiner Privatfchatulle ins Feuer warf. 
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und mithin nicht wundern, wenn man fchon damals 
zwifchen 100 Millionen und einer Milliarde hin und 
her ſchwankte. Die Revolution felbft war am me 
nigften dazu gemacht, dergleichen Dinge aufs Reine 
zu bringen. Im Gegentheil ergriff man Alles mit 
Haft, was die Monarchie Ludwig XIV. nur in um 
fo grellerem Lichte erfcheinen lief. Mirabeau über- 
nahm es, in biefer Hinficht einen Feuerbrand in die 
allgemeine Gährung zu werfen, welcher feine Wir⸗ 
fung nicht verfehlte. Schon im Jahre 1789 fchrieb 
er im neunten Briefe an feine Committenten ’): 
„Der Marfhall von Bellisle Eonnte vor Schreden 
nicht weiter, als er bei feiner Berechnung der in Ver 
faille8 gemachten Ausgaben bis auf 1200 Millionen 
gelommen war, und wagte es nicht, diefen Abgrund 
in feiner ganzen Tiefe zu ermeffen.” Das wurde 
bald das Feldgefchrei der eifrigften Revolutionsmänner, 
und was angeblich der Marfchall von Bellisle nicht 
gewagt hatte, dad unternahm jegt Jeder, im Be 


1) Neuvieme lettre a mes commettans, 1789: „Le 
marechal de Bellisle s’arreta d’effroi quand il eüt 
compte jusqu’a douze cent millions de depenses -. 
faites A Versailles et il n’osa sonder jusqu’au fond 
cet abime.”’ Eine Quelle diefer leichtfertigen Außer 
rung ift nicht befannt. Bellisle war 1757 Premier: 
minifter Ludwig XV. 
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wußtfein feines Übermuthes, auf eigene Rechnung 
und nad) feiner Weiſe. . 
Bis wie weit man auf diefem Wege binnen weniger 
Sabre in der Ergründung bed vermeinten Abgrunds ge⸗ 
kommen war, bemeift am beften die Meinung Volney's, 
welcher in feinen Borträgen über Gefchichte, welche er im 
Jahre 1795 in der Ecole Normale zu Paris hielt, 
ohne Bedenken behauptete und noch vier Jahre fpäter 
druden ließ, der Aufwand in Verſailles habe 1400 
Millionen Livred Tournois, zu 16 Francs die 
Mark, betragen, eine Summe, melde, nad) neuerem 
Stande des Silberd, wo bie Markt auf 52 France 
geftiegen fei, nicht geringer als auf vier Milliarden 
und 600 Millionen anzufchlagen fei'). Volney war 


\ 


1) Lecons d’histoire prononcgees à l’Ecole Normale en 
lan IH (1795). Paris, Sahr VIII (1799), ©. 241: 
„Ce sont les palais du Louvre, de Versailles, et la 
multitude de temples dont est surchargee la France, 
qui ont aggrave nos impöts et jele le desordre dans 
nos finances. Si Louis XIV eüt employe& en che- 
mins et en canaux les QUATRE MILLIARS SIX CENTS 
MILLIONS qu’a coütes son chäteau deja en degät, 
la France n’eut vu ni la banqueroute de Law, ni 
ses Consequences reproduites parmi nous.” Dazu 
als Note: „Il existait chez l’ancien intendant des 
bätiments (d'Angiviller) un volume manuscrit su- 
perbement reli6, qui etait le registre des frais de 
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bekanntlich ein zu gebildeter Mann und ein zu ernſter 
Gelehrter, als daß er dergleichen unglaubliche Dinge 
ſogleich hätte aus der Luft greifen, oder herrſchenden 
Vorurtheilen zu Gefallen erfinden können; er mußte 
wenigſtens einigermaßen eine Autorität dafür haben, 
und er hatte ſie in der That. Er nennt ſelbſt als 
ſolche ein in den Händen des ehemaligen Intendanten 
der königlichen Gebäude, d'Angiviller, befindliches 
Manuſcript, welches das Regiſter der in Verſailles 
ſtattgehabten Ausgaben enthalten habe, deren Total⸗ 
ſumme auf dem letzten Blatte, wie geſagt, mit 14 
Millionen Livres Tournois namhaft gemacht worden 
ſei. Abgeſehen jedoch ſelbſt davon, daß Volney, unter 
dem Einfluſſe der allgemeinen gegen Ludwig XIV. 
und ſeine Werke gerichteten Stimmung, überhaupt 
dieſe Angaben zu leicht hingenommen hat, iſt er da⸗ 
bei in gewaltige Irrthümer rückſichtlich der Reduction 
der angegebenen Summe auf den Curs ſeiner Zeit 
verfallen. Denn während er von ber Annahme aus—⸗ 
geht, daß die Mark Silber zu Ludwig XIV. Zeit 
zu 16 Francs ausgeprägt worden fei, weiß man aus 
Leblanc's „Trait& historique des monnoies de 


la construction de Versailles, et dont le resume, au 
dernier feuillet, etait de quatorze cents millions de 
livres tournois; mais l’argent etoit a 16 francs le 
marc, et il est de nos jours & 92 livres.” 
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France” genau, daß die Mark Silber von 1641 
bie 1679 auf 26 Livres 10 Sols, unb von 1679 
bis 1690 auf 29 Livres 6 Sols 14 Deniers ſtand 
und 1702, gegen das Ende der Arbeiten zu Verfailles, 
war fie fchon bis auf 56 Livres geftiegen '). Ein 
für die ganze Zeit der genannten Arbeiten gleich gülti⸗ 
ger Sag laßt fi folglich bei der Reduction auf den 
“ jegigen Stand, zu 52 Francd die Mark, gar nicht 
annehmen, und daß die Annahme von 16 Francd 
grundfalfch ift, geht überdied noch daraus hervor, 
daß, wie wir bereitd bemerklich machten, fchon zur 
Zeit, als Ludwig XI. die Herrfchaft von Verfailles 
an fih kaufte, die Mark Silbers auf 23 Livres 
berechnet wurde’). 

Zu Teichtfertig Hat aber Volney, wahrſcheinlich 
aus dritter Hand, die ganze Angabe hingenommen, 
weil, wie fich durch ſpätere Forfchungen ergeben hat, 
in bem genannten Manufcript, auf dem legten Blatte, 
anftatt der angegebenen 1400 Millionen, nur die 
Summe von 153,282,827 Livres, 140 Sols und 
5 Deniers zu Iefen ift; ſodaß man fich berechtigt 


1) Edard a. a. D., ©. 54. 

2) Möglich iſt indeffen auch, daß Volney hier dur) 
einen Schreibfehler zu diefen Irrthümern verleitet 
wurde; wenigſtens läge er ziemlich nahe, wenn man 
26 8. ald Mittelftand der Mark Silbers annimmt. 
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geglaubt hat, Volney's Übertreibung aus einem eben 
fo nachläffigen ald ungeſchickten Verbinden der zu den 
Sols gehörigen Null mit der Hauptfumme der Livres 
zu erklären, welche dadurch zu 1,552,828,270 Livres 
- angewachfen wäre, wovon Volney wenigftens etwas 
in Abzug bringen zu dürfen geglaubt habe und fomit 
bei der runden Zahl von 1400 Millionen ftehen 
- geblieben fei. 

Dem fei jedoch wie ihm wolle; gewiß ift, daß 
Bolney’s Auferung weſentlich dazu beigetragen hat, die 
Sache näherer Prüfung zu unterwerfen und auf den 
richtigen Weg zu leiten. Das Märchen von der 
Verbrennung der Rechnungen war eigentlich fchon 
durch Mirabeau’s Außerung ſtillſchweigend widerlegt 
worden. Woher hätte denn der Marfchall Bellisle 
diefe Dinge wiffen follen, wenn er nicht bie Rechnungen 
mittelbar oder unmittelbar vor Augen gehabt hätte? — 
Man räumte alfo wenigftend vorläufig die Möglichkeit, 
ja die Nothwenbigkeit ihrer Eriftenz ein. Volney's 
unfritifche Behauptung erhob fie über jeden Zweifel 
und ward ber Grund, auf dem man weiter fußte. 

Der Erfte, der den Muth hatte, Volney's Irr⸗ 
thümer offen anzugreifen und in dieſes Chaos etwas 
Ordnung und Licht zu bringen, war ein ehemaliger 
Eöniglicher Architekt, Namens Guillaumot '), wel- 


— 


1) Geboren zu Stockholm 1730, geſtorben zu Paris 1807. 
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cher im Jahre 1801 eine nur 53 Seiten ftarke 
Schrift uuter folgendem Zitel herausgab: „Obser- 
vations sur le tort que font à l’architecture les 
declamations hasardees et exageres contre les. de- 
penses qu’occasionne la construction des monu- 
mens publics; par C. A. Guillaumot, archi- 
tecte, administrateur de la manufacture nationale 
des Gobelins etc. etc. Paris de l’imprimerie de 
St.-L. Peronneau.” Wir haben den Titel aus⸗ 
führlich angeführt, weil diefe Broſchüre das Schickſal 
vieler ihres Gleichen gehabt hat, d. h. nach und nad) 
verloren gegangen und jegt eine fo große literarische 
Seltenheit geworden ift, daß fie nicht einmal mehr 
auf den öffentlichen Bibliotheken zu Paris aufzutreie 
ben war. Glüdlicherweife hat jedoch ſchon ber Car⸗ 
binal de Bauſſet, im Beſitze eines Eremplares, 
den guten Gedanken gehabt, in den Belegftüden zum 
vierten Theile der zweiten Ausgabe feiner „Histoire 
de Fenelon” (S. A68 — A80) die Hauptrefultate aus 
Guillaumot's Schrift auszuziehen '); mas fpäter 
Gabriel Peignot, welcher nad) langen vergeblichen 
Nachforſchungen endlih auch fo glücklich war, ein 
Eremplar der Schrift zu erlangen, veranlaßt hat, 


1) In der erften Ausgabe vom 3. 1808, in 3 Bänden, 
findet fi diefer Auszug noch nicht. Bauffet farb 
im Jahre 1824. 
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eine genauere Analyfe derjelben feinen „Documens 
authentiques sur les d&penses de Louis XIV”, Parks 
1827, 8., ©. 151— 174, beizufügen. Namentlich 
dieſe Tegtere Analyſe fegt uns in den Stand, Guil- 
laumot's Schrift zu beurtheilen und zu benugen. 
Ihr Hauptzwed war eigentlih, mie gefagt, Die 
irrigen Anfichten über den Aufwand, welchen Vers 
failles veranlaßt habe, zu berichtigen und namentlid 
darzuthun, daß die von Volney aufgeftellte Behaup- 
tung alles Grundes entbehre. Die Mittel, welche 
der Verf. dazu hatte, waren grade der größte Theil 
der längſt verbrannt geglaubten Nechnungen und na⸗ 
mentlich daffelbe Manufeript, auf welches ſich Volney 
flügte und das in feine Hände gekommen mar. Ex 
gibt S. 29 und 30 (bei Peignot ©. 168) ſelbſt 
eine genaue Befchreibung beffelben, aus welcher her- 
vorgeht, daß es ein fihöner Folioband in rothem 
Maroquin mit Goldfchnitt und goldenen Verzierungen 
war, worauf fih das Wappen Harbouin Manſard's 
befand, dem es gewidmet war. Der Berfaffer veffel- 
ben nennt ſich felbft den Sohn eines der erften Come« 
mis der Oberintendan; der Gebäude, gibt aber nur 
die Anfangsbuchftaben feines Namen: G. M. Guil 
laumot hat endlich durch wiederholte Nachforſchungen 
herausgebracht, daß einer der erſten Commid der In- 
tendanz damals Marinier hieß und in ihm den Vater 
des Verfaſſers feines Manuſcripts wiedererkannt. 
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Die Authenticität deſſelben iſt auf dieſe Weiſe jedem 
Zweifel entzogen worden. Außerdem hatte Guillaumot 
die in der Rcchnungskammer (Chambre des comptes) 
aufbemahrten Rechnungen vor Augen, welche jede 
Art der Ausgaben für die Eöniglihen Bauten Jahr 
für Jahr ind Einzelne angeben, fowie die genauen 
Überfichten der für dad Baudepartement beftimmten 
Fonds während der 27 Jahre, in melden bie Haupt- 
bauten Ludwig XIV. unternommen und vollendet 
wurden. 

Als Hauptrefultat feiner auf diefe Documente 
geftügten Unterfuhungen ftellt Guillaumot fogleich den 
Sag m die Spige, daß bie ſämmtlichen Ausgaben 
nicht nur für das Schloß zu Verfailles, fondern auch 
für den Bau ber beiden Kirchen: „NRotre- Dame’ 
und „bes Recollets“ dafelbft, ferner der Schlöffer von 
Trianon, Clagny, St.⸗Cyr und Marly, ſowie für 
die Maſchine zu Marly, die Wafferleitung von Main- 
tenon und bie Ürbeiten an dem Fluß Cure, an den 
Schlöffern zu Noify und Moulineaur, mit Einfchluß 
ber Spiegel, der eifernen und bleiernen Röhren zu 
Verfailles und an der Mafchine zu Mary, und der 
Entfchädigungsgelber für abgetretenen Grund und Bo- 
den zu Verſailles und in der Umgegend, in dem Zeit- 
raume von 27 Jahren, nämlid von 1664— 1690, 
nicht mehr betragen haben, als Hundert und ein 
und fiebenzig Millionen, dreihundert und 
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fünf taufend, drei Hundert und adtzig 
-Livres, zwei Sols und ſechs Deniers, und 
dies zwar nach dem gegenwärtigen Münzfuße zu 
52 Livres auf die Mark Silberd; nimmt man dagegen 
als Mittelftand für das Silber in jener Zeit 26 Livres 
auf die Mark an'), fo kommt die ganze Summe ' 
auf 85,652,694 Livres 1 Sol 3 Denierd zurüd. 
Die vorzüglichften Arbeiten zu Berfailled begannen 
aber erft im Jahre 1664. Die früheren Ausgaben 
dafelbft waren verhältnigmäßig nur gering. Nach 
einem Briefe Colbert’d an Ludwig XIV. vom Jahre 
4665, worin ihm Sener vorwirft, daß er feit zwei 
Jahren 500,000 Thaler (écus) oder 1,500,000 
Livred in Verfailled verbaut habe, laſſen fie fih nad 
jegigem Stande des Geldes auf 3 Millionen Livres 
anfchlagen, und rechnet man hierzu noch 10,773,149 
Livres 10 ©. AD. für Gemälde und antite Bild- 
werke, für Silberarbeiten, Eoftbare Stoffe zu Meubles, 
das Medaillencabinet, edle Steine und andere Selten- 
beiten, und endlih 2 Millionen für die Honorare 
ber Baubeamten, welche während jener 27 Jahre 
mit der Leitung und Beauffihtigung ber Arbeiten 
beauftragt waren, fo fommt im Ganzen nur etwa 


1) Dies hat Guillaumot bei allen feinen Berechnungen 
ald Norm angenommen, um wenigftend eine gewiſſe 
Einheit für diefelben zu gewinnen. | 


Verſailles. 337 


die Summe von 187,078,537 Livres 13 S. 2 D. 
nach heutigem Curs, oder von 93,539,286 8. 16 ©. 
7 D. nach dem Curs jener Zeit heraus. (Peignot 
aus Guillaumot a.a.D., ©. 12 — 14, und ©. 153 
und 154.) 

Zum Beweis ber Nichtigkeit biefer Angabe theilt 
hierauf Guillaumot eine aus feinen Materialien gezo⸗ 
gene Rechnung mit, in welcher ber Aufwand in Ver: 
ſailles und den oben dazu gezogenen Befigungen bes 
Königs, Artikel für Artikel, detaillirt wird. Diefes 
Actenſtück ift jedenfalld von großem Intereffe und 
wir geben daher eine genaue Überfegung deffelben: 


Ausgaben in Verfailles und Zubehör, mit 
Einfhluß von Trianon, St.⸗Cyr, der 
Kirchen „Notre Dame” und „des Recol- 
lets” zu Verſailles, des Schloffes zu 
Clagny, Marly uf. w. von 1664 — 1690. 


Maurerarbeiten zu Verfail- 

les mit Zubehör, zu Tria⸗ 

non, St.⸗Cyr und in ben 

beiden Kirchen zu Ver— 

falle . 2... ..42,372,0248. 88 2D. 
Zimmerarbeiten . . . 5.107576 2. 10- 
Dahbederi . . . .„ 1,437,559 13- 6- 
Bleiwerk (zum Dachdecken) 9116154 5- — » 

Siftor. Taſchenb. VII. 15 
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Tiſchlerarbeiten 


5,332,844 8. 
Schlofferarbeiten . 4,578,124 » 
Glaſerarbeiten 601,757 » 
Spiegel . . 2... 445,262 » 


Malerei und Vergoldung 

ohne den Ankauf von Ge- 

mäln . . 2... 3,352,573 - 
Bildhauerarbeiten ohne den 

Ankauf von Antiten 
Marmorwert . 


5,392,140 - 


3 


13 


. 10,087,004 = 41 


Bonn . .» . . .. 3,753,008 - 12 


Eiferne und bleierne Roh: 
ren mit Einfchluß der zu 
der Mafchine von Marly 


gehörigen . » . . 4,550,229- 41 


Steine und Platten (car- 
reaux) zum Pflaftern, 
nebft Mörtel 
Gärtnerarbeit, Fontainen 
und Anlagen von Grot- 
ten (rocailles) ... 
YAusgrabung von Erde und 
Zufuhr von Thon . 


2,534,929 - 


. 12,076,070 - 


6 


4,677,431 = 10 


3 


Zagelohn . . . 2. 2,763,403 - 12 


Außerordentliche Ausgaben 3,598,123 - 
Das Schloß zu Clagny 4,149,084 - 18 - 4 


5 


8 
A 
8 
0 
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Die Maſchine zu Marly 

ohne die Röhren, die be- 

veitd erwähnt find . . 7,349,7288.17©. AD. 
Waſſerleitung zu Main- 

tenon und Arbeiten am 

Eurefuß . . . . 17,225,990 - 2° — » 
Das Schloß zu Marly 9,002,559- 4» 6⸗ 
Entſchädigung für Grund 

und Boden . . . . 11,824,208: 5=- 8: 
Ankauf von älteren Ge- 

mälden u. antiten Bild⸗ 

weten . . 41,018,146 - 16 - — > 
Golb- und Siberftoffe . . 2,151,346- 5 
Größere Silberarbeiten . 6,491,518: 9 - 
Kryſtalle, Agate u. f. w. 1,112,158- 1 
"Honorare der Architeften 2,000,000 «= — 
Aufwand, vor 1664 . 3,000,000- — » — : 


Sefammmtfumme 187,078,557 - 15 - 2» 


oder nach dem Geldwerthe 
der Bet . . 2. .98,539,268 - 16 -« 7 => 


| | 


Zieht man hiervon die Summen ab, welche Ver- 
ſailles nicht unmittelbar betreffen, fo bleibt für den 
Aufwand, welchen dieſes in der angegebenen Zeit 
veranlaft haben fol, nur der Betrag von 121,753,816 
Livres 15 S. 2 D. oder 60,876,908 8. 78. 7 D. 
nad damaligem Curs. — Ein etwas abweichenbes 

| 15* 
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Reſultat gibt freilich eine zweite, ebenfalld von Guil- 
laumet mitgetheilte Berechnung, welche den in ber 
genannten Zeit zu Verfailles gemachten Aufwand nad) 
den Jahren anfegt. Wir laffen fie bier ebenfalls 
folgen (Peignot a. a. D., wo einige Rechnungsfehler 
des Driginald berichtiget find): 

Im Sabre 1664, 1,668,074 L. 5© — D. 
1665, 1,567,346 - 
1666, 1,053,908 - 1 
1667, 3,257,267 - 
1668, 1,236,012 - 
1669, 2,476,750 - 
1670, 3,992,905 = 
1671, 6,795,191 - 
1672, 5,605,456 - 
1673, 1,694,008 - 
41674, 2,768,539 = — 
1675, 3,867,510 - 4 
1676, 2,696,445 = 
1677, 3,257,267 - 
1678, 5,245,310 - 
1679, 11,354,663 = 1 
1680, 11,679,523 - 1 
1681, 7,708,764 - 
1682, 8,470,246 - 1 
1683, 7,429,144 = A 
1684, 11,524,184 - 


ug — — 
SIND 00 
n u a u u u n n v 


u 
end — 
n 


Berfailles. 341 


Im Jahre 1685, 22,628,563 8%. 18. 8D. 
— 1686, 15,116,420 = 15 = 
—— 16837, 10,800,491 = 16 = 
— 1688, 9,103,193 - 16 - 
— - 4689, 5,4201 = — : 
— 1690, 7356213: — - 

Gefammtfumme , 165,1351,49%4 = 5= — >» 

oder nad) dem Geld— 

werthe der Zeit 82,565,747 = 2: 6 - 


ello 
| 


Diefe Differenz von etwas mehr ald 21% Mil- 
lionen, nach altem Eurs, über welche weder Guillau- 
mot noch Peignot weitere Aufllärungen geben, dürfte 
fi) am beften daraus erklären laffen, daß bei legterer 
Berechnung nad) Jahren der Antheil, welcher von den 
beiden erftern im Ganzen berechneten Artikeln, wie 
bei den Entfhädigungsgeldern, den Gemälden und 
Bildwerken, Eoftbaren Stoffen u. f. w., auf Verfailles 
im Befondern gekommen ift, ſogleich mit in Anfchlag 
gebracht worden wäre. Um ferner das Verhältniß 
ber Summen, melde Ludwig XIV. an · Verſailles ge: 
wendet hat, zu der Gefammtausgabe für Eonigliche 
Bauten in den angegebenen 27 Jahren ins rechte 
Licht zu ſtellen, theilt Guillaumot noch zwei andere 
Überfichten mit, von denen die eine den Aufwand für 
die übrigen öffentlichen Bauten von allgemeinerem In⸗ 
tereffe detailliert, die andere die Gefammtausgaben des 
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-Baudepartements nach den Jahren aufzählt. Obgleich 
unferem Gegenftande etwas ferner liegend, fcheint ung 
doch die Mittheilung der erflern diefer Überfichten ho- 
hes Sntereffe gewähren zu müffen. Sie foll zugleich 
dazu dienen, Ludwig XIV. von dem ihm öfter ge- 
machten Vorwurfe zu reinigen, daß er Paris zu 
Gunſten Verfailles vernachläffiget habe. Ihr zufolge 
fofteten von 1664 bis 1690: 

Der Louvre und die Tui- 


rien . 2 2 .20..21,217,9588. SS. 10 D. 
St.-Germain . . . 42,911,125-: 16 = — - 
Sontainebleu . . . 5,547495=: 6- A0 - 
Chambord . . . .  2,451,403 : 12 - 10 - 


Der Triumphbogen am 
Thore St. Antoine. 1,027511: 16: 2- 
Die Sternwarte . . 1,450,248=: 9- Ar» 
Das Invalidenhaus . 3,420,664= 9 = — = 
Der Bendomeplag, ber 
Guß der dafelbft errichte- 
ten Statue und das Ka- 


puzinerklofter . . . 4,125,398- 18 - 8- 
Balsde-Gracer . . . 740,567: 5= 6- 
Die Annonciaden zu Meu- 

an. 2. 22020. 176,825: — = 2- 
Der Kanal von Languedoc 15,473,111 : 18: 8» 


Die Gobelins und die Sa- 
vonnerie . . . .. 7291,886 - 10 - 


) 
1) 
M 
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Die Manufacturen in den 
Provinzen.... - 3,959,9808.188.—D. 
Die Penfionen und Gratis 
ficationen für Gelehrte 
und Schriftfteller . . 3,414,297=: 6 8 = 


Sefammtfumme 83,208,451 - 16 » 10 :') 
Rechnet man hierzu die oben 
gegebene Geſammtſumme 
des Aufwandes in Verſail⸗ 
les mit Zubehör u. ſ. w., 
nimnid . . . .. 4187078537:.15 : 2» 


fo ergeben ſich 270,286,989- 9 - — 
nach neuerem Curs, 52 Francs die Markt Silbers, 
als Totalfumme der fämmtlichen Ausgaben Ludwig XIV. 
für feine Bauten vom Jahre 1664 — 1690, mit 
Einfluß der Penfionen für Gelehrte und Schrift: 
fteller. 
Ein anderes Reſultat gibt freilich die zweite oben 
erwähnte Überficht, deren Mittheilung wir uns hier 
überheben können (bei Peignot ©. 22) ’). Ihre 


1) Suilaumot hat hier im Addiren einen bedeutenden 
Schler gemacht, den Peignot berichtigt Hat. U. a. O. 
S. 166. 

2) Sie ift auch) vor der neuen Ausgabe des „Siecle de 
Louis XIV.” von Voltaire, Paris 1825, Bd. XXV 
der ganzen Werke, &. XIV, wiederabgedrudt worden. 
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Totalſumme beträgt nämlich 307,575,654 8. 10 ©. 
10 D. nah neuem, oder — 153,787,827 2. 
5 S. 5D. nah altem Curs. Das fi bier 
für die erſtere überſicht ergebende Deficit von 
37,288,665 2. — ©. 10 Den. glaubt Peignot 
(S. 166) am füglichften durch die Auslaffung eini- 
ger Poften in diefer Rechnung erklären zu können, 
zumal da die von Guillaumot felbft angegebene To- 
talfumme mit der der zweiten Überficht genau zufam- 
mentrifft. Auf die Beftinmung der Ausgaben für 
das Schloß zu Verfailles har diefe Verfchiedenheit oder 
diefer Irrthum natürlich keinen Einfluß; wo eigent: 
lich der Fehler Liegt, Tieße fich blos nach Einficht der 
Handichriften mit Sicherheit fagen, die, wie wir aus 
Eckard wiffen (a. a. O., ©. 57), ſchwerlich mehr fo 
zu finden fein dürften, wie fie Guillaumot benugt hat. 

Zum Schluß weift diefer aus feinen Materialien 
noch nach, daß die für das Bandepartement während 
jener 27 Jahre beftimmten und wirklich vorhandenen 
Fonds ſich auf 294,707,090 Livres belaufen haben, 
und daß folglich zu Ende ded Jahres 1690, als die 
größeren Bauten abgethan waren, von der verbraud;- 
ten Summe von 307,575,654 2. 10 ©. 102. 
noch ein Deficit von 12,868,564 8. 10 S. 102. 
zu deden war. 

Was folge nun aber aus diefer ganzen Zufam- 
menftellung Guillaumot's zunächft für unferen Zweck? 
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— Eben dies, daß das Schloß und die Anlagen in 
Berfailles, anftatt der vier Milliarden, anftatt der 
1200 Millionen, ja felbft anftatt der I00 Millionen 
höchſtens nur: 

165,131, 494 Livres, 5 Sold — Deniers 
gekoftet Haben follen. Wir fagen Haben follen, weil 
bei aller vorgeblichen urfundlichen Genauigkeit Guil« 
laumot's Berechnung doch nur eine approrimative und 
“ unvollftändige bleibt. Denn 1) gefteht er felbft ein, 
(bei Peignot ©. 169), daß der von ihm durchgängig 
angenommene Sag, wonad die Mark Silbers zu 
26 Livres berechnet wird, nicht der wahre für bie 
ganze Zeit Ludwig XIV. ift, und daß eigentlich ihm 
zufolge alle Ausgaben noch um ein Neuntheil zu hoch 
angefegt find. 2) Hätte bei einer genauen Berechnung 
auch der Unterfchied der Preife der Materialien und 
des Tagelohns von jegt und fonft mit in Anſchlag 
gebracht werden müffen; es läßt fich in diefer Bezie- 
bung kaum mehr nachkommen; allein man bürfte 
wol annehmen, daß fie gegenwärtig mwenigftend ums 
Doppelte höher ftehen. 3) Sind dabei weder die Aus- 
gaben vor 1664, noch die nach 1690 mit in An- 
ſchlag gebracht, ſodaß 3. DB. der ganze Aufwand für 
die Kapelle, welche grabe erſt 1699 begonnen und 
1710 vollendet wurde, noch zu berechnen wäre. Gleich- 
wol behält Guillaumot’8 Annahme ald Wahrfchein- 
lichkeitsrehnung — und mehr foll man in dergleichen 

15** 
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Dingen nicht erwarten — entfchiedenen Werth, zumal 
da einige feiner Angaben noch anderweitige überra- 
chende Beftätigung erhalten haben. So erzählt‘ z. B. 
Gobert in feinem „Trait& pour la pratique de for- 
ces mouvantes” (Paris 1702, A.), daß er, ald Inten⸗ 
dant der Gebäude Ludwig XIV., mit der Abſchätzung 
der Ländereien, Wälder und Wieſen beauftragt wor: 
den, welche zum Bau von Verfailles nöthig geweſen 
wären, und daß dazu eine Summe von mehr als 
5,000,000 L. erfoderlich gemefen ſei; Guillaumot fand 
in feinen Rechnungen wirklich .5,912,104 8. 1 ©. 
10 Den. als Entfchädigungsgelder verzeichnet, die er 
nach neuerem Curs mit 11,824,208 8. 3S. 8D. 
angefegt hat. Auf ähnliche Weife trifft der Anfag fürden 
Kanal von Languedoc genau mit dem zufammen, welchen 
bereitö die „Encyklopädie” unter dem Xrtikel „Kanal“ 
gegeben hat, und felbft der Gefammtaufwand für Ver- 
fatlles wird fhon von der „Encyklopädie“ Artikel „Ver⸗ 
ſailles“ nicht höher angegeben als auf 1650 Millionen. 

Sonach wäre Guillaumot’s Unterfuchung wol ge- 
eignet gewefen, den alten Fabeln und Märchen über. 
die in Verfailles verbaueten Goldberge ein Ende zu 
machen; allein dazu war die Zeit eben nicht günſtig; 
man wollte über diefe Dinge im Jahre 1801 eines 
Befferen noch nicht belehrt fein; das Schriftchen ging 
ſpurlos vorüber, und Ludwig XIV. mußte fih nad 
wie vor am Auto⸗da⸗fe feiner eigenen finanziellen 
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Sünden ergögen. Erſt ſechsundzwanzig Jahre fpäter 
iſt duch Peignot die Frage miederaufgenommen 
worden und Guillaumot eigentlich zu Ehren gelom- 
men. Im Jahre 1827 nämlich erfchien: 

Documens authentiques et details curieux sur 
les depenses de Louis XIV., en bätimens, chä- 
teaux royaux (particulierement Versailles), en gra- 
tifications et pensions accord&es aux savans, gens 
de leitres et artistes, depuis 1663; en &tablisse- 
mens, monumens etc. etc. d’apres un manuscrit 
(du temps de Colbert röcemment decouvert a Dijon, 
et entiörement conforme aux anciens e&tats et me- 
moirs originaux, relatifs a ces d&penses, deposes 
aux archives du gouvernement, et dont on donne 
les rösultats etc. etc. Par Gabriel Peignot. 
Paris 1827. 8. 174 G©eiten. 

Der Verfaffer wurde, mie es im Titel angedeutet 
wird, zur Herausgabe diefes Werkchens, welches übri- 
gend nur in wenigen Eremplaren vorhanden ift und 
folglich auch zu den Seltenheiten gehört, durch ben 
glüdlihen Fund einer Handfchrift veranlaßt, welche 
ihm der Zufall im Jahre 1819 zu Dijon in die 
Hände führte. Sie befteht aus drei Großoctanbänden 
in Maroquin mit vielen Lilien auf dem Rüden und 
den Dedeln und der Auffhrift: „BAsTımEns DU 
Roy”, von denen jeder ein Jahr ber Ausgaben ent- 
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hält, welche Zubwig XIV. an feinen Bauten und auf 
Beranlaffung einiger andern Dinge, als namentlich, 
Unterftügung des Handeld, Penfionen und Gratifica- 
tionen verdienter Gelehrten u. f. w. gemacht hat; es 
find die Jahre 1664, 1665 und 1666, und bie 
Schrift fcheint ihre gleichzeitige Abfaffung zu beweifen'). 
Sie enthält ſonach eine Menge der intereffanteften 
Details, welche Peignot in der genanten Schrift aus⸗ 
zugsweiſe mitgetheilt hat. Wir geben aus diefer, mas 
ſich auf Verfaille bezieht, in möglichfter Kürze. Wir 
ſchicken nur noch die Bemerkung voraus, daß, zufolge 
diefer Handfchrft, in jener Zeit die Verwaltung fämmt- 
licher Unterftugungsfonds für Handel, Fabriken, Künſte 
und Wiffenfchaften mit zu dem Baudepartement ge 
ſchlagen geweſen zu fein fcheint. Denn die hierzu aus— 
geworfenen Summen werden immer mit unter der 
„recepte faicte pour les bastimens” aufgeführt, und 
auch am Ende der Ausgaben wird Alles wieder unter 
der allgemeinen Rubrik: „Abrege des depenses des 
bastimens” zufammengefaßt. 

Eine Eritifche Analyfe von Guillaumot’3 Bemer⸗ 
tungen füllt die erften 24 Seiten in Peignot's Schrift. 
Dann folgt die Berechnung der Einnahme und Aus: 


I) Peignot vermuthet (S. 9), daß fie Eigenthum eines 
Intendanten der Gebäude zu Eolbert’8 Zeit gewefen fei, 
und daß fich vieleicht noch 24 ähnliche Bande Über die 
Jahre 1667 — 1690 irgendwo vorfinden würden. 
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gabe des Baudepartements für 1664. Die von Sei⸗ 
ten des commis à l’exercice de la charge de tré- 
sorier de l’espargne, Eſtienne Jehannot, Sieur be 
Bartillat, am 12. Januar 1664 an das Bauamt aus⸗ 
gezahlten und für die koniglihen Bauten im engeren 
Sinne (Louvre, Vincennes, Fontainebleau, St. Ger- 
main und Verfailles) beftimmten Fonds betragen nur 
1,600,000 Livres, während die Gefammteinnahme die» 
ſes Departements, welches, wie gefagt, die Ausgaben 
für Handel, Fabriten, Künfte und Wiffenfchaften mit 
zu beftreiten hatte, für das genannte Jahr auf 
3,243,041 8. 41&. 3D. ſteigt. Im Jahre 1655 
find jene Fonds auf 2 Millionen erhöhet und bie 
ganze Einnahme ift nur um Weniges geftiegen, näm⸗ 
lich bis auf 3,270,705 8. 19 ©. 8D. Für das 
Jahr 1666 endlich, hat Peignot nur die Gefammt- 
einnahme mit 2,867,741 8. 3 ©. ID. angegeben. 
Die Ausgaben zu Verfailles find dagegen für alle drei 
Jahre folgendermaßen angefegt (S. 30, 77 und 
414): 
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1664. 


Maurerarbeit. . . 336,3312. — S. — D. 
Bimmerarbeit. . . 8,000 = 


Dachdederei mit Blei: 
wert... .. 120,561 : 


Malerei, Bildhauerar- 
beit, Verzierungen und 
Schlofferarbeit . 

Slaferarbeit . . . 

Gärtnerarbeit, Menage⸗ 
rie, Ausgrabung und 


Transport von Erde 152 ‚073 : 


Ankauf von Grund und 


Bon .... 42,261 = 
Pflaſter . . . — -— 
Außerordentliche Aus: 

gaben ... — ⸗ 





Summe: 776,899 » 


13: 6 
Zifhlerarbeit . . 37,082: 11» — 


7 


2 


85,913 : 13 : — 
2,076 = — : — 


8 en 





1665. 


200,965 8. 38. 


11,190: 17» 6: 


111,599 5 
4,871 * 


| 
| 





| 


—D. 117,960 2. 
82 2 — 5; 


1666. 


65,962 - — : 
3,314: — = 


44,415 : 11 : 
1,900 — ⸗ 


291,458 = 10 : 





2: 


Verſailles. 351 


So wäre alſo die Geſammtausgabe für dieſe drei 
Jahre in Verſailles geweſen: 1,654,013 8. 13 ©. 
5 D., natürlich nach dem Curs der damaligen Zeit. 
Es fragt fih nun, ob und inwiefern diefe Angabe mit 
Guillaumot's Anfägen übereinftimmt. In der zwei⸗ 
ten oben mitgetheilten Berechnung der Ausgaben in 
Verfailles nach Jahren beträgt der Gefammtaufwand 
der drei genannten Jahre, d. h. ˖nach Guillaumot's 
Reducirung auf ben heutigen Curs: 4,289,529 8. 
7 ©.; bringen wir dagegen die von Peignot gegebene 
Summe auf denfelben Curs zurüd, fo erhalten wir 
nur 3,508,026 2. 6 ©. 10 D., und es fehlen folg- 
ih 981,303 &. — Diefer Unterfchied läßt fich jedoch 
leicht darauß erklären, daß in ben Rechnungen Guil- 
laumot’8 einige Ausgaben gleich, mit in Anfchlag ges 
bracht find, welche in denen Peignot's noch beſonders 
erwähnt werden, obgleich fie mit durch die Bauten in 
Verfailles veranlaßt wurden, wie namentlich die Ho» 
norare ber obern Baubeamten, Bauauffeher (officiers 
des bastimens) und felbft einzelner Künftler, welche 
in Peignot’d Rechnungen in der That befonderd an⸗ 
gefegt find. Für 1664 beträgt 3. B. ein folcher 
Poſten noch 107,802 2. 2©., für 1665 einer 
154,8418. 3&. 6 D. und ein anderer 97,551 8. 
26©.6D., und endlih für 1666 einer 219,572 £,, 
neben welchem noch A000 8. als auferordentliches 
Honorar Lenostre's genannt werden (6. 37, 99, 100, 
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419, 120). Einiges dürfte dabei wol auch auf das 
Mangelhafte von Guillaumot’8 Ealcul zu ſchieben fein, 
fodaß man um fo mehr eine ungefähre Webereinftim- 
mung anzunehmen berechtiget ift, da diefe bei der bei- 
berfeitigen Berechnung der Gefammtausgaben des Bau- 
departements für biefe drei Jahre wirklich auf das 
Überrafchendfte ftattfindet. (Vergl. ©. 69, 109, 141.) 
Folglich darf man Peignot’d neuere Angaben wol als 
eine Beſtätigung der Nefultate Guillaumot’3 gelten 
laffen, welche übrigens die von dem Erſteren noch vor 
ber eigenen Einficht in des Letztern Schrift geäußerte 
Meinung, dag Verfailles im Ganzen nur zwifchen 
60 und 70 Millionen nach altem Curs gekoſtet habe 
(S. 5), von ſelbſt aufheben. 

Die neueſten Verſuche, die Frage über den Auf: 
wand zu Verfailles mit Beftimmtheit zu beantworten 
und die allerdings noch obwaltenden Zweifel und 
Mängel in den Berechnungen Guillaumot’3 zu be 
feitigen, hat Vayſſe de Villiers in feinem „Ta- 
bleau descriptif, historique et pittoresque de la 
ville, du chäteau et du parc de Versailles etc. 
(Paris 1828, 2. Ausg), S. 254— 274, gemadt. 
Um dabei fo ficher ald möglich zu Werke zu gehen, 
bat er zunachft nach den Quellen Guillaumot’8 ge: 
forfcht, allein meder das von diefem genau angegebene 
Manufeript, noch auch die übrigen Rechnungen wie 
dergefunden, welche jener nur vag andeutet. Alle 
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Nachforſchungen in den Archiven der Krone, auf ber 
königlichen Bibliothek und in den Privatbibliothefen des 
. Königs zu Paris und in Verfailles ') find gleich erfolg- 
. 108 geblieben. Dagegen hat er angeblich aus den 
Händen des damaligen (1827) Eöniglichen Architekten 
und Directors der MWafferfünfte zu Verſailles, Jan- 
fon mit Namen, eine ziemlich detaillirte Berechnung 
des Aufwanded in Verfailles erhalten, welche bis zum 
Sabre 1702 geht und dann die Koften der Kapelle 
nod) befonderd berechnet. Wir Iaffen fie hier noch 
“folgen, machen aber zugleich darauf aufmerkfam, daß 
der Verf., nach feinem eigenen Eingeftändniffe, die 
Driginale nicht zu Geficht befommen hat. Janſon 
behauptete, fie feien aus einem rothgebundenen Negi- 
fter im Archive der Krone gezogen; allein ein ſolches 
hat fih auf des Verfaſſers ausdrüdliches Nachfragen. 
dafelbft nicht mehr gefunden. 


Aufmand des Schloßbaues zu Verfailles bis 
zum Sahre 1702 (a.a.D. ©. 260). 
Ankauf von Grund und Boden 5,912,104 8. 1 ©. 
Aufgraben und Zufuhr von Erde 6,038,055 - 1 - 


1) Was die legtere betrifft, jo hatte ich felbft Gelegen- 
beit, mich durch die Gefälligkeit des jegigen Biblio: 
thefard des Königs zu Verfailles, ded Herrn Vaelıy, 
Verf. der fihägbaren „Voyages historiques et litte- 
raires en Italie’‘, zu überzeugen, daß nichts vorhan⸗ 
den ift, was der Sache dienen Fünnte. 
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Maurerarbeit . . -» . .  21,186,0128. 4©. 
Zimmerarbit . . . 2... 2,853,6588: 1⸗ 
Daddedri  . . 2... 718,679 - 16 = 
Blimat . 2. 2.2000. 4,958,077 : 
Zifchlerarbeitt . » 2... 2,666,422 - 
Schlofferarbeit. . . . .  2,289,062 - 
Gloferabit . 2... 300,878 - 

Spigl . . .. . 221,631 - 
Malerei und Vergofdung ..  4,676,286 - 
Bildhauerarbeit . . . . 2,696,070 - 
Marmowmet . .. . 5,043,502 - 
Bronzen und Kupferarbeiten 1,876,504 = 


m 
% “ 


u 


|) 


pain 
IT m m SD GUN 
“ 


Eifenguß zu Röben . . „. 2,265,114=- 15 - 
Pflaſter und Steinplatten, nebft 
Mörtl. . . 1,267,404 = 13 > 


Gärtnerarbeit, Fontainen und 

Grottenwerte . . . . .1,338,745 = 15 =» 

Gemälde und Bildwerfe. . 6,517, 100- 5° 

Außerordentliche Ausgaben . 1,799,061 » 12 - 

Tagelodn - 2 2 2.2. 1381,701- 16 - 

Maſchine zu Mary 2. 3,674,864- 8- 

Arbeiten am Eurefluß und zu 

Maintenen . . ...8,612,995 - 1 

Das Schloß zu Clagny . 2,074,864-: 8⸗ 
2 


Summe: 86,668,726 - 
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Koften der Kapelle zu Verfailles von 1699 
\ bis 1710. 


Maurerarbeiten . - » 2»... 8181198. 6©. 
Zimmerarbeiten . . . .. .  690,004- 14 = 
Dahdederi . . 2.2. 8,756 = 14 - 


Bleiwerk . . 20,519- 10 - 
Schlofferarbeiten und Cine 129,879 = — « 
GStaferarbeiten . . . . 2,555: — : 


Tifchlerarbeiten . . . . . 49,786 « 16 - . 
Marmorwel . . . 2. ....119,520- 19 - 


Slasmalereii . . 2 22. 17,558 « 13 » 
Sn B5578= 7- 
Malerei . . . . 118,649- 1- 


Lakiren und grobe Malerei 1,027: 12⸗ 
Holz⸗, Bleisund Bronzevergoldung 103,246- 13 - 
Befeſtigen ſämmtlicher Goldbronzen 44,777» 5 =» 


Kupfer- und Gußwerk. . . 565⸗ — « 
- Sculpturen in Stein, Blei, Bronze 
und Ho . 2 2 861,975- Ar 


Befondere und Heinere Ausgaben 59,545: Ar 
Blei aus dem Magazin des Königs 81,200 » 15 >. 
Marmor eben daher . . . 79,820 -» 16 - 
Teppihbe >» > 2 2 en 30,517: 12» 
Die Berftühle . . » - . 27000: — - 


Summe: 3,260,5341 = 19 - 
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Rechnet man hierzu die obigen 86,668,726 8. 2©. 


fo beträgt der Gefammtaufwand 
zu Verfailed . . . ..89,920,068- 1 = 
b. h. nad) dem Gelbwerthe der Zeit Ludwig XIV. 


Außerdem theilt Vayſſe de Villierd noch zwei all- 
gemeine, wenig verbürgte Abfchägungen mit, von de 
nen die eine, entnommen aus ber Vorrede eined Ge 
dichtes über Verfailles, welches ein Herr von Moni- 
cart zwifchen 1740 und 1714 verfaßt und 1720 be 
kannt gemacht hat, bis über 500 Millionen fteigt, 
während die andere, angeblih aus handfchriftlichen 
Documenten im Befige des Concierge des Schloffes 
zu DVerfailles, Herrn von Boucheman, entlehnt, bei 
150 Millionen ftehen bleibt. Wollte man aber auch 
nach diefen Angaben eine gewiffe Mittelfumme für 
ſämmtliche Koften ded Schloffes und der übrigen An- 
lagen zu Verfailled geltend machen, fo dürfte fte in 
einem Falle über 200 Millionen, nach dem Gelb- 
werthe jener Zeit, oder 400 Millionen nach dem ber 
Gegenwart fleigen. Allein ficherer bleibt es immer, 
fih an die pofitiveren Nefultate Guillaumot's noch 
Vayſſe de Villiers' zu halten, deren ſcheinbare Ver⸗ 
fchiedenheit bei näherer Prüfung fo ziemlich ver 
ſchwindet. Wir wollen fie einander gegenüberftellen, 
nach ehemaligem und heutigem Curs: 
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Ouillaumot für 27 Jahre. Barlie anze Bei für 
82,565,747 L. 2S. 6D. 89,929,068 8. 1S. alt. Curs. 
165,131,494 : 5 = — » 179,858,136 : 2 = neuer » 

Vayſſe de Villiers hat folglich einen überſchuß 
von 7,363,320 8. 18 ©. nad) ehemaligem, oder von 
44,726,641 8. 17 ©. nad jegigem Curs, welcher 
ſich mehr als Hinlänglih aus den dabei mit in An⸗ 
fchlag gebrachten Koften der Kapelle und dem Auf: 
wande der nach 1690 noch fortdauernden Eeineren 
Bauten im Schloffe erklären laſſen dürfte. Für ihre 
Übereinftimmung , die am Ende nur aus der Benugung 
berfelben Quellen erklärlich wird, fpricht aber vor 
züglich die vollige Gleichheit einzelner Punkte in ih—⸗ 
ren Rechnungen. Gobert hatte 3. B. bereitd 1702 
bemerkt, daß für die an Ludwig XIV. zu Vollendung 
feiner Anlagen in Berfailles abgetretenen Ländereien 
mehr als 5 Millionen Livres Entſchädigungsgelder 
gezahlt worden feien; Guillaumot fand in feinen Do» 
cumenten wirklih die Summe von 5,912,104 8. 
1S. 10 D. hiefür angefegt, die er mit 11,824,208 2. 
3 © 8 D. in feine Berechnung aufgenommen hat, 
und Vayſſe de Villierd ſchlägt denfelben Poften nicht 
höher und nicht geringer an ald auf 5,912,104 8. 
16©. 


Ich glaube daher, daß man ſich zunächft bei die 
fen Refultaten vollig beruhigen Tann, zumal da, nad 
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den zulegt noch von Eckard mitgetheilten Bemerfun- 
gen (a. a. O. ©. 58 fg.), an der Authenticität der 
dabei benugten Quellen kaum mehr gezweifelt werden 
fann. Denn ihm zufolge findet ſich noch eine voll 
ftändige Sammlung aller Rechnungen ded Baude- 
partements, vom Jahre 1668 an bis über die Re 
gierungszeit Ludwig XIV. hinaus, in den Archiven ber 
Krone, aus denen der Aufwand in Verſailles Teicht 
ermittelt werden könnte. Wielleicht gehören die brei 
früheren Jahrgänge, welche Peignot befaß, zu derſel⸗ 
ben Sammlung; und fo bat ed allerdings fehr viel 
Wahrſcheinliches für fi, wenn Edard meint, bie 
von Janſon an Vayſſe de Villiers mitgetheilte Be 
rechnung fei feine andere, ald die, welche für Lud⸗ 
wig XIV. aus den von ihm felbft bereitö vorher ge- 
prüften Detailrechnungen ausgezogen wurde, als er 
‚den Geſammtaufwand feiner Anlagen zu Verſailles 
in der Kürze zu überfehen wünfchte. 

Nehmen wir alfo ald am meiften urkundlich be- 
währte Summe bed Aufmandes in Verfailled etwa 
90,000,000 Livres an, fo ſchwinden Volney’s vier 
Milliarden bis auf 180,000,000 des heutigen Geld⸗ 
werthes zufammen, und die Quelle des finanziellen 
Unhejls, welches Ludwig XIV. Regierung über Frank⸗ 
reich gebracht hat, dürfte wol am menigften vorzugs⸗ 
weile in Verfailles zu fuchen fein. Man hat beredh- 
net, und ein Grund, an Übertreibungen zu denten, 
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ift hier nicht vorhanden, daß allein die beiden Kriege, 
welche durch die Friedensfchlüffe zu Ryswik und 
Utrecht beendiget wurden, mehr als 3 Milliarden und 
865,000 Livres gekoftet haben ). Wer in biefen 
Dingen alfo etwas Blarer fehen will, der Taffe fih 
nicht mehr von der noch zum Theil fortlebenden Pracht 
des ftolzen Konigsbaued zu Verſailles blenden, fon- 
dern richte vor Allem den Bli einmal nach Holland 
in die deutfchen Nheinländer und über die Pyrenäen. 
Freilich gehört etwas Phantafie dazu, wenn man fich 
eine richtige Vorſtellung davon machen will, wie es 
damals in jenen Gegenden ausgefehen hat. Denn 
glüclicherweife waren die koftbaren Elemente, welche 
Ludwig XIV. dort feinem Andenken zu ftiften wähnte, 
von vorübergehenderer Natur als das Schloß zu Ver: 
failed. Es waren die Maufoleen feines Ruhms, Die 
die Zeit vernichtet Hat bid auf die legten Spuren ihrer 
bluttriefenden Fundamente. Wir wollen bei ihnen 
nicht weilen, fondern zurüdtehren zu den Näumen, 
in welchen diefer Monarch ein Denkmal hinterlaffen 
bat, das ihn und feinen Ruhm überleben follte, um 
von ihm Zeugniß zu geben für alle fommenben Zeiten. 


1) De l’esprit d’association par M. le comte Alex. 
de la Borde, bei Lemontey Essai sur l'eta- 
blissement monarchique de Louis XIV, Paris 1818, 
S. 426. 
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3) Ludwig XIV. und fein Hof zu Verſailles. 


Verſailles, obgleich gegenwärtig verftummt und 
ohne Leben, ift gleichwol der fprechendfte Zeuge über 
das wunderbare Treiben, welches fich in feinem In- 
nern regte und feine eigene reiche Gefchichte hat. Sie 
iſt nur zu reich und zu umfaffend, ald daß wir daran 
denken könnten, fie bier in einem Eleinen Raume zu- 
fammenzubrängen; fie reihet fih an dad Leben dreier 
Könige und ein Jahrhundert der merfwürdigften Schid- 
fale eines großen Volkes. Wir wollen nicht einmal 
den Verſuch machen, die Erinnerungen, welche bie 
europäifche Politik an das Schloß von Berfailles Enupft, 
in einer leicht entworfenen Skizze zu vergegenwärti⸗ 
gen; er würde eitel und im beften Falle ungenügend 
bleiben. Verſailles gehört ja in diefer Beziehung dem 
großen Ganzen der Weltgefchichte an, und fein be- 
deutungsvoller Name verliert fih am Ende doch in 
den weiten Jahrbüchern, worin Staaten und Völ— 
fer ihre Namen und Geſchicke aufgezeichnet haben. 
Wir wollen bier die engern Kreife nicht überfchreiten, 
in welchen ſich die dem Schloffe zu Verfailles eigen- 
thümlich zugehörige Gefchichte fortbewegt. Fortbe- 
wegt fagen wir, weil man vielleicht meinen Fönnte, 
bie lebloſe Einförmigkeit des Hoflebend, eingeswängt 
in die engen Mauern eines Königsfchloffee und die 
gebieterifchen Formen des Ceremoniels, gehöre nicht 
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ins Reich der Bewegung, in welchem die Menſchheit 
die Epochen ihrer Geſchichte ausmißt. Und dennoch 
war der Hof Ludwig XIV. zu Verſailles eine fo eigen⸗ 
thümliche und neue Erfcheinung, daß er an fich felbft 
eine Epoche, wir wollen nicht fagen, bildet, aber doch 
gewiß charakterifirt. Er hat ebenfo wenig fein Vor- 
bild. an dem ritterfichen Hoflager des guten Hein⸗ 
rich IV. oder dem einfachen Hausmwefen bed ſchwachen 
Ludwig XI. gehabt, als ihm das zügellofe Leben am 
Hofe Ludwig XV. oder die ftrengere Sitte in ben Ge⸗ 
mächern Ludwig XVI. vergleihbar wäre. Wielleicht 
gelingt es und, mit wenigen Zügen eine entſprechende 
Charakteriſtik feines Mefend und ein treffendes Bild 
feiner äußern Erfcheinung zu entwerfen. Es fol ein 
Miniaturgemälde in möglichft einem Nahmen fein, 
deffen Ausführung in größerem Maßſtabe den weite: 
ren Studien und, wenn man will, der eigenen Phan- 
taſie des Befchauers überlaffen bleibt. 

Die Ausbildung und Umgeftaltung des Hoflebens 
unter Ludwig XIV. hängt, wie wir glauben, mit ber 
Entftehung des Schloffes zu Verſailles fo innig zu- 
fanımen, daß fie ſich auf denfelben Urfprung, wir möch- 
ten fagen, auf einen Gedanken zurüdführen laffen, 
welcher im Geifte Ludwig XIV. zum Ideale empor« 
reifte. Diefes Ideal beftand eben darin, der durch 
Parteikämpfe und Bürgerkriege erfchütterten und noch 
bedroheten Monarchie eine fefte Grundlage und einen 
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“ unabhängigen, felbftändigen Charakter zu geben, wel⸗ 
cher fie über die Raunen des Zufalld und den Wan- 
kelmuth der Volksgunſt erheben und für die Zukunft 
gegen die Eingriffe herrſchſüchtiger Gewalten im Staate 
ſicherſtellen ſollte. Das alte Gebäude des Feudalis⸗ 
mus war abgebrochen und feine legten Trümmer wa- 
ven ebenfo ſchwache Stügen des Thrones, ald fchlechte 
Werkſtücke zum neuen Aufbau des Staatsgebäudes. 
Es wollte aus frifchen Elementen aufgeführt fein, bie 
fhon an ſich des Werkes Halt und Dauer. verbürgen 
follten. Ludwig XIV. glaubte fie in der unumſchränk⸗ 
ten und unadhängigen Gewalt, in ber Erhebung und 
dem Glanze des Königthums zu finden; ed follte fort 
an aufer dem Willen ded Monarchen kein Gefeg, 
und aufer der Herrfhaft des Verhängniſſes über 
menfhlihe Ohnmacht Feine Grenze feines Waltens 
anerkennen; ungebeugt von den Mächten diefer Welt, . 
follte fi) das gefrönte Haupt nur noch vor der einen 
Macht, die die Welt beherrfcht, demüthig in ben 
Staub niederlegn. Man hat behauptet, Ludwig XIV. 
habe an göttliche Abkunft der Könige‘ nicht blos in 
metaphyſiſchem Sinne geglaubt. Der Gedanke wäre 
fühn, aber nicht unmöglich, und wurde, in der Kraft 
und mit der Wärme der Jugend erfaßt, Manches er 
Haren, wenn er Ludwig XIV. durch die Wechfelfälle 
feines langes Lebens nicht verlaffen haben ſollte. Er 
macht das Ziel, dad er fich vorgeftedt hatte, begreife 
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licher und rechtfertiget gewiſſermaßen die Wahl der 
Mittel, deren er ſich, bei der Stärke ſeines Charakters 
und der Klugheit ſeines Verſtandes, zu ihrer Errei⸗ 
chung bedient hat. Nicht das geringſte dieſer Mittel 
war der äußere Glanz, womit er im Sitze ſeiner 
Macht das Königehum, den Hof und feine Perſön⸗ 
Tichkeit zu umgeben wußte. Der Hof Ludwig XIV. 
- zu DVerfailles ift auf gewiffe Zeiten der Typus und 
das Mufter für die Äußere Darftelung königlicher 
Majeftät geblieben, fowie feine Paläfte und Gär« 
ten lange Zeit die nur felten erreichten, aber unüber- 
troffenen Vorbilder fürftlicher Wohnungen und Anla⸗ 
gen waren; er hat, wie diefe, feine Perioden des Wer⸗ 
dens, der Blüte und des Verfalls gehabt. 

Wir wollen verfuchen, Died in einer kurzen ges 
ſchichtlichen Skizze barzuthun. Um fie auf paffendem 
Grunde aufzutragen, müßten wir zunächft jene von 
den Höhen ihrer Macht herabgefuntene Geiftlichkeit 
ſchildern, deren glänzendfte Hoffnungen ſich auf Die 
Allgewalt des Throned ftügten; wir müßten ferner 
erzählen, wie der Adel, deffen Kraft und Stolz durch 
ewige Fehden langft gebrochen war, bie zur Nothwen- 
Digkeit der Unterwerfung gelangte, und folglid, die Un- 
umfchränttheit des königlichen Willens als fein Gefeg, 
ja als das ficherfte Mittel zu abermaliger Erhebung 
betrachtete; dann follten wir ihm eine in ihrem Über- 
muthe und ihren Anmaßungen gebemüthigte Magiftratur 
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an die Seite ftellen, welche, in fich felbft zerfallen, den 
Zorn ded Herrſchers fürchtete, und endlich von einem 
Volke fprechen, welches über der Bewunderung ber 
impofanten Pracht, womit fein König den Thron umgab, 
den beften Theil feiner Nechte zu verfchmerzen vermochte 
und fein eigened Elend weniger fühlte. Auf ſolchem 
Grunde, unter foldhen Elementen: tritt die wahrhaft 
önigliche Geftalt Ludwig XIV. in doppelt vortheil- 
haftem LXichte hervor. Sein ſchöner Wuchs, feine 
edeln Züge, feine würdige Haltung, die Majeftät fei- 
nes ganzen Weſens, von der man behauptet hat, daß 
fie allein Hingereicht haben würde, dem Königthume 
ben Titel der Majeftät zu fichern, waren äußere Vor- 
züge, die ihm zum Herrfcher ftempelten, während die 
Natur feinen Geift mit Eigenfchaften auögerüftet hatte, 
welche ganz dazu gemacht waren, jene Vorzüge gel- 
tendb zu machen und die Majeftät des Thrones auf: 
recht zu erhalten. 

Wäre hier der Ort, pragmatifch zu entwideln, mie 
Ludwig XIV. fich felbft von der niedrigen Stufe, auf 
welcher die Herrfchfucht feiner Mutter und der Ehr⸗ 
geiz ded Cardinals Mazarin ihn zu feffeln fuchten, 
bis zu der Höhe erhob, auf welcher wir ihn in den 
Appartements von Verſailles finden, fo müßten wir 
bis auf die flürmifchen Jahre feiner Kindheit zurüd« 
gehen und ihn in den Salons der Gräfin von Soif- 
fonds auffuchen, welche, felbft noch nad) dem Tode 
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ihres Onkels, des Cardinals Mazarin, als Oberhof- 
meiſterin der Königin in den Tuilerien den Hof um 
ſich verſammelte und ſelbſt den König beherrſchen 
wollte. Man hat bemerkt, daß dies eigentlich die 
Schule war, in welcher der König ſeinen Geiſt, ſei⸗ 
nen Charakter, ſelbſt ſeine Sitten bildete. In dieſem 
glänzenden Strudel nahm, wie ſich St.Simon aus 
drückt, Ludwig XIV. den herablaffenden Ton und den 
Hang zur Galanterie an, welcher ihn nie verlaffen 
hat und ‚den er fo gut mit dem feinen Anftande und 
der Majeftät feines Weſens zu verbinden wußte; wäh. 
rend er auf der andern Seite in derfelben Schule in 
Intriguen und kleine Abenteuer verwickelt wurbe, aus 
denen er jene unwiderftehliche Abneigung gegen Alles 
mit hinwegnahm, was fi) durch Geift, Gefinnung 
und Bildung hervorthat und folglich ihn felbft zu ver- 
dunkeln drohete. Er war hiergegen um fo empfind» 
licher, je mehr ihm auf dieſe Weiſe die Vernachläſſi- 
gung feiner Jugendbildung, vielleicht auch eine ges 
wife Befchränktheit feines Geiftes zu Gemüthe geführt 
wurde. Was ihm in diefer Beziehung die Natur 
und bie Ungunft der Verhältniffe verfagt hatte, mußte 
durch die Kunft des Herrſchens erfegt werden, die er 
am Hofe feiner Mutter erlernt hatte und zu jenem 
vollftändigen Syſteme ausbildete, welches die Nicht 
fhnur feines Handelns geblieben ift. Die Grundlage 
und ber Kern dieſes Syſtems war bekanntlich in ben 
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drei Worten gegeben, welche Ludwig XIV. ſelbſt in 
einem glüdlihen Augenblide fo leicht hinwarf, ohne 
noch zu wiffen, welche Bürbe er fi dadurch auf 
erlegte. Der Grundfag: „L’etat c'est moi” machte 
dad Königthum zu einer Laſt, der eine menfchliche 
Kraft gewachſen war, und untermarf den Staat felbft 
ben Schwächen und Hinfälligkeiten der menſchlichen 
Natur). Er macht die Licht- und Schattenfeiten 
der Regierung Ludwig XIV., feiner äußern und ine 
nern Politik und feines Hofes erflärlih. Der legtere 
war eigentlih der Schlufftein, man fönnte vielleicht 
fagen, der Repräfentant ded ganzen Syſtems dieſes 
blendenden Despotismus. 

Eine feinen Idealen entiprechende Organifation 
des Hofftaates befchäftigte Ludwig XIV. wahrfchein- 
lich vor Allem, als er einmal erklärt hatte, er wolle 
felbft regieren. So wie er den Begriff ded Staates 
in feine eigene Perfönlichkeit aufgelöft hatte, fo follten 
auch feine Umgebungen nur bie Creaturen und die 
Werkzeuge feines unabhängigen Willens fein. Wollte 
er auf der einen Seite durch fie ſich felbft erheben, 
fo fah er auf der andern in ihnen das ficherfte Mit⸗ 
tel, feine Herrfchaft über die weiteren Kreife des gan⸗ 
zen Volks auszudehnen; und von den beiden großen 
Triebfedern feiner Politik, Furcht und Bewunderung, 


1) Lemontey a. a. D., ©. 404. 
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galt ed, hierfür vorzugsweiſe die legtere mit Gefchidt 
lichkeit in Bewegung zu fegen. 

Wir haben oben kurz angedeutet, was Ludwig XIV. 
bewog, fein Hoflager aus Paris zu entfernen. Er 
wählte zunächſt St.- Germain, weil er hier mehr Si⸗ 
cherheit, Ruhe und Unabhängigkeit zu finden hoffte. 
Kaum war er jedoch in dieſer Beziehung befriedigt, 
als fih neue Bedürfniſſe fühlbar machten. Das Hof 
wefen der Königin- Mutter erſchien ihm zu Bleinlich, 
zu befchräntt, nicht impofant genug; ed mußte erwei⸗ 
tert, zweckmäßiger und vor Allem glänzender einge- 
richtet werden. Nichts war leichter ald died. Das 
einfame St.» Germain ward in kurzer Zeit der Sam⸗ 
melplag bed ganzen höheren Adels, welchen Lud⸗ 
wig XIV. durch die Pracht feiner Fefte und, wie 
St.- Simon hinzufegt, die Neize der Galanterie an- 
zuloden und zu feffeln mußte. Allein dad Eleine 
Schlößchen zu St. Germain verengte ſich in demſel⸗ 
ben Verhältniffe, in welchen der Hofftaat an Umfang 
und Glanz zunahm. Der König felbft fah fi 
nicht felten durch die ihm dargebrachten Huldigungen, 
fo fehr fie auch feinem Stolze ſchmeicheln und feinen 
Abfichten entfprechen mochten, auf unangenehme Weife 
beläftige und fuchte für fi) und feine anfangs ge 
heimnißvolle Liebe zu der La Valliere in dem verlaſſe⸗ 
nen Schlöfchen feined Vaters zu Verſailles eine glüd- 
liche Freiftatt. In der Regel begleitete ihn dahin 
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nur ein kleines auserwaähltes Gefolge, welches mehr 
oder minder in das Geheimnif eingeweiht war. Se 
mehr jedoch der Schleier, welcher das Geheimniß 
noch leicht umhüllte, gelüftet wurbe, defto mehr er» 
weiterte fi der Kreis der Begünffigten, welche den 
König nach WVerfailled begleiten durften. Die Theil- 
nahme an Diefen Fleinen myfteriöfen Reifen blieb je- 
doch noch lange ber Gegenftand des Chrgeized des 
ganzen Hofes und der vorzüglichite Mapftab der 
Gunſt oder Ungunft des Monarchen, welchen Lud- 
wig XIV. mit der größten Geſchicklichkeit zu gebrau- 
hen wußte. Denn da er jedesmal die Perfonen, 
welche zu den Luftfahrten nach Verſailles gezogen 
werden follten, felbft ernannte, fo galt ed natürlich 
als eine befondere Auszeichnung, wenn man fich an 
diefelben anfchliegen durfte, während ed dagegen als 
das ficherfte Zeichen königlichen Misfallens betrachtet 
wurde, wenn man davon auf längere Zeit oder auf 
immer ausgefchloffen blieb. Was in diefer Beziehung 
anfangs Verſailles war, wurden fpäter Marly, Tria⸗ 
non und St.⸗Cyr. 

Die erften größeren Fefte, welche dem Hofe zeigen 
follten, was Berfailles in Zukunft werden und fein 
follte, veranftaltete Ludwig XIV. im Frühjahre 1664. 
Angeblih zu Ehren der Königin gegeben, verherrlic)- 
ten fie in Wahrheit nur den Triumph der fchönen 
und befcheidenen La Walliere. Der Bau des neuen 
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von dem Könige angelegten Schloffes war, mie wir 
oben bemerkt haben, um diefe Zeit noch nicht fehr 
vorgerückt und ber Park erft um ein Geringes ermei- 
tert worden. Gleichwol follte, nach des Königs Willen, 
diefes erſte Feſt zu Verſailles Alles übertreffen,. was 
man in diefer Art bis jegt gefehen hatte, felbft die 
glänzenden Turniere, welche zwei Jahre früher in 
der Hauptftadt der Gegenftand allgemeiner Bewun⸗ 
derung gewefen waren. — Die Vorbereitungen dazu 
wurden, den Abfichten des Könige gemäß, unter ber 
Reitung des Herzogs von Saint Yignan nach bem 
Plane des Italienerd Vigarani ausgeführt. Mit der 
gefpannteften Erwartung fah man dem 5. Mai ent 
gegen, welcher die auf mehre Tage vertheilten Feft- 
lichkeiten eröffnete. „Der Himmel felbft”, heißt es 
in dem pomphaften Style der ausführlichen Be⸗ 
ſchreibung dieſes Königsfeftes, „ſchien die Abfichten 
Seiner Majeftät zu begünfligen; in biefer faft im- 
mer regnerifchen Jahreszeit kam man mit ein wenig 
Wind davon, welcher nur zuzunehmen fdhien, um 
zu bemeifen, daß die Vorſicht und Macht des Ko- 
nigs ſelbſt den größten Unannehmlichkeiten gewach⸗ 
fen waren. Hoch aufgefpannte Tücher, große wie - 
im Nu aus Holz aufgeführte Gebäude und eine 
ungeheure Menge Wachsfackeln, welche täglich die 
. Stelle von mehr als viertaufend Kerzen vertraten, 
widerftanden dem Winde, welcher an jedem andern 
16** 
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Drte diefe Vergnügungen unmöglich gemacht Haben 
würde.” ') 

Nach dem damaligen Gefhmade mußte fich die 
Feftlichkeit eined jeden Tages an einen beflimmten 
Gegenftand knüpfen; Vigarani wählte für den erften 
Tag den Palaft der Alcine nad) Arioſt's Dichtung, 
“und nannte das von dem Könige felbft mit den vor- 
nehmften Edeln feined Hofftaates auszuführende Car 
roufel „les plaisirs de l’ile enchantee”. Sowol 
hierzu, ald auch zu den theatralifchen Vorſtellungen 
der folgenden Tage waren befondere, mit großem Lupus 
ausgefehmücte Gebäude errichtet worden. Am erften 
Tage fah man Ludwig XIV., vom Kopfe bi zum 
Fuße mit Brillanten und Diamanten bebedt und 
von einer reichgefleideten Schar von Waffenherolden, 
Pagen und Knappen umgeben, als Roger in den wei 
ten Circus einziehen, wo das Wettrennen flattfinden 
follte; fein Gefolge beftand aus den Rittern, mit denen 
er um den Preis ringen wollte, und den Schluß des 
Zuges bildete ein koloſſaler Sonnenmagen, begleitet 
von allegorifhen Figuren der vier Zeitalter, der Jah: 
reözeiten, der Stunden des Tages u. f. ww. Nachdem 


1) Les plaisirs de l’ile enchantee, Paris 1664, Kol. 
Ein jegt natürlich felten gewordenes Wert, welches 
aber wegen der beigegebenen Kupfer ein befonderes 
Intereffe bat. 
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diefe Mummerei unter dem Beifallklatſchen der in 
Triumphbogen vertheilten Damen mehrmals die Runde 
gemacht hatte, begann das MWettrennen, welches bis 
aum Übende dauerte. Der König murde viermal. als 
Sieger gekrönt. Am Abend machten bie ritterlichen 
Freuden des Mittelalterd dem Zauber der alten Götter⸗ 
welt Pag. Pan und Diana naheten fi auf einem 
durch einen verftedten Mechanismus in Bewegung 
gefegten Berge, liegen durch die Gottheiten, welche 
den Sonnenwagen umgaben, in aller Eile Tafeln 
herbeifchaffen und breiteten in wenig Augenblicken 
bie Wunder ihrer Macht in den ausgefuchteften Ge- 
nüffen aller Reiche der Natur vor den erftaunfen 
SBäfteri des großen Königs aus. 

Gleich bizarre Schaufpiele füllten den größten 
Theil der folgenden Tage aus; fie würden wahrfchein- 
lich felbft den vergnügungsfüchtigen Hof des jungen 
prachtliebenden Königs bald ermüdet haben, wenn 
nicht ein belebenderes Genie die unbeholfene, geiftlofe 
Götterwelt etwas in den Hintergrund gebrangt hätte. 
Denn es erfchien neben ihnen: 

„Le second jour la comedie 
Des rimes de Moliere ourdie, 


Oü l’on remarque pleinement, 
Grand esprit et grand agrement.‘‘') 


1) Loret Muse historique du 10. Mai 1664. 
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Die hier genannte Komödie war „La princesse 
d'Elide“, welcher am dritten Tage noch „Le mariage 
force” und „Le facheux’ nachfolgten. Auch ließ der 
König zum erften Male die drei erften Acte des noch 
nicht vollendeten „Tartuffe” aufführen, fand es aber, 
ungeachtet aller Bewunderung, die man diefem Mei- 
ſterwerke nicht verfagen konnte, doc für gut, die öffent- 
liche Darftellung beffelben fo lange zu verbieten, bis 
er es felbft einer nähern Prüfung unterworfen haben 
würde. Die Feſte zu Verfailled vom Jahre 1664 
haben dadurch eine gewiffe literar = hiftorifche Bedeu⸗ 
tung erhalten. Man könnte den Beifall, welchen 
Moliere bei dieſer Gelegenheit einerntete, vielleicht als 
einen bedeutenden Fortfchritt des guten Geſchmacks 
bezeichnen; man darf aber dabei nicht vergeflen, daß 
man zu berfelben Zeit den abgefohmadten Reimen 
eines Perigny und Beniferade nicht weniger Bewun⸗ 
derung zollte. 

Seit diefen Feften, welche durch die Gegenwart 
von mehr ald 600 vom Könige felbft eingeladenen und 
auf das Glänzendfte unterhaltenen Gäften verherrlicht 
worden waren, blieb Verſailles vorzugsmeife ber Schau- 
plag des Eoniglichen Prunkes und der Gegenftand der 
Intriguen eines genußfüchtigen Hofftaates, der um bie 
Gunſt des Monarchen buhlte. Denn Ludwig XIV. 
wählte fortwährend felbft das Heine Gefolge, womit 
er fih in DVerfailles zu umgeben wünfchte, und ohne 
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ausdrückliche Erlaubniß magte es Niemand, ſich vor 
ihm in den Gemaͤchern feines neuen Schloſſes zu 
zeigen, welches er mit jedem Jahre häufiger und auf 
längere Zeit befuchte. ) Nur bei außerorbentlichen 
Gelegenheiten vereinigten noch in den erften Jahren 
glänzende Fefte den Adel des Königreich in den fich 
mehr und mehr erweiternden Anlagen des prachtvollen 
Parkes. Unter Anderm wurde im Jahre 1668, am 
48. Zuli, der Friedensfchluß zu Aachen duch ein fol- 
ches Feft verherrlicht, welches, obgleich von kürzerer 
Dauer, an Pracht und Reichthum die Vergnügun- 
gen ber Zauberinfel vom Sahre 1664 noch weit 
überftrablte.*) Bier Jahre fpäter waren die Haupte 
bauten fchon fo weit vollendet, daB Ludwig XIV. 
einen beträchtlichen Theil des Jahres mit feinen Mi- 
niftern und dem engern Hofftaate in Verſailles zu⸗ 
bringen konnte. Die erften von Ludwig XIV. dafelbft 
unterzeichneten Drbonnanzen gehören in den Monat - 
Februar 1672. Der Plan, die königliche Reſidenz 
von St.- Germain für immer nach Berfailles zu ver- 
legen, kam jedoch mahrfcheinlich erſt nach diefer Zeit 


I) Mem. de Madem. de Montpensier, T. Il, IV, an 
mehren Orten, vorzüglich: III, 301. St.-Simon Mem. 
T. XIII, 73. 

2) Ausführliche Befchreibung: Relation de la feste de 
Versailles du 18. Jouillet 1668. Paris 1679. 
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zu völliger Reife, je nachdem das Schloß die zur 
Aufnahme des ganzen Hofes nöthige Erweiterung und 
Einrichtung erhielt. Wir haben oben das Jahr 1680 
als den Zeitpunkt feftgefegt, wo fich Ludwig XIV. 
in dieſer Beziehung am Ziele feiner Wünfche glau« 
ben mochte, und kurz darauf wurde der Umzug bes 
ganzen Hoflagerd nad) Verſailles wirklich befchloffen 
und bis zum Sahre 1682 vollendet. Natürlich Hatte 
um biefe Zeit der Hof Ludwig XIV. längft feinen be 
flimmten Charakter angenommen und mar eigentlich 
fhon in der zweiten Periode feiner Entwidelung, 
welche durch jene fchärfere Ausbildung der Formen 
und die fchroffere Gruppirung feiner Elemente mars 
kirt ift, Die gerade durch die Näumlichkeiten und die 
äußere Einrichtung des Schloffes zu Verfailles fo fehr 
begünftigt wurden. Der König fand auf der Höhe 
feiner Macht und feines Ruhmes, welche für alle Zeir 
ten befeftigt fchienen, und Alles, was zu ihrer Ver 
herrlichung beitragen konnte, fand ſich am Hofe zu 
Derfailled vereinigt. Die Umgebungen des Thrones 
waren nie glänzender, die Pracht und der Reichthum 
‚ ber königlichen Feſte nie großartiger, das ganze Le 
ben in den unendlihen Räumen des neuen Königs⸗ 
baues nie impofanter geweſen. Aber es hatte einen 
ernftern, gemeffenern, Fältern Ton angenommen. Der 
Geift Ludwig XIV. mit. jenem berablaffenden Stolze 
und jener gebieterifchen Gleichgültigkeit feiner reifern 
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Jahre beherrfchte allein die faft willenlofen Maffen, 
bie fi) um feine Perfon drängten. Der freiere rit- . 
terlihe und vielleiht edlere Sinn, welcher den Hof 
noch in Ludwig's Jugendjahren belebt haben mochte, 
war längft mit der La Valliere ind Klofter gegangen. 
Am 19. April 4674 hatte fie in den eigenen Ge- 
mächern der Frau von Montefpan zu Verfailled von 
dem Hofe feierlich Abfchied genommen, um bei den 
Garmeliterinnen der Straße St.- Jacques zu Paris 
als Soeur de la MNisericorde ihrem Schmerze, ber 
Erinnerung einer glänzenden Jugend und ber Übung 
guter Werke zu leben. 

. Schon in den legten Jahren ihres Aufenthalts 
am Hofe Ludwig XIV. war bafelbft ein anderer Geift 
berrichend geworden. Selbſt der edle Anftand, wel- 
hen der König überall zu bewahren und auf feine 
Umgebungen zu übertragen wußte, reichte nicht immer 
hin, die Schwächen des Monarchen und bie Ausge- 
laffenheit feines Hofftantes zu verdeden. Es gab eine 
Zeit, wo man an die Rückkehr des Cynismus glau« 
ben konnte, welcher während der Minorität bie Ge⸗ 
mächer der Königin Mutter befubele hatte, und wo 
ber Gedanke, daß Verſailles bereitd zur Zeit feines 
Begründers der Schauplag der aufgelöfteften Sitten⸗ 
verderbniß werden würde, nahe genug lag. Um dies 
begreiflich zu machen, müßten wir vielleicht einen Blick 
in die berüchtigte Chambre des filles de la Reine thun, 
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welche fchon während der’ Gunft der La Valliere mit 
nach Berfailled gemandert war und oft ald die Pflanz- 
ſchule fchöner Sünderinnen bezeichnet worden ift. 
Wir wollen nicht wiederholen, was in diefer Be⸗ 
ziehung von gleichzeitigen Schriftftellern mit über 


triebener Schonung angebeutet, von ber gefchäftigen. 


Phantaſie der fpäteren Zeiten dagegen auf die gehäf- 
figfte Weife ausgeſchmückt und vergrößert worden if. 
Wir brauchen ebenfo wenig die Gründe. zu unter 
fuchen, warum die herrfehfüchtige Athenais de Morte- 
mart, Marquife von Montefpan, glei in der erften 
Zeit ihrer Erhebung darauf drang, daß die Chambre 
des filles aufgelöft und durch das, wie fie glaubte, 
weniger gefährlihe Corps der Dames de la Reine 
erfegt werben ſollte. Daß dadurch die Sittlichkeit 
des Hofes wefentlich gewonnen habe, dürfte fich wol 
bezweifeln laffen; allein gewiß ift, daß feit der Un⸗ 


terbrüddung der Chambre des filles, welche im Jahr. 


1673 geſchah, felbit die Schattenfeiten dieſes ver 
führerifchen Hoflebens, die LKeichtfertigkeit der Sitten 
und die Ungebundenheit ‚des Verkehrs in ben Bou⸗ 
doird der Hofdamen geregelter, georbneter und mehr 
den Formen des Anftands unterworfen wurde, welce 
Ludwig XIV. in allen Verhältniffen beobachtet wiſſen 
wollte. Es ift freilich behauptet worden, bag in der 
ganzen Politit Ludwig XIV. nichts gefährlicher ge- 
weien fet, als gerade der ernfle Prunk und. die edle 
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Wohlanſtändigkeit, womit er ſelbſt die Fehltritte fei- 
ned Privatlebens zum öffentlichen Scandal machte. ') 
Man darf aber auf der andern Seite nicht vergeffen, 
daß er hierin vielleicht das ficherfte Mittel erkannt 
hatte, einmal begangene Schwächen fo viel mie mög⸗ 
lich wieder gut und in ihren Folgen weniger fchäblich 
zu machen. Sogar feine Sünden follten den koͤnig⸗ 
lihen Stempel tragen und dur den Nimbus ber 
Majeftät der Gemeinheit entrückt werden, im welche 
fie ihn felbft mit binabzuziehen droheten. Es war 
allerdings ein gewagtes Spiel, der fchreiendfte Mis⸗ 
brauch königlicher Gemalt, der das beffere Gefühl 
furchtbar beleidigte; aber Ludwig XIV. ift vielleicht 
der einzige Monarch gewefen, der ed mit Glüd durch⸗ 
geführt und damit feinen Zwed erreicht hat; er zog 
das Lafter zum Throne hinauf und bewahrte fo bie 
Majeftät vor dem Schmuze, zu dem fie ſchon unter 
feinem Nachfolger herabfinten mußte. 

Die Herrfchaft der hochmüthigen und launenhaf— 
ten Montefpan und die porübergehendere Erfcheinung 
ihrer beiden Schweftern, der noch ſchönern und geift« 
reichern Abtiffin von Fontevrault und der einnehmen- 
den und gewandten Frau von Thianges, bleibt in 
biefer Beziehung eine der merkwürdigſten Epifoden in 
der Glanzperiode von Verfailled. „Sie fpannte feche 


1) Lémontey a. a. D., S. 433. 
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Spigmäufe”, fo fehildert Frau von Maintenon die 
ſtolze Montefpan '), „an eine Kutiche von Filigran 
und ließ fi) von ihnen ihre fchönen Hände benagen, 
während fie der König ben Miniftern wie ein Kind 
zeigte und ſich über ihre Spielereien aufhielt ; fie 
kannte aber alle Staatögeheimniffe und gab fehr gute 
und ſehr fchlechte Rathſchlaͤge unter dem Einfluffe 
ihrer jebesmaligen Keidenichaften.” Frau von Monte 
fpan wurde der Mittelpunkt des Hofes, die Hoffnung 
und der Schreden der Minifter und Generale, die 
Geißel des ganzen Adels, welcher fen Glück im 
Schatten des Thrones ſuchte, nicht blos weil ſie in 
den ſchwachen Stunden Ludwig XIV. das Scepter 
führte und über die Looſe verfügte, welche ſonſt nur die 
launenhafte Gunſt des Monarchen vertheilte, ſondern 
mehr noch, weil ſie, bei natürlicher Grazie, das un⸗ 
erreichte Vorbild eines eigenthümlichen feinen Tons 
war, weil ſie durch ihren Geiſt zu gebieten und durch 
ihren Witz zu verwunden verſtand. Namentlich die 
letztere Waffe, die gefährlichſte an einem Hofe, wo 
Lächerlichkeiten ebenſo ſorgfältig vermieden werden 
mußten, als ſie ſich häufig darboten und folglich ein 
treffendes Wort nicht ſelten ein Wurf des Schickſals 
wurde, wußte ſie mit ſo großem Erfolge zu gebrau⸗ 
chen, daß, wie St.Simon erzählt, zuletzt kein Hoͤf⸗ 


1) Lettres, T. VI, p. 283. 
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ling mehr wagte, vor ihren Fenftern vorüberzugehen, 
zumal wenn die Gegenwart des Königs ben Pfeilen 
ihres Witzes mehr Nachdruck und Sicherheit gab. 
Menn man fi den Hof Ludwig XIV. zur Zeit 
der Montefpan lebhaft vergegenwärtigt, kommt man 
beinahe in Verfuhung, die glüdlihe Wahl feiner 
Maitreffen als ein nicht. unmefentliches Mittel zur 
Aufrechthaltung der Achtung zu betrachten, womit er 
ben Thron umgeben wiffen wollte Dieſe Achtung 
war gewiß durch nichts mehr gefährdet worden, als 
durch die Erhebung der Montefpan, welche der Zügel 
Lofigkeit der Sitten in den nächften Umgebungen bes 
Könige die freie Bahn eröffnen zu müffen ſchien. 
Sie Hätte vielleicht damals fchon die Monardhie an 
den Rand ded Untergangs geführt, wenn ihr nicht 
neben dem Geifte der Ordnung, dem fih am Hofe 
Ludwig XIV. Alles fügen mußte, ber eigenthümliche 
Charakter der Montefpan felbft einen Damm ent« 
gegengefegt hätte, den Niemand ungeftraft überfchrei- 
ten konnte; denn der Wig einer fchönen und ebenfo 
geift» als einflußreihen Sunderin war damald, mie 
vielleicht zu allen Zeiten, empfindlicher und wirkfamer 
als die Predigten beengter Moraliften in ben Irr⸗ 
gängen weiter Fürftenhäufer, zumal feit das goldene 
Zeitalter der Hofnarren der Vergangenheit angehörte. 
Mir fagten, neben dem Geifte der Ordnung, welcher 
das ganze Hofmefen Ludwig XIV. beherrfchte, weil 
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gerade unter der Montefpan und je mehr man in 


Berfailles heimiſch wurde, diefer Geift fi immer be 
flimmter geltend machte, jedes Heine Verhältnig durch⸗ 
drang und endlich in einem vollftändigen Syfteme 
ftrenger Formen verkörpert wurde, welches man mit 
dem Namen der Etiquette bezeichnet hat. 

Die Etiquette, ein byzantinifched Product, welches 
zuerft am deuffchen Kaiferhofe an das nordifhe Klima 
gewöhnt wurde und dann ald Zwitterpflanze im 
Escurial zur Blüte gedieh, war mit der Königin 
Mutter und der Tochter Philipp IV. über die Pyre⸗ 
nden gelommen und ward eigentlich erft am Hofe 
Ludwig XIV. zu Verfailled in Frankreich naturalifirt. 
Gewöhnlich ftellt man die Etiquette in ihrer voll⸗ 
endeten Ausbildung als die Feffeln dar, welche ben 
Monarchen felbft in dem Sige feiner Macht zum 
Sklaven feines Hofes machen, ald die Scheidewand, 
welche ihn vom Volke und von der Wahrheit trenne. 
Man hat diefes in gewiffem Sinne auch von ber 
Etiquette behauptet, welche Ludwig XIV. am Hofe 
zu Verſailles einführte, aber gewiß mit Unrecht. 
Nichts lag dem Gedanken, welchen Ludwig XIV. von 
der Selbftändigkeit der Monarchie gefaßt hatte, fer- 
ner, nichts wäre feinen Planen, welche ſämmtlich 
darauf hinausliefen, den Thron über jede Gewalt 
menſchlicher WVerhältniffe fo meit wie möglich zu er- 
heben, mehr zumider gewefen, als fich felbft zum 
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Sklaven feiner eigenen Schöpfung zu madhen. So 
wie fie Ludwig XIV. auffaßte, follte die Etiquette 
jedenfalls mehr ein Mittel fein, feinem Willen in 
feinen nachften Umgebungen Achtung und Gehorfam 
zu verfchaffen, als ein unerbittliches Gefeg, vor dem 
ſich felbft die Krone demüthigen wolle. Er hatte in 
ihr das Princip der Ordnung erkannt und fügte fich 
ihre, weil Ordnung und Regelmäßigkeit die Haupt 
ftügen der Allgewalt waren, welche er in feiner Perfon 
vereinigt ſehen wollte und weil in ihnen die Bedin⸗ 
gungen Tagen, unter ‚welchen allein die Durchführung 
eines Syſtems auf einige Zeit möglich wurde, welches 
ohne fie den Ruin ber Monarchie wahrfcheinlih ſchon 
viel früher nach fich gezogen haben würde. Freilich 
mußte die Etiquette, fo fehr man fie fih auch in 
großartigem Style und auf gewiſſe Grenzen befchränft 
denten kann, ihrer Natur nad, bald bie auf jene 
grenzenlofen Kleinigkeiten herabkommen, welche neben 
dem impofanten Hofceremoniel, womit fi) Ludwig XIV. 
in Verfailles zu umgeben wünfchte, ein zweckloſes und 
beläftigended Formelweſen auftommen ließen, welches 
die Etiquette überhaupt auf das Gebiet des Lächerli- 
chen verwiefen bat. Eigentlich erft in dieſem entar- 
teten Zuftande ift fie die Mutter ber endlofen Hofintri- 
guen geworben, welche mit ihren Polypenarmen aller 
dings zu Zeiten fihon den Thron Ludwig XIV. zu 
umfchlingen drohten. Um wenigſtens hier ihre Kraft 


382 Berfailles. 


zu brechen, ſah man fich endlich genöthiget, ihnen 
das heillofefte Syftem der Schloßpolicei entgegenzuftel« 
len, welches ein geiftreicher Schriftfteller am beten 
durch die Behauptung zu charakterifiven geglaubt hat, 
dag das Heer ihrer geheimen Agenten im Innern des 
Schloffes zu BVerfailles ebenfo zahlreich geweſen ſei 
wie ber Wald von Bildfäulen, welche der Außenfeite 
und dem Parke zum Schmude dienten. 

Es find dies Schattenfeiten des Hofes Ludwig XIV., 
welche von ber ganzen Drganifation beffelben unzer⸗ 
trennlich waren, die aber doch eigentlich erſt in ſpä⸗ 
terer Zeit recht auffallend hervortraten, als bie üble 
Rückwirkung offentlicher Unfälle auf den Charakter 
Ludwig XIV. und die Stimmung feiner Umgebungen 
den Hof mehr und mehr des Glanzes feiner Blüten- 
zeit beraubten. So lange diefe dauerte — und bie 
Herrichaft der Frau von Montefpan gehört ihr eigent- 
lich noch ganz an — erfchien felbft die Etiquette faft 
mehr von ihrer vortheilhaften Seite. Sie unterwarf 
das ganze großartige Treiben des Hofes einem fichern, 
Achtung gebietenden Mechanismus, erleichterte ben 
gegenfeitigen Verkehr, fegte bier dem falfchen Ehrgeize 
Grenzen, ließ dort begründeten Anfprüchen Gerechtig- 
feit mwiberfahren und — was vielleicht wichtiger war, 
ale man denken möchte — regelte den von feiner 
Prunffuht unzertrennlihen Hang‘ bes Königs zu 
Verſchwendungen wenigitens einigermaßen. Beiſpiele 
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hierzu gibt der gewiffenhafte Dangeau, welcher unge⸗ 
achtet feiner Kleinigkeitskrämevei doch etwas mehr mar, 
als der „‚historiographe de la chaise perc&e‘ faft 
auf jeder Seite feiner Memoiren. Überdies hatte 
damals die Etiquette noch nicht jenen fteifen, ſchwer⸗ 
fälligen und abftoßenden Charakter angenommen, wel. 
her fie fpater zu einer unerträglichen Laſt machte. 
Niemand hat ed je beffer verftanden, die Strenge 
bergebrachter Formen durch Anmuth und Leichtigkeit 
bei ihrem Gebrauche zu mildern, oder bie fchroffen 
Seiten jeder wohlberechneten Handlung, jedes erzwun⸗ 
genen Schrittes mit dem Mantel freier Natürlichkeit 
zu bedecken mie Ludwig. XIV. in feiner guten Zeit; 
und ein Zalent, welches er einmal bis zu unerreich- 
barer Vollendung ausgebildet hatte, konnte wenigftens 
nicht ohne bildenden Einfluß auf feine Umgebungen 
bleiben. Wielleicht lag grade hierein das Näthfel 
jenes feineren Tones, welcher damals vom Hofe aus 
auf die weiteren Kreife der gebildeten Geſellſchaft 
überging, den man aber gegenwärtig für verloren 
halt, weil die Tradition deffelben in den Stürmen 
der Revolution zu Grunde gegangen ift. 

Das eigene abgemeffene Benehmen Ludwig XIV. 
war das Mufter feinerer- Etiquette, welche der 
Majeſtät einen fo eigenthümlihen Neiz gab und 
den felbft feine heftigften Gegner ihre Bewunderung 
nicht verfagen konnten. Man hat namentlich von 
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Ludwig XIV..al8 eine wahrhaft königliche Tugend ges 
rühmt, daß er im höchſten Grade die Kunft be 
feffen habe, den Werth feiner Wohlthaten durch die 
Srazie zu erhöhen, womit fie ertheilt wurden. Jedes 
Wort, jeder Blick, jedes Lächeln war das mohlbe, 
rechnete Refultat eines richtigen Takte und wurde 
eine -verhältnigmäßige Auszeichnung; Ludwig XIV. 
ſprach, außer den vertrauteften Kreifen, felten, aber 
immer verbindend, und faft nie beleidigend, felbft 
nit, wenn er verweifen oder ftrafen mußte. Eine 
gradezu abſchlaͤgliche Antwort ging nie über feine 
Lippen; fein wohlgefegtes „je verrai, die verbindliche 
Art feines Grußes und feines Empfanges find hiſto⸗ 
riſch geblieben; feine Heinfte Verbeugung mar ein 
Verein von Grazie und Majeftät, wie man ihn feit- 
dem nicht mehr gefehen haben will, vorzüglid wenn 
fie Frauen galt; man erzählt fi), daß er felbft vor 
der geringften Kammerfrau nie vorüberging, ohne 
feinen Hut etwas aufzuheben; vor Damen, die zum 
Hofftaate gehörten, pflegte er ihn ganz, nur nad 
ihren Graden mehr oder weniger weit, abzunehmen; 
und wenn er zu ihnen ſprach, fo geſchah es ftets 
unbededt. In dergleichen Weife fuchte Ludwig XIV. 
die Bleinften Dinge an gewiffe Zeit und Regel zu 
knüpfen und was ihm felbft als Vorſchrift galt, 
wurde Gefeg für den ganzen Hof und bewirkte bie 
Genauigkeit des gewöhnlichen Dienftes nicht weniger 


Verſailles. 385 


als die impoſante Ordnung der glänzendſten Feſte, 
von denen die Annalen von Verſailles aus dieſer Zeit 
zu berichten wiſſen. | 

Vorzüglich bei den legteren zeigte Ludwig XIV. 
die Überlegenheit feines äußern Weſens im vortheil- 
bafteften Lichte, und je ernfter die Veranlaffung und 
der Charakter derfelben war, deſto impofanter war bie 
Erfheinung Ludwig XIV., deſto großartiger die Ne- 
präfentation des ganzen Hofes in den weiten Schlof- 
räumen zu Verſailles. Leider können wir bier nur 
andeuten, was wir gern weiter ausführen würden. 
Mir möchten unfere Lefer 3. B. nur an einem jener 
großen Gallatage, wo Ludwig XIV. die Huldigung 
des Hofes und des ganzen Königreichs in der pracht⸗ 
vollen Galerie zu Berfailled empfing, oder ben Ge- 
fandten fremder Mächte feierlich Audienz ertheilte, auf 
einige Augenblide in jene glänzende Verſammlung ein- 
führen, auf welcher dann der Herrfcherblid des Könige 
ruhete. Man hat verfichert, daß man ſich bei folchen 
Selegenheiten erft an feinen Anblid gewöhnen mußte, 
ehe. man ed wagen Tonnte, vor ihm das Wort zu 
führen, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, die 
nöthige Faffung und die fichere Haltung zu verlieren. 
Wir möchten im Stande fein, den Eindrud zu ſchil⸗ 
dern, ben dann jedes Wort hervorgebracht haben mag, 
welches Ludwig XIV. vom Throne herab ſprach, kurz, 
treffend, voll Ernft und Würde und doch fo einneh- 
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mend, fo bezaubernd felbft. Ich habe es einmal ver- 
fucht, mir diefen Eindrud in der Galerie non Ber 
failles, an berfelben Stelle, wo die ergreifende Stimme 
Ludwig XIV. mehr als einmal wie ber Ruf bes 
Schickſals widerhallte, Tebhaft zu vergegenmwärtigen; 
an folchen Orten gelingt es eher, auf Augenblide 
über Täufchungen zu gebieten. Es kam mir damals 
vor, ald ob dieſe Majeftät, welche die Höhe menſch⸗ 
fiher Macht durch nie zuvor erreichten Glanz bar- 
ftellen wollte, doch etwas mehr geweſen fei als eitler 
Prunk, den man jegt belächeln könne, weil er in 
Nichtigkeit zerfallen ift wie anderes Menfchliche; es 
lag in ihr eine gewaltige Macht, die den Geift einer 
Nation feffeln und entbinden konnte, die fähig ge 
weien märe, Weltalter zu regeln und das Größte 
erreichbar zu machen, menn fie nicht eben menfdli- 
hen Schwächen und der Misgunft des Geſchicks ihren 
Tribut hätte zahlen müffen. 

Wir haben bemerkt, daß die Monarchie Lud⸗ 
wig XIV. gigentlich ſchon den Höhepunkt erreicht 
hatte, als Verfailles zum beftändigen Aufenthaltsorte 
des Hofes und der Regierung gewählt wurde. Es 
wurden aber auch bereits um diefe Zeit die Mängel 
fühlbar, welche das ganze Negierungsfyftem Lud⸗ 
wig XIV. den Launen des Zufalls blosftellten und 
der großartigen Erſcheinung dieſes glänzenden Hofes 
nach und nad) ihren innern Gehalt benahmen. In 
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demſelben Jahre, in welchem Ludwig XV. ſich in 
Verſailles fixirte, zeigten ſich die erſten Spuren einer 
bedenklichen Krankheit, welche ihn Zeit ſeines Le⸗ 
bens nie ganz wieder verlaſſen hat, und wenn man 
auch kaum mit Lemontey behaupten möchte ), daß 
das Schickſal der Monarchie von einer Fiſtel abge⸗ 
hangen habe, ſo iſt es doch nicht weniger wahr, daß 
dieſes verhaͤngnißvolle Übel grade bie Grenzſcheide 
zwiſchen der Heldenzeit und der Kehrſeite des Lebens 
dieſes Monarchen bezeichnet. Die moraliſchen Ur⸗ 
ſachen lagen freilich tiefer. Man weiß, daß damals 
bereits Frau von Maintenon, deren überwiegender 
Einfluß die letzte, traurigſte Periode des Hofes zu 
Verſailles unter Ludwig XIV. ausfüllt, ungeachtet der 
noch beſtehenden Gunſt der Monteſpan, ungeachtet 
der ſchnell vorübergehenden Herrſchaft der ſchönen Her⸗ 
zogin von Fontanges und der kleinen geheimnißvolleren 
Leidenſchaften des Königs, den Geiſt deſſelben auf 
eine Weiſe zu umſtricken begann, welche zuletzt die 
Schickſale der ganzen Monarchie allerdings mit in 
jenes kunſtvolle Gewebe von Scheinheiligkeit und noth⸗ 
dürftig erhaltener Majeſtät verſchlang. Man weiß 
ferner, daß kurz darauf, im Jahre 1683, der Thron 


1) Lémontey a. a. O., S. 411: „enfin puisqu'il faut 
dire ceite verito abjecte, le sort de la monarchie 
dependit d’une fistule.” 
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durch Colbert's Tod feine unentbehrlichfie Stüge ver⸗ 
lor, und daß einige Jahre fpäter 1691 mit Louvois 
ein zweiter Stern unterging, ohne daß Ludwig XIV. 
den Muth; gehabt hätte, Verluſte diefer Art durch 
Männer zu erfegen, welche im Nothfalle ihm felbft 
die Spige zu bieten gemagt haben würden. Man 
kennt das heillofe Syſtem religiöfer Verfolgung, wel- 
ches Frankreih um einen ber beften heile feiner 
fchaffenden Bevölkerung, den König um die Achtung 
des aufgeflärteften Theiled von Europa bradte; man 
hat nachgerechnet, wie theuer, nicht blos in finanzieller 
Hinfiht, die legten Siege erfauft werden mußten, we- 
durch Ludwig XIV. im Frieden zu Ryswik der Krone 
Frankreichs wenigftens den alten politifchen Ruf er 
hielt, und erftaunt über die Nichtigfeit der Reftiltate, 
welche durch die jammervollen Anftrengungen während 
bes elfjährigen fpanifchen Erbfolgefriegs erlangt wurden. 
Bielleiht war die grenzenlofe Finanznoth, welche aus 
dieſen Verwidelungen hervorging, noch nicht einmal 
das fchlimmfte aller Übel, welche das ganze Gebäude 
der ftolzen Monarchie Ludwig XIV. bis auf ben 
Grund erfchütterten. Schlimmer war jedenfalls die 
durch Krieg und endlofe Verfchwendungen am Hofe 
herbeigeführte Zerrüttung bed Adels, die fortgefreffen 
hat bis auf unfere Tage; fchlimmer war die mora- 
liſche Entmuthigung, welche ſich der ganzen Nation 
bemächtigte und den Glauben an die Schöpfungen 
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Ludwig XIV. ebenfo ſchnell wieder vernichtete, ald er 
entftanden war; am fchlimmften endlih der Man- 
gel aller moralifhen nicht weniger ald materiellen 
Hülfsquellen zur Wiedergeburt, nachdem die Natig« 
naleinheit einmal gebrochen und die Kraft des König⸗ 
thums fast erfchöpft war. 

Denn fo traurig auch der Gedanke ift, fo bleibt 
er doch eine Wahrheit, die man damals ſchon tief, 
genug empfunden haben mag, daß nämlich von dem 
Souverain, welcher den Frieden von Nimmwegen 
dictirte, den Kanal von Languedoc grub und ben 
Tartuffe aufführen ließ, bis zu dem verliebten Bet—⸗ 
bruder, welcher den Sig des Neiched in bas Zimmer 
der Witwe Scarron verlegte, ein großer Abftand war’). 
Diefes Zimmer ift dadurch mehr als hiftorifch gewor⸗ 
ben und darf bei einem Blide in das Innere bed 
Schloffes von Verſailles nicht unbeachtet bleiben. 
Sogleich nad) feiner geheimnigvollen Vermählung mit 
der Marquife von Maintenon, welche in Gegenwart 
bes Pere La Chaife, des Gonverneurs von Verfailled und 
bes erften Kammerdienerd des Königs, Bontemps, des 
Minifterd Louvois und des Heren von Montchevreuif, 
wahrfcheinlich während des erften Winters nach dem 
Tode der Königin (+ im Juli 1685) von dem Erz. 
bifhofe von Paris, Herrn von Harley, in einer 
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Privatkapelle des Schloffes vollzogen wurde, gab Lud⸗ 
wig XIV. derſelben ein Appartement in der Etage, 
. welche er felbft bewohnte, dem: feinigen gegenüber. 
Nachdem fie hier einmal ihren Thron aufgefchlagen 
hatte, verließ fie es felten mehr. Dem Hofe und dem 
Publicum zeigte fie fih nur von Zeit zu Zeit, und 
ber. König empfing ihre Befuche blos, wenn er unwohl 
„war, ober in den Morgenftunden der Tage, an mel 
hen er Mebicin zu nehmen pflegte; außer ihm war 
bie Herzogin von Burgund die Einzige, welche ſich 
einer gleihen Ehre rühmen durfte. 

Dagegen begab ſich der König regelmäßig jeden 
Zag und zu beftimmter Stunde in dad Schlafzimmer 
ber Frau von Maintenon, um in ihrem Beifein mit 
den Miniftern zu arbeiten. Zwei Lehnſtühle zu bei- 
den Seiten des Kamind flanden zu diefem Zwecke 
jedesmal in Bereitfchaft; vor jedem befand ſich eine 
Tafel und vor der des Königs ftanden noch zwei Ta- 
bouretd, das eine für den Minifter, das andere für 
ben Beutel, in welchem der König die zu den Ar 
beiten noͤthigen Papiere bei fi zu führen pflegte. 
So fange die Arbeit dauerte, befchäftigte fi) Frau 
von Maintenon mit Leſen oder mit Stidereien; fchein- 
bar gleichgültig, hörte fie genau auf Alles, was zwiſchen 
bem Könige und den Miniftern vorging; nur felten 
nahm fie felbft das Wort, und noch feltener mar 
ihre Rede von entfcheidendem Einfluffe; wünfchte ber 
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König ihre Meinung zu wiffen, was oft der Fall 
war, fo antwortete fie in den gemeffenften Ausdrücken. 
Allein fie war bereitd vorher mit dem Minifter über 
die jedesmaligen Entfcheidungen einig geworden und 
fo beftand die Hauptaufgabe deſſelben eben darin, 
den König, felbft wider Willen, zu den Befchlüffen 
zu beftimmen, welche Frau von Maintenon gefaßt 
Hatte. Nie wagte e8 ber Minifter, dem Könige Etwas 
vorzutragen, worüber er nicht zuvor mit ihr Nüd- 
fprache genommen hatte. Wollte e8 nicht gelingen, 
den König dahin zu bringen, wo man ihn hin haben 
wollte, fo fuchte man die Sache, um welche es fi 
handelte, zu verwideln oder zu verfchieben, bis fi) 
zu ihrer Erledigung eine günftigere Gelegenheit barbot. 
Nur felten verfehlte biefe Taktik ihren Zwed; und 
während Ludwig XIV. allein über Alles zu verfügen 
meinte, war ed in Wahrheit nur Frau von Main- 
tenon, welche Amter verfheilte, Gnaden bemilligte 
und Staatdangelegenheiten nad) ihrem Sinne einleitete, 
wendete und entfchied. Mehr mittelbar blieb ihr 
Einflug blos im Departement der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, weil die hierher gehörenden Sachen in 
ben Bereih des Staatsraths fielen und Torcy ſich 
ftandhaft weigerte, bei ihr zu arbeiten. Gleich⸗ 
wol Tag das Roos der meiften Minifter, welche zu 
ihr in ein Verhältniß von gegenfeitiger Unentbehr- 
lichkeit traten, fowie dad der Generale und höheren 
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Staatsbeamten überhaupt, in ihren Händen. Wie 

> weit fich ihre Dictatur über den Hof und namentlid) 
über die Lönigliche Familie erſtreckte, kann man am 
beften aus den kleinen Scenen abnehmen, melde zwi- 
fchen ihr und den Prinzeffinnen, von denen nur bie 
muntere Herzogin von Burgund einige Überlegenheit 
über fie zu behaupten wußte, vorgefallen fein mögen, 
wenn es der König für gut fand, feine Gewalt aß 
Haupt der Familie auf fie zu übertragen. Mehr als 
einmal hat man gefehen, wie die Töchter und Schwie⸗ 
gertöchter Ludwig XIV. das Zimmer der Frau von 
Maintenon zitternd betraten und mit Thränen in den 
Augen wieder verließen. 

Die Herrfchaft der Frau von Maintenon im Schloffe 
zu Verſailles war zugleich auch das goldene Zeitalter 
des berüchtigten Deil-de-Boeuf, wovon neuerdings 
Mercier ein treffendes Bild entworfen hat. „Hier“, 
heißt e8 in deffen Gemälde von Paris '), „lebt ein 
koloſſaler vierfchrötiger Schweizer, wie ein großer 
Vogel in feinem Käfig. Er ift, trinkt, ſchläft in 
diefem Vorzimmer und verläßt ed niemald; das ganze 
übrige Schloß ift ihm fremd. Ein einfacher Schirm 
trennt fein Bett und feinen Tiſch von den Mächten 
diefer Welt Zwölf Helltönende Worte find der Schmud 
ſeines Gedächtniffes und der Inbegriff feines Dienftes: 


' 1) Mercier, Tableau de Paris, IV, 253. 
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Passez messieurs, passez mesdames... Le roi... 
Retlirez- vous... On n’entre pas monseigneur...”, 
und Monfeigneur entfernt fih, ohne ein Wort zu 
verlieren. Jedermann grüßt ihn, Niemand wagt 
ihm zu mibderfprechen; feine Stimme jagt Wolken 
von Grafen, Marquis und Herzogen in die Ga- 
ferien. Er Hat das Recht, Prinzen und Prinzeffinnen 
abzumeifen; er fpricht zu ihnen blos in einfylbigen 
Redensarten; keine untergeorbnete Würde macht auf 
ihn Eindrud; er öffnet und ſchließt die Glasthüre 
für feinen Herrn; die ganze übrige Welt ift in feinen 
Augen gleih. Wenn feine Stimme ertönt, fo ſam⸗ 
meln oder zerfireuen fih Scharen von Höflingen; 
alle heften ihre Augen auf Diefe große Hand, welche 
den Thürknopf umbrehet; unbeweglich oder in Thätig« 
feit, macht fie auf Alle, welche auf fie bliden, einen 
erftaunlichen Eindrud. Die Neujahrsgefchente diefes 
diden Schweizer belaufen ſich auf 500 Louisd'or; 
denn man würde es nicht wagen, diefer Hand ein 
fo gemeines Metal, wie Silber ift, anzubieten. 
Des Abends eilt von Neuem ein Schwarm Höflinge 
buch das Deilrde-Boeuf und -drängt fih an einer 
verjchloffenen Thüre, deren Eröffnung mit Ungeduld 
erwartet wird: fie lauern auf die ausgezeichnete Ehre, 
mit ihrem Herrn zu Abend zu fpeifen; Mancher hat 
biefer Gnade fünfunddreißig Jahre nachgefagt, ohne 
einen Zag feines Lebens biefer undankbaren Thüre 
17%% 
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untreu zu werden; er iſt geſtorben, ohne ſie je für 
ſich geöffnet zu ſehen; jeder ſchmeichelt ſich mit einer 
Hoffnung, welche nie verliſcht, wenn ſie auch noch 
ſo oft getäuſcht wird. Nach Verlauf von zwei Stun⸗ 
den thut ſich endlich die angebetete und mit ehrfurchts⸗ 
vollem Zittern umlagerte Thüre auf; ein Kammer 
diener erfcheint mit einer Lifte in der Hand und ruft 
fieben bis acht Namen auf; die Beglüdten treten 
ein, die Thüre fchließt fich, und bie Übrigen, fcheinbar 
getröftet über diefen Unfall, gehen davon, Ärger und 
Derzweiflung im Herzen.” 

Diefe einzige Schilderung reicht hin, und einen 
Begriff von dem Geifte zu geben, welcher den Adel 
in ben Vorzimmern Ludwig XIV. befeelte, und zu 
zeigen, welchen Zmeden jegt bie Gefchlechter bienten, 
welche ehedem ber Stolz des Thrones und der Ruhm 
der Nation gewefen waren. Das Alles benahm 
jedoch dem Hofe noch nicht die eigenthümliche Maje 
ftät, welche Ludwig XIV. gemiffermaßen bis and Ende, 
wenn auch nicht ohne große Opfer, aufrecht zu er 
halten wußte. Dürfte man die Glanzperiode der 
Regierung diefes Königs blos nach ber äußeren Pracht 
bed Thrones und feiner Umgebungen beurtheilen, fo 
könnte man fie ohne Bedenken noch um den Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts fegen. Ludwig XIV. 
ſah fih damals noch von feiner zahlreichen und blü- 
henden Samilie, welche nicht ihm allein fo viel ver 
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fprach, umgeben; es war ber fchönfte, der theuerfte 
Schmud feiner Krone. Die einmal bergebrachten 
Feſte der Familie und des weiteren Hofftaates mur- 
den in alljährig wiederkehrender Ordnung noch mit 
allem Prunke gefeiert; die Etiquette war nie firenger, 
ber Glanz des Ceremonield nie großartiger, Die Freie 
gebigkeit des Königs nie unbegrenzter gemefen. Man 
erftaunt über die Summen, welche in königlichen Ge- 
fchenten und an den Spieltifchen der Eleinen Appar⸗ 
tements verfchmendet wurden, während es zu beriel- 
ber Zeit nicht felten den Staatstaffen an Mitteln 
zur Unterhaltung ded laufenden Dienftes fehlte. 
Ludwig XIV., ſcheint e8, mollte lieber in einer 
unglücjeligen Selbfttäufchung leben, ald das Wohl 
feines Volkes mit dem Verlufte dieſes Glanzes erkau⸗ 
fen, welchen er als eine der Grundfäulen der Mon⸗ 
archie betrachtete, wie er fie ind Leben gerufen Hatte 
und feinen Nachfolgern hinterlaffen wollte. Nur we⸗ 
nige Monarchen find von dem Schickſale härter ent- 
täufcht worden ald Ludwig XIV. in den legten Jahren 
feined Lebens. Die Laſt des Unglücks, welches ben 
Mohlftand des ganzen Reiches zu vernichten drohte, 
mußte am Ende auch dieſes ftolze Haupt erreichen 
und niederbrüden. Kaum waren die Wunden, welche 
ber heillofe Krieg und ber furchtbare Winter des Jah: 
veö 1709 gefchlagen hatte, durch die ſchwerſten Opfer 
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einigermaßen geheilt worden '), ald ber Tod in kurzer 

Zeit die ganze directe und legitime Nachkommenſchaft 

des Königs, bis auf den ſchwächlichen Herzog von 

Anjou, hinmwegraffte?). Seitdem erfcheint die Maje- 

ftät in den weiten Räumen bed Schloffes zu Ver⸗ 

failles faft nur no im Trauergewande. Wer das 
mals Ludwig XIV. und feinen Hof gefehen hat, konnte 
freilich nur mit gebrochenem Herzen auf die Vergan- 
genheit und voll trüber Ahnung in die Zukunft 
bliden. Berfailles follte nad) den Tagen feines Glan- 
zes auch von dem Schmerze, den Schwächen und ber 

Neue eines großen Königs Zeuge fein, weldyer von allen 

Schätzen, die er je befeffen hat, nur den einen, das 

Bewußtſein feiner Majeftät und Würde, mit ins 

Grab nehmen konnte. Das Befte, was er zurüd- 

lief, war die ganze Xehre feines langen Lebens, die 

fo bald vergeffen und nie benugt worden ift. 

Es befindet ſich in der Galerie des Luxembourg 
ein Heines anfpruchlofes Bild, von Frauenhand zart, 
1) Ludwig XIV. ſchickte um diefe Zeit den größten Theil 

feines Silberzeugs in die Münze; ed wurden dadurch 
jedod nur 3 Millionen Kivred gewonnen. Duclos, 
Mem. secrets, I, 44. 

2) Der Dauphin ftarb den 14. April 1711, die Herzo⸗ 
gin don Burgund den 12. Kebruar 1712, den 18. ihr 
Gemahl und den 8. März ihr Sohn, der Herzog von 
der Bretagne, gleihfals als Dauphin. 
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mit Gefühl und mit Wahrheit ausgeführt. Der 
Name der Künftlerin ift mie für diefen Augenblick 
entfallen. In einem reichverzierten Zimmer ruht auf 
einem weiten Armfeffel ein dem Tode naher Greis in 
prachtvollem Gewande; über feinen edeln Zügen ſchwebt, 
wie durch die legte Kraftanftrengung des dahinſchwin⸗ 
denden Lebens hervorgerufen, ein eigenthümlicher Aus⸗ 
deu fürftlicher Majeſtät; vor ihm fteht in feinem, 
Teichtaufgefchürztem Nachtkleide von weißer Farbe ein 
ſchöner, zarter Knabe mit offenem Blicke und gefalte- 
ten Händen; zwei befahrte Frauen, von edler Haltung 
und reich gekleidet, find befchäftiget, die eine, ben 
Greis in dem Seffel aufrecht zu erhalten, die andere, 
den Knaben, welcher unverwandt auf den Greiß 
blidt, dem Seſſel fo nah als möglich zu bringen. 
Über dem Ganzen liegt.ein feierlicher, wehmuͤthiger 
Ernſt. Sener Greis ift Ludwig XIV., der Knabe 
fein Urenkel, der fünfjährige Dauphin, nachher Lud⸗ 
wig XV,, die erfte der Frauen Frau von Maintenon, 
die andere die Herzogin von Ventadour, Gouvernante 
bed Dauphins; das Bild ftellt den Augenblid dar, 
wo Ludwig XIV. diefem Kinde, auf deſſen Haupte 
die Hoffnung der Nation ruhete, wenige Tage vor fei- 
nem Tode, am 26. Auguft 1715, feinen legten 
Segen ertheilte. Man kann diefes Bild nicht ohne 
die Tebhaftefte Theilnahme, ein unbefchreibliches Gefühl 
von Trauer und Mitleiden fehen, zumal wenn man 
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fih der Worte erinnert, welche Ludwig XIV. in dieſem 
großen Momente feines Lebens fpradh '): „Mein Kind, 
du follft bald ein großer König werden; ahme mid 
nicht nad) in der Luſt an Krieg und Gebäuden, er- 
halte im Gegentheil den Frieden mit deinen Rad 
barn. Gib Gott, was du ihm fchuldig bift, und 
erfülle die Pflichten, die er bir auferlegt; laß ihn 
ehren durch beine Unterthanen. Folge ohne Unterlaf 
guten Rathſchlägen; fuche die Kaften deines Volkes zu 
erleichtern; es ift mein Unglüd, daß ih es 
nicht thun konnte. Vergiß nicht, was du Frau 
von Dentadour fehuldig bif. Mein theueres Kind, 
ih gebe dir meinen Segen von ganzem Herzen!” 
Wenige Tage nachher, den 1. September 1715, 
ſchloß der erſte große Abfchnitt der Gefchichte von 
Derfailles mit dem Tode Ludwig XIV. 


I) St.-Simon, Mem., XII, 83. 


IV, 
Verfailled unter Ludwig XV. 


Un demfelben Tage, an welchem bie Reſte Lud⸗ 
wig XIV. geräufchlos durch das boulogner Hölzchen 
nach den Königsgräbern zu St.» Denis gebracht wur⸗ 
den, verlieh Ludwig XV. Derfailles, um fih in Be 
gleitung der Herzogin von Ventadour, bed Herzogs 
von Orleans, des Herzogs von Maine, des Mar⸗ 
[Hals von Villeroy, feined Gouverneurs, und des 
Grafen von Touloufe nach Vincennes zu begeben. Es 
war der 9. September. Dem Willen bes ſter⸗ 
benden Königs gemäß, follte das Hoflager Ludwig XV. 
nur fo lange in Vincennes verweilen, bis die nöthi« 
gen Einrichtungen zu deffen Wiederaufnahme in das 
Schloß von Verfailles vollendet fein würden. Sowie 
in andern Dingen, wurde auch in dieſer Beziehung 
der legte Machtſpruch Lubwig XIV. nicht beachtet. 
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Der Herzog von Orleans fand es als Regent beque⸗ 
mer und ſeinen Neigungen angemeſſener, die Reſidenz 
des Königs wieder nad) Paris zu verlegen. Alle Ge- 
genvorftellungen blieben ohne Erfolg. Noch vor Ende 
bes Zahres, am 30. December, wurde der König aus 
bem Schloffe zu Vincennes nad) den Tuilerien ges 
bracht, während Verfailles fieben Jahre lang der trau 
rigften Verödung und dem unvermeidlichen Verfalle 
überlaffen blieb. Am fehmerzlichften empfand die noch 
in der Entwidelung begriffene Stadt diefe plögliche 
Veränderung. Die Wohnungen follen bereit damals 
auf das Viertheil ihres Werthes herabgefunten fein, 
und daß natürlich auch die Bevölkerung in gleichem 
Derhältniffe abnahm, verfteht ſich von felbft. 

Das Schloß von Berfailles Hat während Diefer 
Zeit in feinen Jahrbüchern nur wenig marfirte Tage 
aufzumeifen. Mir rechnen hierzu namentlich den kur⸗ 
zen Aufenthalt Peter des Großen und feines Gefolges 
in ben Appartements ded Dauphins, Vaters Lud⸗ 
wig XV., und ber Frau von Maintenon, im Mai 
und Juni 17147. Freilich wiffen aber auch hiervon 
Dangeau und St.- Simon nicht viel mehr zu erzäh- 
Ien, als daß der damalige Gouverneur des Schloffes, 
Bloin mit Namen, an der Freimüthigkeit nicht ges 
ringen Anftoß nahm, womit dieſe ruſſiſchen Gäfte ihr 
weiblicyes Gefolge, wie es feheint, von ziemlich zwei⸗ 
deutigem Rufe ohne Weiteres in. den züchtigen Ge- 


‘ 
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mächern der Frau von Maintenon einquartirten. Daß 
man ſich dagegen, nach damaligen ruffifchen Sitten, 
daran ebenfo wenig ftieß, ald an die Nefte der Eti- 
quette, welche nach Ludwig XIV. Zode mit Frau 
von Maintenon nad) St.» Cyr gewandert waren, be» 
weift der ebenfo überrafhende als fonderbare Beſuch, 
"welchen bei biefer Gelegenheit der Czar felbft Frau 
von Maintenon in ihrem klöfterlihen Schlafzimmer 
zu St.-Cyr abftattete ?). 

* Ungeachtet des Willens des Negenten, konnte jedoch 
Zubwig XV. in Paris ebenfo wenig heimifch wer⸗ 
den wie fein Urgroßvater, und die Sehnſucht des jun« 
gen Königs nach den prachtvollen Gemächern bes 
Scloffes von BVerfailles wuchs mit den Jahren fo, 
bag man fich noch vor Ablauf der Negentfchaft ent« 


— 


1) Dangeau Mem. IV, S. 30 — 35. St.-Simon, 
XV, &. 88 folgg. „Il voulut aussi voir Madame 
de Maintenon qui dans l’apparence de cette cu- 
riosite s’etait mise au lit, ses rideaux fermes hors 
un qui ne l'etait qu’a demi. Le Czar entra dans 
sa chambre, alla ouvrir les rideaux des fen&tres 
en arrivant, puis tout de suite ceux du lit, re- 
garda bien Madame de Maintenon tout ä son aise, 
ne lui dit pas un mot, ni elle à lui, et sans lui 
faire aucune sorte de reverence, s’en alla. Je sus 
qu’elle en avait ete fort etonnee et encore plus 
mortifi&e; mais le feu roi n’etait plus.’ 
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fließen mußte, den Hof wieder nach Berfailled zu 
verlegen. Am 15. Juni 1722 nahm Ludwig XV. 
feierlich von dem Appartement Ludwig AIV. Befig und 
Tags darauf traf auch die ihm zur Gemahlin bes 
flimmte Infantin von Spanien, Tochter Philipp V., 
in den ehemaligen Gemächern der Konigin ein, welche 
für fie glänzend eingerichtet worden waren. 

Die neue Aera, welche in der Geſchichte von Ber- 
ſailles durch den Einzug dieſes jugendlichen Hoflagers 
bezeichnet ift, begann unter wenig erfreulichen Auſpi⸗ 
cn. Man hatte die legten traurigen Jahre der Re 
gierung Ludwig XIV. noch nicht vergefien, und manche 
erfreuliche Hoffnung, welche eine Tängft erfehnte ‚neue 
Drdnung der Dinge weden mochte, wurde fhon im 
Entftehen durch verhängnigvolle Ahnungen getrübt, die 
fi) beim Anblide des Schloffes zu Verſailles mie 
von felbft aufdrängten. Nur Rieſenmuth oder gren- 
zenlofe Verblendung hätte mit den traurigen Erfahrun- 
gen, welche die Regentfchaft geboten hatte, ohne Be- 
forgniß und mit Gleichgültigkeit in die Zukunft blicken 
mögen, als jener verhaßte Cardinal Dubois, der Aus- 
wurf der Regentſchaft, den Plag, welchen einft Col- 
bert und Louvois als Oberintendanten der Gebäude 
neben Ludwig XIV. eingenommen hatten, jegt neben 
dem ſchwachen und unmündigen Ludwig XV. einnahm. 
Auf diefe Weife ift Verfailles der Schauplag der letz⸗ 
ten ſchmachvollen Intriguen, der ganz Frankreich ent- 
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ehrenden Allgewalt und des entfeglichen Todestampfes 
dieſes Scheufald geworden. Er ftarb dafelbft zum 
Stüde ſchon im erften Jahre der Majorität Lud⸗ 
wig XV., am 10. Auguſt 1725, unter den fchred- 
lichſten Verwünſchungen eines verftocdten Sünbers. 
Einige Monate nachher fah der Herzog von Orleang, 
dem er feine Erhebung verdankte, gleihfalls zu Ver⸗ 
failed die legte Stunde feines fehuldbelafteten Lebens 
(d. 21. December 1723). 

Die Majorität des jungen Königs war bereits 
zu Anfange dieſes Jahres, den 22. Februar, in 
einem Lit de AJuftice des Parlaments zu Paris 
feierlich erklärt worden, und fo fah fi Ludwig XV. 
am Ende deffelben beinahe in ähnlichen Berhält- 
niffen wie Ludwig XIV. nach dem Tode des Cardi⸗ 
nals Mazarin. Allein er befaß weder ben Geift und 
die Kraft feines Urgroßvaterd, noch wäre eine Monate 
hie, wie fie Ludwig XIV. gedacht und ins Leben ge- 
rufen hatte, ein zweites Mal möglich gewefen. Die 
lange gebaltlofe Regierung Ludwig XV., deren Ge 
Thichte wir hier nicht zu erzählen haben, war kaum 
ber Schatten Deffen, was man das Zeitalter Lud⸗ 
wig XIV. genannt hat, und auch der Hof zu Ber: 
ſailles ift in feiner beften Zeit während des achtzehn: 
ten Jahrhunderts nur eine matte, erziwungene Nach⸗ 
ahmung ber goldenen Tage dieſes Königefchloffes im 
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fiebzehnten Jahrhundert gewefen. Wir haben darüber 
nur wenig zu fagen. 

Ludwig XV. befaß weder Neigung noch Mittel, 
die Erweiterung und Verſchönerung der königlichen 
Anlagen zu Verſailles in demſelben Style fortzuſetzen, 
wie ſie Ludwig XIV. begonnen hatte, und ſo war es 
natürlich, daß Verſailles während ſeiner Regierung 
äußerlich nur wenige Veränderungen erfuhr. Die Aus- 
führung des großen Deckengemäldes ded Herculesſaales 
durch Lemoine, der Bau bed Opernhaufes in dem 
nördlichen Hauptflügel, nad) Plänen von Gabriel in 
den Sahren von 1753 bis 1770 ausgeführt, und bie 
Anlage von Kleintrianon waren bie einzigen bedeuten- 
- deren Unternehmungen diefer Art in Bezug auf das 
Schloß felbfl. Dagegen wurde die Stadt, welche in 
kurzer Zeit durch die Gegenwart des Hofes wieder zur 
alten Blüte gedieh und an Umfang und Bevölkerung 
noch um Vieles zunahm, mit zwei Kirchen, die bed 
Duartierd des Hirſchparkes und der Pfarrkirche zu 
St.Louis (vollendet in den Jahren 1727 und 1754), 
fowie mit einigen Hotels für den weiteren Hofdienft 
verfehen, deren Koften von Seiten ded Königs ber 
ftritten wurden. 

An Bezug auf das Leben im Innern des Schloffes 
zu Verfaillee, den Glanz des Thrones und bie 
Pracht des Hofes wurde freilich nichts verfäumt, was 
die Glanzperiode der Regierung Ludwig XIV. hätte 
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vergeffen machen können, wenn es nicht gleich anfangs 
an den Mitteln gefehlt hätte, die erzmungene Maje⸗ 
ftät der äußeren Erfcheinung bis zu jener natürlichen 
Würde zu erheben, welche Ludwig XIV. und feine 
Umgebungen ausgezeichnet hatte. Ludwig XV. befaß, 
felbft in feiner beften Zeit und che er fich in ben 
Schmuz der abgeſchmackteſten Gemeinheit hinabziehen 
ließ, nicht die edle Haltung und das ftolze Selbftbe- 
wußtfein, wodurch fein Urgroßvater fo fehr zu impo- 
niren und felbft die Schwächen feines Charakters und 
die Blöfen feines Privatlebens zu bemänteln verftand. 
Es waren mehr nur glüdliche Augenblide, wenn fi 
in ihm das höhere Gefühl feiner Würde Tebendiger 
vegte, und es fehlte ihm dann allerdings nicht an Ta⸗ 
Ient und Kraft, feinem Wefen jenen Anſtrich von kö— 
niglicher Majeftät zu geben, welcher mit dem Blute 
Ludwig XIV. das ewige Erbtheil ber Bourbong bleiben 
zu müffen ſchien. Leider waren dies aber nur vorüber: 
gehende Momente, welche die vorherrfchende Hinneigung 
des Königs zu leinlichem Ceremonienwefen und unna- 
türlicher Frömmelei nur um fo mehr fühlbar machten. 

Auf der andern Seite waren aber auch die Ele- 
mente, aus denen fih der Hof Ludwig XV. bilden 
mußte, wenig dazu geeignet, die Würde und den Glanz 
der Krone wieberherzuftellen und aufrechtzuerhalten. 
An der Stelle jener Helden in Feld und Staat, in 
Kunft und Wiffenfchaft, welche den Vorzimmern Lud⸗ 
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wig XIV. zur Zierbe gedient hatten, brängten fich in 
den Prachtgemächern Ludwig XV. bald nur noch bie 
Sprößlinge eines durch ben Lupus am Hofe und in 
den Heeren Ludwig XIV. herabgefommenen und durch 
die unfinnigften Speculationen der Regentſchaft eral- 
tirten Adels, welche zulegt noch in dem Schatten bes 
zu DVerfailled neu aufgerichteten Throned den Aufgang 
des Glücksſterns erwarteten, der über fie und ihre 
Häufer neuen Glanz und Reichthum verbreiten follte. 
Aber hierzu wären günftigere Eonftellationen am poli« 
tiſchen Himmel und eine gebeihlichere Atmofphäre im 
Bereiche des Hofes nöthig geweſen, als fie die Ju- 
gendzeit Ludwig XV. bieten konnte. Unter nuglofen 
Beftrebungen und getäufchten Hoffnungen ward nad 
und nad) die Kraft des beffern Theiles fo aufgerie- 
ben, daß zulegt das Ganze in einen krankhaften Zu- 
ftand und in jene geiftige Nichtigkeit herabfinten mußte, 
welche nur in dem ftrengften Fefthalten an den For- 
men einer verbildeten Etiquette noch, ein Mittel gegen 
gänzliche Auflöfung finden fonnte. Diefer krankhafte 
Zuftand war eigentlich die Übergangsperiode, wenn 
man will, die moralifche Urfache zu der traurigen Krifie 
in dem Privatleben des Königs, welche ber befon- 
nene Fleury vielleicht verzögern, aber ſchwerlich gänz- 
li Hätte abwenden können. Sie war das unvermeid- 
liche Refultat der gemeinften Hofintrigue, welche an den 
perfönlihen Schwächen Lubmwig XV. Nahrung fuchte. 
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Mir würden nicht einmal an die ehrlofen Triumphe 
der Gräfin von Mailly und ihrer Schmweftern, der 
Marquife de la Zourelle und der Herzogin von Lau⸗ 
ragais erinnern, wenn fie nicht eben in den ſchmach⸗ 
vollen Jahrbüchern des Hofes Ludwig XV. jene merk. 
würdige Epoche bezeichneten, welche der unbegrenzteften 
Sittenlofigkeit die Schranken öffnete und ben Thron 
Ludwig XIV. zum Mittelpuntte der Gemeinheit machte, 
die wie ein fchleichendes Gift allmälig das Marf 
des ganzen Staatskörpers durchdrang und aufzehrte. 
Man wird hoffentlich hier ebenfo wenig erwarten, daß 
wir den Leſer in die geheimnißvollen Gemäder zu 
Rambouillet und Choify einführen, ald wir ed wagen 
würden, die Gefchichte der Abenteuer des Hirfchparks, 
der Backhanalien in Kleintrianon und der mehr als 
lasciven Bühne zu Bellevue unter der Herrfchaft ber 
Frau von Pompabour nachzuerzählen. Dies Alles 
würde nur zur Beſtätigung der einen unleugbaren 
Wahrheit dienen, daß die Wiederherftellung ber Mon- 
archie Ludwig XIV. nicht mehr möglih war, und 
daß Alles, was fich von den Formen und der äußern 
Pracht des alten Hofes noch erhielt, faft nur dazu 
diente, über den fchleunigen Verfall des Königthums, 
welcher ben Ruin ded ganzen Staatögebäubes nad) 
fi) ziehen mußte, noch auf einige Zeit zu täufchen. 
Die Herrfchaften der Marquife von Pompadour und 
der Madame du Barry find blos verfchiedene Phaſen 
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berfelben traurigen Gefhichte, die in ihren Einzeln- 
heiten kaum mehr das Intereffe der Neugierde befrie- 
digen fann. Es ift nur ein Punkt, welcher dem Hofe 
Ludwig XV. in der legten Zeit einen eigenthümlichen 
Charakter und einen neuen Reiz gab, und der des⸗ 
halb hier nicht unberudfichtiget bleiben darf: nämlich 
bie Oppofition des jüngern Adeld gegen den ältern, 
welche mit dem allgemeinen Umfchwunge der Geifter 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
genau zufammenhing und unter die enticheidendften 
Motive der Revolution gerechnet werden muß, welche 
der Monarchie Ludwig XIV. und mit ihr dem Hofe 
zu Verſailles ein Ziel fegte. 

Die Lehren der verneinenden und vernichtenden 
Philoſophenſchulen des achtzehnten Jahrhunderts fan- 
den an dem Hofe Ludwig XV. natürlih um fo Leichter 
Eingang, ba fie fich gleich vom Anfange an in dem 
reizenden und leichtfertigen Gewande bes feinen Ge- 
fellfchaftötones zeigten, welches in den Appartements 
zu Derfailles und den Salons der Hauptftadt noch 
die legte nothbürftige Hülle aufgelöfter Sitte war. 
Nachdem fie fo hier einmal fruchtbaren Boden gewon⸗ 
nen hatten, fehlugen fie bald tiefer Wurzel und befa- 
men eine ernftere Bedeutung. Neben dem älteren Ge⸗ 
fhlechte, welches mit Ludwig XV. aufgewachſen und 
unter dem Einfluffe der durch Ausfchweifungen jeder 
Art verpefteten Hofluft ergraut war, wuchs gegen das 
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Ende der Regierung dieſes Monarchen eine neue Ger 
neration empor, welche, ohne grade den Sitten, den 
Dorurtheilen und Schwächen ber Wäter ganz zu 
entfagen, einer neuen Welt der Ideen huldigte und 
von einer andern unbeftimmten Zutunft träumte. Die 
meiften jener jungen Freiheitöhelden, welche einige Jahre 
fpäter der Enthufiasmus für die gute Sache eines 
unterbrüdten Volkes über das Meltmeer trieb, bie 
Segur, die Noailled, die La Fayette, haben den Weg 
durch die Appartements Ludwig XV. und die Bons ' 
doird der Gräfin Du Barıy gemacht, um zu ber be- 
fcheidenen Wohnung des Dauphins zu gelangen, welche 
der Sammelplag Aller wurde, welche fich bei ber 
troftlofen Entwürdigung des Thrones und der Nation . 
durch einen hoffnungsvollen Bid in die Zukunft 
ftärten wollten. | 

Hier, im Schoofe des Hofes felbft, entwidelten 
fih unter den alten Formen der Etiquette unbemerkt 
ein andrer Geift und andere Sitten. Man erlaubte 
fih im Stillen die fhonungslofe Kritit und die bei- 
Bende Satire Voltaire’d zu wiederholen, und gefiel 
fi, fie auf die nächften Umgebungen anzuwenden ; 
man bebattirte laut über die Grundfäge Montesquieu's 
und Nouffeau’s, man ſprach mit Wärme dafür und 
dagegen; man weigerte fich nicht mehr, der Frei⸗ 
beit, ber Gleichheit, den Rechten der Nation in ber 
Sprache des jüngeren Hofes einen Plag einzuräumen, 
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man machte ſich Ideale und feufzte nach ihrer Ver⸗ 
wirffihung. Zu ernfter und tieferer Auffaffung der 
Dinge kam ed dabei freilich noch nicht; man wollte 
die Freuden der Gegenwart geniefen, erwartete viel 
von ber Zufunft und blieb zunächft auf der Ober 
fläche und bei gewiffen Äußerlichkeiten ſtehen. Die 
alten Moden und der abgelebte Stolz des bejahrteren 
Adels wurden das Stichblatt des jugendlichen Wiges, 
und die Einfachheit englifcher Sitten, Trachten und 
Gewohnheiten der Gegenftand ber Eitelkeit des gewaͤhl⸗ 
ten Hofftaates in den Appartements des Dauphins. 
So lange Ludwig XV. lebte, blieb jedoch natürlich die 
Herrſchaft in Zon und Sitte auf Seiten des älteren 
Gefchlechtes, welches, im Befige der Gunft des Kö— 
nigs und der einträglichften Stellen im Staate und 
am Hofe, an die ewige Dauer der alten Monardie 
glaubte und mit Gleichgültigkeit oder Verachtung auf 
die Launen diefer anmaßenden Jugend herabfah, melde 
mit Ungeduld den Aufgang der neuen Sonne erwar- 
tete. Die Todesſtunde Ludwig XV. entfchied in um 
gleihem Kampfe den Sieg für die Iegtere. 


V. 


Verſailles unter Ludwig XVI. 


Härte Ludwig XVL mit der Krone Ludwig XIV. nicht 
auch eine Schuldenlaft von vier Milliarden und eine 
vollig zerrüttete Finanzverwaltung geerbt, fo wäre viel- 
leicht mit feiner Regierung für die äußere Gefchichte 
von Verfailles eine neue Periode des Glanzes und 
der Pracht angebrohen. Denn Ludwig XVI. befaß 
neben dem Bewußtſein feiner Würde einen gebildeten 
Geift, einen geläuterten Geſchmack, einen lebendigen 
Sinn für Ordnung und Negelmäßigkeit und ein na« 
türliches Bedürfniß zu fchaffen. Allein zu gleicher 
Zeit kannte er auch bie Pflichten gegen fein Volk und 
die Gefahren, welche das fortgefegte Syftem rückſichts⸗ 
Iofer Verſchwendung dem Staate zur Zeit Ludwig XIV. 
gebracht hatte; er befaß die Kraft der Selbftbeherrfchung 
und der Entfagung, und machte Sparfamkeit zu einem 
der Srundgefege feiner Negierung. So geſchah denn 
auch für die Erweiterung und Verfchönerung des Schloſ⸗ 
ſes und des Parkes zu Verſailles während berfelben 
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faft foviel wie nichts. Was durch die Nachläſſigkeit 
einer gewiffenlofen Verwaltung in der legten Zeit Lud⸗ 
wig XV. etwa in Verfall gerathen war, wurde ſchnell 
wiederhergeſtellt und forgfältig unterhalten; einige 
Beränderungen im Parke, welche im Zahre 1778 aus 
geführt wurden, verlangte die Zweckmaͤßigkeit und ber 
beffere Sefhmad, und die von Delille in feinem dir 
daktiſch⸗elegiſchen Gedicht „die Gärten‘ fo fehr beflagte 
Fällung der alten ‚ehrwürdigen Stämme ber Haupt« 
reviere des Fleinen Parkes gebot die Nothwendigkeit, 
weil fie zu alt waren, um länger ausdauern zu können. 

Übrigens follte das Schlof zu Verſailles, nach dem 
Willen des jungen Königs, in feiner äußern Erfchei- 
nung nur dad Abbild der edeln Einfachheit fein, durch 
welche er fortan das Leben des jugendlichen Hofes 
im Innern charakterifirt wiffen wollte. In legterer 
Beziehung ftand es jedoch nicht in der Macht Lud- 
wig XVI., feine Wünfche zu Gefegen zu erheben, 
denen ſich Umftände und Perfönlichkeiten fo leicht und 
auf gleiche Weife hätte fügen können. Der ‚Hof, 
wie ihn Ludwig XV. hinterlaffen hatte, war mit aller 
erzwungenen Pracht, mit der ganzen Steifheit einer 
verbildeten Etiquette, mit der verjährten Unfittlichkeit 
der Altern und mit der übermüthigen Ausgelaffenheit 
der jüngern Generation ein Vermächtniß, welches Lud⸗ 
wig XVI. annehmen mußte, wie ed war, und ale 
ſolches bewahren, pflegen, ja in gewiffen Sinne felbft 
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heilig halten zu müſſen glaubte. Er wollte und mußte 
es, nach ſeinen Ideen, heilig halten, weil es eine der 
Grundſäulen des Thrones war, auf dem Ludwig XIV. 
geſeſſen hatte und den er ſelbſt mit dem Vorſatze 
beſtieg, ihn unerſchüttert ſeinem Nachfolger zu hinter⸗ 
laſſen. Erklärt dieſes auf der einen Seite die Ängſt⸗ 
lichkeit, womit Ludwig XVI. oft mit mehr Gutmü- 
thigkeit als Gefchi über den Vorrechten der Krone 
wachte, fo- wirft es auf der andern zugleich erwünfch- 
te8 Licht auf das unfichere, man möchte faft fagen, 
zmweideutige Benehmen dieſes ebenfo edeln, als un. 
glücklichen Fürften im Innern feiner Gemächer und 
im Verhältniffe zum Hofe, welches ihn nicht felten 
in die fonderbarften MWiderfprüche mit füch felbft brachte. 
Ludwig XVI. wollte Einfachheit, Häuslichkeit, Spars 
ſamkeit und Beichränfungen in Leben und Sitten fei- 
nes Hofftaates, er betrachtete aber zu gleicher Zeit auch 
3. DB. die Etiquette, diefe Eoftbare, pomphafte und doch 
fo Heinfiche Etiquette, welche glänzende Fefte vorfchrieb, 
unter der Laft des Goldes feufzende Spieltifche ver- 
langte, reihe Gefchente bei alljährlich wiederkehrenden 
Gelegenheiten zum Gefege machte, er betrachtete biefe 
als eine Tradition, der man treu bleiben müffe, felbft 
wenn es Opfer, fehwere Opfer koſten follte. Er trat 
auf die Seite des älteren Adel, weil er in ihm die 
Sitten und den Willen feiner Vater ehrte, gefiel fich 
aber nichtödeftomeniger in den freieren nnd einfacheren 
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Kreifen feiner jüngeren Zeitgenoffen, weil ihre Art 
und ihr Sinn feinem Charakter und feinen Hoff: 
nungen für die Zufunft mehr entfpradh. 
Unglüdlicherweife entgingen Ludwig XVI. grabe 
die eminenteren Eigenfchaften des Geiftes und Cha- 
rakters, welche nöthig gewefen wären, um fo verfchie- 
benartige Elemente zu einem Ganzen zu vereinigen und 
dem Hofe gleich vom Anfange an einen neuen und 
entfchiedenen Stempel aufzudrüden. s- fehlte ihm 
die Alles beherrfchende Kraft des Entichluffes, die um- 
erfchütterliche, Feftigkeit des Willens und die gebietende 
Haltung des äußeren Anftandes, wodurch Ludwig XIV. 
in der Blüte feiner Jahre und feines Ruhmes fo 
ſehr zu imponiren mußte und das ganze Xeben und 
- Treiben feines Hofes in beftimmte Formen brachte, 
die wenigftend feinen Begriffen von der Darftellung 
königlicher Majeftät, vielleicht auch den Bebürfniffen 
ber Zeit angemeffen waren. Freilih war die Stel 
lung Ludwig XVI. auch in dieſer Beziehung weit 
fehmwieriger als die feines großen Ahnen, wenn man 
überhaupt zugeben will, daß es ſchwerer ift, ein halb 
in Trümmer zerfallenes Gebäude mit alten Werk 
ftüden wiederherzuftellen, als einen Bau nad groß- 
artiger Idee vom Grunde aus und mit frifchen Mate: 
tialien neu aufzuführen. Ludwig XVI fühlte wol die 
Nothwendigkeit einer fehleunigen Wiederherftellung, hatte 
aber nicht den Muth, Hand anzulegen, und ift daher 


Berfailles. 415 


nie weiter gekommen, ald daß er die ehrmwürbigen 
Trümmer, bie feinen Thron umgaben, mit Sorgfalt 
bewachte für beffere Zeiten; im Übrigen ließ er das 
Derhängnif walten, dem er fich nur in feinen ſchwer⸗ 
ften Stunden ald Held gezeigt hat. 

Im Allgemeinen bot der Hof zu Verſailles kurz 
nad) der Thronbefteigung Ludwig XVI. zwei auffal- 
ende Erſcheinungen dar," welhe als charakteriftifche 
Merkmale bezeichnet werden müffen: die allmälige Auf 
löſung der alten Etiquette in einen ungezwungenern, 
freieren Gefellfiehaftöton und die vollige Ummanbdelung 
bes Geifted und der Art ded jungen Adel. Was die 
erftere betrifft, jo ift der Einfluß der jungen liebens- 
würdigen Königin, welche, an leichtereFormen gewohnt, 
ſich nicht immer dem ftrengeren Ceremoniel aus den 
Zeiten Ludwig XV. fügen mochte, vielleicht zu hoch 
angefchlagen und von ihren Gegnern jedenfalld zu fehr 
verfchrien worden. Allerdings trug der muntere Sinn 
der vergnügungsfüchtigen Marie Antoinette dazu nicht 
weniger bei, als die LKeichtfertigkeit des Grafen von 
Artois und die geiftreiche Kaune des Grafen von Pro- 
vence; allein die moralifchen Urfachen der Erfcheinung 
lagen tiefer in dem Geifte und den Bedürfniffen der 
Zeit. Der Verfall der feineren und impofanten Eti« 
quette, welche, nach der Idee Ludwig XIV. den Ver» 
kehr am Hofe nicht blos an gewiſſe Formen binden, 
ſondern zugleih auch würdevoller und Achtung gebie- 
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tender machen follte, hing mit dem Sinken bes Koͤ— 
nigthums überhaupt genau zufammen, und muß ba 
her, feinem Urfprunge nad, mwenigftend bis auf bie 
zweite Hälfte der Regierung Ludwig XV. zurückgeführt 
werden. Als Ludwig XVI. den, Thron beftieg, war 
es ſchon nicht mehr möglich, die einmal aufgelöften 
Bande wieder enger anzuziehen, weil ſich die Intereffen 
der Mehrzahl dagegen fträubten, welche die Feſſeln 
nicht mehr tragen wollte, die ihr die Minderzahl fo 
gern aufgelegt hätte. Diefe Mehrzahl war eben bie 
jüngere Generation des Adels am Hofe zu Verfailles, 
welche bald in den Appartements des Königs, ber 
Königin und der Prinzen den Ton angab. 

Daß fih eine mehr verftedte Oppoſition bes 
jüngeren Adels gegen den älteren ſchon in den legten 
Zeiten Ludwig XV. geltend machen wollte, ift oben 
berührt worden; mit ber Regierung Ludwig XVI. 
äußerte fie ſich kühner, entfchiedener und mit mehr 
Erfolg. Die moralifche Grundlage diefer Oppofition 
war der Efel, welchen die abgelebte Sittenlofigkeit des 
Hofes Ludwig XV. dem befferen und gefunderen Theile 
ded jungen Adels verurfacht Hatte und den der an⸗ 
ſpruchsloſe Dauphin zu theilen ſchien. Um ihn bil- 
dete fich zuerft jener Heine auserlefene ‚Kreis junger 
Leute, in welchem ein geläutertes Gefühl reinerer Sitte 
die Bahn brach und nnter dem Einfluffe neuer 
Ideen der längft erftorbene ritterliche Sinn wiederer- 
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wachte, der fo manches Große mit Enthufiagmus 
erfaßt und mit Beharrlichkeit durchgeführt hat. Der 
enge Bereich ded Hofes Ludwig XVI. war leider kein 
günftiges Feld für den Ruhm ritterlicher Thaten; 
denn das einzige Ungeheuer, gegen welches hier dieſes 
neue Heldengefchlecht die Lanze einlegen konnte, war 
eben nur jene alte Hoffitte, welche man gern auf 
einmal und für immer ausgetilgt haben wollte. Die 
Unwahrfcheinlichkeit des Erfolgs fchredte die entfchlof- 
fenen Kämpfer von der Kühnheit eines Verfuchs nicht 
zurüd. Mit ſichtlichem Wohlgefallen erzählt un 
der geiftreiche Segur in feinen Memoiren '), wie er 
felbft mit feinen Genoffen, den Söhnen der damals 
angefehenften und einflußreichiten Familien Noailles, 
Buemen?, Durfort, Coigny, Grammont, Ta Fayette 
u. |. w., in den erften Jahren der Regierung Lud⸗ 
wig XVI. den Plan entworfen habe, die alte unbes 
holfene Hoffitte aus den Zeiten Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. durch die Wiederherftellung der Trachten, 
Gebräuhe und Hoffefte aus den Zeiten Franz I. und 
der drei legten Heinriche zu verdrängen. Die Idee 
fand Beifall, wurde von der Königin gebilliget, von 
den Prinzen unterflügt und von dem Könige felbft 
nicht verworfen. Der Triumph der vermeintlich gu= 
ten Sache ſchien bereitd vollendet,. ald, nad) einigen 
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glücklichen Berfuchen in den engeren Kreifen des Ho- 
fes, plöglich der Befehl erlaffen wurde, daß ſämmtliche 
Herren auf dem Balle der Königin nur in den Co 
ſtümen des Zeitalterd Heinrich IV. erfcheinen follten. 
Unglücklicherweiſe fcheiterte grade an diefem Werfuche, 
von dem man die günftigften Erfolge erwartet Hatte, 
die weitere Ausführung des ganzen Planes. Denn 
man fand bei diefer Gelegenheit, daß die leichte, ges 
fällige Tracht Heinrih IV. wol zu dem fchlanten 
Wuchſe und der heiteren Miene des jüngeren Adels 
paffe, mit den grämlichen Gefichtern und den unter 
festen Geftalten der älteren Generation aber einen - 
fonderbaren Gontraft bilde, welcher die ganze Sache 
ins Lächerlihe herabziche. Der Plan wurde da- 
ber gleich darauf, wie ein Garnevalöfpaß, wieder 
aufgegeben und von dem guten Könige felbft herzlich 
belächelt. | 
Gefährlicherer Natur wurden diefe Spiele jugend⸗ 
licher Laune freilich ſchon, als fie die Politik des 
Tages zum Gegenftande ihres opponirenden Miges 
machten. Wir erinnern nur beiläufig an jene lächer- 
lichen Parodien der Parlamentsfigungen, bei welchen 
einer der Brüder ded Konigd den Präfidenten und 
— mer follte ed glauben? — der ernfte, gefegte La 
Fayette die Rolle des Generalprocuratord nachäffte, 
und died zu feinem andern Zwede, ald um eine all 
gemein gebilligte Maßregel Ludwig XVI., die Zurüd- 
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berufung der Parlamente, auf pikante Art zu kriti⸗ 
firen '). Der Geiſt des Widerſpruchs, welcher ſich 
auf diefe Weife im Schoofe des Hofes anfangs 
nur unter dem leichten Gewande des Witzes zeigte, 
befam natürlich) auch feine ernftere Seite, je ernfter 
. fih Zeit und Berhältniffe geftalteten. Der einmal 
vorhandene Gährungsftoff, welcher am Hofe nicht 
weniger, wie in den übrigen Kreiſen der Gefellfchaft, 
bemerflih war, bedurfte einer Ableitung, wenn er 
ſich nicht felbft eine Bahn brechen follte, deren Kauf 
nur durch Ruinen würde bezeichnet worden fein. Er 
erhielt diefe Ableitung durch den Ausbruch des nord» 
amerikaniſchen Freiheitskampfes, welcher nirgend eine 
lebhaftere und thätigere Theilnahme gefunden hat, ale 
unter dem jungen Adel am Hofe Ludwig XVI. Man 
fennt den Enthufiagmus, mit welchem fi) die Söhne 
ber erften Familien für die Sache der Freiheit erklär⸗ 
ten; man weiß, daß der erfte Siegesruf der Amerika: 
ner felbft in den Gemächern der Königin zu Ver 
ſailles widerhallte; man erinnert fi) noch des un- 
befchreiblichen Eindruds, welchen das Erfcheinen des 
eriten Stellvertreterd der jungen Republik der vereinig- 
ten Staaten, ded ehrwürdigen und fihlichten Benja⸗ 
min Franklin, in Paris und am Hofe zu Verſailles 
hervorbrachte, und bat noch nicht vergeffen, welche 
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Wünſche den jungen Ra Fayette über das Weltmeer 
begleiteten, als er, der Exfte, die Vorzimmer bes 
Königs verließ, um der aufgehenden Freiheit der neuen 
Welt Gut und Blut zu opfern. 

Während er dort jene merkwürdige Laufbahn be 
gann, welche ihm in der Gefchichte zweier Jahrhun⸗ 
derte und zweier Welten einen fo bedeutenden Namen 
gemacht hat, nahm ber Hof zu Verfailles eine andere 
Seftalt an. Es zeigte fich bier die auffallende Er- 
fheinung, daß man in Amerika die Engländer befiegt 
wiffen wollte, während in Europa ihren Sitten, Ge 
bräuchen, öffentlichen Einrichtungen und Anſichten felbft 
bis in die Gemächer des Königs freier Zutritt geftattet 
wurde. Der Einfluß Englands auf Frankreich ift 
zu Feiner Zeit entfcheidender, zu keiner vielleicht nach⸗ 
theiliger gewefen, ald während und kurz nach der 
ameritanijchen Revolution. Die unklaren, halbverftan- 
denen Ideen über Staatöverfaffung und politifche 
Verhältniſſe der britifchen Monarchie, welche durch die 
Schriften franzöfifcher Philofophen und Publiciſten in 
Umlauf gefommen waren, wurden überall mit Begierde 
ergriffen und gegen den vermeintlichen Despotismus, 
welcher zu Verfailles feinen Sig habe, nicht ohne Haß 
und Bitterfeit geltend gemacht. Ludwig XVI. erkannte 
wol die Gefahren diefer Anglomanie, welche in feinen 
nächften Umgebungen ihre eifrigften Anhänger fand; 
ed ftand aber nicht in feiner Macht, ihr auf eine 
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wirkſame Weiſe entgegenzutreten; fie gehörte mit zu 
ben verhängnißvollen Urfachen, welche den Sturz des 
Throne Ludwig XIV. herbeiführten, unter deſſen 
Zrümmern der edelfte feiner Nachfolger einen unver 
ſchuldeten Untergang finden follte. Wir haben übrigens 
bier diefe Urfachen nicht weitläufiger zu entwideln. Die 
Siege der franzöftfchen Waffen in Amerika und ber 
Ruhm einiger jungen Freiheitähelden, welchen felbft 
ber König und der Hof die ſchuldige Achtung und 
Theilnahme nicht verfagen durften, konnten nur noch 
furze Zeit über den wahren Stand der Dinge und die 
verzmeifelte Stellung des Hofes zur Nation täufchen. 
Nah dem Frieden vom Jahre 1785, dem ein- 
zigen Glanzpunkte der unglüdlihen Negierung Lud⸗ 
wig XVI., hat Verfailled nur wenig heitere Tage mehr 
gefehen. Die unglüdfelige Geftaltung der politifchen 
Berhältniffe in den legten Jahren vor dem Ausbruche 
- der Revolution blieb nicht ohne traurige Rückwirkung 
auf die Äußere Erfcheinung und den Beift des Hofes 
Ludwig XVI. Er nährte und pflegte in fich felbft die 
Keime feine Untergangs, welche unter dem Dedman- 
tel hergebrachter Formen nur zu deſto leichterer und 
gefährlicherer Entwidelung gediehen. Wer wüßte 3.8. 
nicht, daß der Kampf der Parteien und Intereſſen, 
welcher die ganze Nation zertheilte, grade am Hofe 
Ludwig XVI. feine eifrigften Theilnehmer und Vertre- 
ter fand; daß hier, an den Stufen des Thrones, die 
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Plane gefhmiedet wurden, welche den Ruin biefes 
Thrones felbft zum Zwede hatten; daß die nächflen 
Umgebungen des Königs kein Mittel unverfudht lie⸗ 
Sen, bie legten traurigen Reſte des Eöniglichen An- 
ſehens, welches Ludwig XVL nicht mehr aufrecht zu 
erhalten vermochte, in den Staub zu treten, und 
bag überhaupt die ſchmachvollſte Erniedrigung der 
Monardie ihren Gegnern als der höchſte Triumph 
einer guten Sache galt. 

Berfailles Hat in diefer Zeit feine befondere Ge 
fhichte mehr. Der Ausgang ded großen Dramas, 
deffen Schauplag das Schloß zu Verſailles geweſen 
ift, gehört den Jahrbüchern der Weltgefchichte an, in 
welche die legten Schickſale des glänzendften Hofes ber 
neueren Zeit mit Blut» und Flammenfchrift eingetra- 
gen find. Man lefe dort ausführlich, was das Schlof 
zu Verſailles in den Jahren 1787 bi6 1789 gefehen 
und erfahren hat, damit man wiffe, daß diefes flolze 
Fürftenhaus nicht blos für Freudengelage und Königs: 
felte gebaut fein follte, fondern daß in feinen Mauern 
auch Leidenskelche bis auf den Grund geleert wur. 
den, und das Hohngelächter fiegender Volkswuth den 
Umfturz eines Thrones feierte, vor defien Allgewalt 
einft Nationen gezittert hatten. Wir wollen hier nicht 
die Umftände wiederholen, welche die entfegliche Ka- 
taftrophe des 5. und 6. Octobers herbeiführten und be⸗ 
gleiteten.. Man findet fie in einer Menge Werke, die 
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Jedermann zur Hand ſind, mit groͤßerer oder geringe⸗ 
rer Ausführlichkeit genau verzeichnet ). Ich habe in 
Derfailles felbft Greife gefprochen, die in der Blüte 
ber Jahre und mit der Begeifterung der jungen Frei⸗ 
beit an dem Zriumphe des Volkes in jenen Tagen 
Theil genommen haben. Eine Iange inhaltsfchmere 
Zeit, die feitdem vorubergegangen ift, war nicht im 
Stande geweſen, bei ihnen den Eindrud zu verlöfchen, 
welchen der Abzug Ludwig XVL und dann das ver- 
ödete Schloß auf fie und ganz Verfailles gemacht 
hatten. Sie meinten, es feien zwei finftere Herbfttage 
gewefen von übler Vorbedeutung. Wer am Abend 
bes 6. Octobers, fo bemerkte mir noch unlängft ein 
fiebenzigfähriger Alter auf der Schloßterraffe zu Ver⸗ 
failles, an diefem Orte geftanden und gefehen habe, 
wie fich nad) und nad) im Weften eine dunkle Wolken⸗ 
fhicht gefammelt, deren Widerfchein die ganze weite 
Hauptfagade des Palaftes wie mit einem Zrauerflor 
umhüllt habe, und dann von der ängftlihen Ge« 
Tchäftigkeit und den verzweifelten Gefichtern der noch 
zurückgebliebenen Diener der königlichen Familie im 
Innern ded Schloffes Zeuge geweſen fei, der habe 
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1) Die neueſte und beſte Zuſammenſtellung im 3. Bande 
der Hist. parlementaire de la Revolution frangaise 
par Buchez et Roux. Paris 1835. 
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nur mit Bangigkeit an Das denken können, was bie 
Zukunft bringen werde. Für Verfailled wenigftens, 
fegte er hinzu, feien feitdem bie trübften Ahnungen 
zur Wahrheit geworden; welchen Nugen im Übrigen 
Frankreich der Fluch der Nation gebracht habe, wo⸗ 
mit damals das Schloß belaftet worden fei, wage er 
nicht zu ſagen; denn er gehöre bereitd der Vergan⸗ 
nenheit an und wiffe nicht, was der Zukunft noch 
vorbehalten fei, an welcher er keinen Theil mehr 
haben werde. \ 


VI 


Verfailles feit feiner Vermwaifung. 


Was Verſailles ſeit dieſen betrübten Tagen erlebt hat 
und geworden iſt, läßt ſich mit wenigen Worten ſagen. 
Es iſt das traurige Nachſpiel einer ergreifenden Geſchichte, 
für die man, wie ed ſcheint, ein eigenes Theater aufe 
führen mußte. Sie war audgefpielt, diefe Gefchichte, 
Schaufpieler und Zufchauer hatten ſich entfernt und 
die Bühne warb der Willkür der Logenfchlieger und 
ben Raunen des Zufalls überlaffen. 

Mer Berfailles etma im Winter von 1789 auf 
1790 gefehen hat, dürfte es fchmerlich ohne gehei⸗ 
men Schauer vor der Allgewalt des Schickſals verlaſ⸗ 
fen haben. Der Abzug des Königs und feiner Fa- 
milie war das Signal zum Aufbruche aller Derer 
geweſen, melche mit dem Hofe in näherer oder fernerer 
Beziehung geftanden hatten ober noch fanden. Ein 
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guter Theil folgte nothgebrungen, ein anderer, viel- 
leicht der größte, weil feine Eriftenz von Hofluft und 
Hofleben bedingt war, ein dritter aus Neigung, bie 
MWenigften vielleicht aus Pflihtgefühl und Ergebenheit. 
Schon nah Verlauf von wenigen Wochen fah man 
in Berfailles nicht viel mehr ald ein verlaffenes 
Schloß, leere Paläfte, verödete Straßen und betrübte 
Geſichter. Die Bevölkerung ſank in Kurzem von 
80,000 Seelen auf 25,000 und die wenigen noch 
bewohnten Häufer auf das DViertheil ihres Werthes 
herab '). Verſailles, ganz ohne Hülfsquellen für eine 
felbftändige Eriftenz, hat die Erinnerung an feine 
ehemalige Größe durch von Jahr zu Jahr wachfendes 
Elend theuer erfaufen müflen. 

Gewiſſermaßen die Wiege der Revolution, iſt es 
von ihr wieder heimgefucht worben, als das Kind 
bereitö zur Kraft gelangt war. Die revolutionnaire 
Partei war in Verſailles gleich vom Anfange an fehr 
bedeutend, entweder weil in der Nähe des Hofes bie 
Laft des Despotismus wirklich fchmerer auf dem 
Volke gelegen hatte, oder, und bie ift faft wahr⸗ 
Tcheinlicher, weil der Mismuth über die Ungunft bed 
Geſchicks fi) austoben mußte. Es hat Zeiten ge 


1) Botfchaft des Directoriums an den Rath der Alten 
vom 7. San. 1798. Moniteur, An VI, Sr. 114. 
(13. San. 1798.) 
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geben, mo man im Schatten der Raubgänge des Par⸗ 
kes die „Hymne des Versaillais‘ anftimmte, eine 
ſchwache Nachahmung der bekannten Marfeillaife: 


Quels accens! quel transport! partout la gaite 
brille. 
La France est-elle donc une seule famille ? 
Au lieu m&me oü les rois etalaient leur fierte, 
On celebre la liberte u, f. w. 


E8 hat Zeiten gegeben, wo man in der Kirche 
zu Notre-Dame in Verfailles der Vernunft Altäre 
errichtete, wo die Jakobiner in der Kapelle der Rue 
Dauphine (Le Reposoir) ihre Sigungen hielten, mo 
die Kirche des heiligen Ludwig den Namen be Gre- 
nier d’abondance trug, wo das Franziötanerklofter 
ein Gefängniß für politifch Verdächtige mar, wo die 
Schloßkapelle den Theophilanthropen, welche das goͤtt⸗ 
liche Wefen unter der Geftalt einer auf dem Altare 
aufgeftellten Getreidegarbe verehrten, zum Tempel 
diente, und wo Verſailles der Schauplag von Septem⸗ 
berfcenen gewefen ift. Auch diefe Zeiten find vorüber- 
gegangen; aber es gibt noch Leute genug, die fie 
gefehen haben und davon zu erzählen wiffen. 

Am 9. September 1792 wurden in den Straßen 
von Berfailles durch eine wüthende Horde parifer 
Septembrifeurs die unglüudlihen Gefangenen nieder 
gemegelt, welche, 53 an ber Zahl, von Orleans nad) 
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Paris gebracht werben follten. Die Hauptfcene diefer 
Greuelthat war am Eingange der Drangerie; ber 
lange Zug ber Wagen, worauf fich die Gefangenen 
befanden, war von drei Stud ſchweren Geſchützes 
angeführt und drei andere folgten ihm in geringer 
Entfernung. Ungeachtet diefer Bedeckung hatte das 
wüthende Bolt fchon zwei Mal den Verfuch gemacht, 
fi) der Gefangenen zu bemächtigen, ald der Zug an 
dem Gitterthore der Orangerie anlangte. Plötlich 
erhob fi bier eine Stimme, man werde bie Ge . 
fangenen retten, wenn man fie in der Drangerie 
unterbringe, mo 2000 BPerfonen verborgen feien. 
Dies war das Zeichen zum dritten und gelungenften 
Angriffe des Pobele. Kaum hatten die drei Kano- 
nen das Gitterthor paffırt, ald man diefes unter 
furchtbarem Jubel ſchloß, fi der Bedeckung be 
mächtigte, auf die Gefangenen losſtürzte und fie in 
wenigen Minuten binmorbete, ..... nur drei von 
ihnen enttamen durch ein Wunder; und dies mar doch 
nur erft dad Vorſpiel zu dem entfeglichen Blutbad, 
welches gleich darauf in den Gefängniffen dieſer 
Stadt angeftiftet wurde! (Moniteur 1792, Nr. 258. 
14. Sept.) 

Das Schloß war unterbeffen der Gegenftand 
der unverfchämteften Räuberei unter dem Schuge 
der Gefege geworden. Der ungeheure Reichthum 
an koſtbaren Meubeln, feinen‘ Stoffen und felte- 
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nem Zimmerſchmucke aller Art, welcher hier ſeit 
einem Jahrhunderte zuſammengedrängt worden war, 
verſchwand nach und nach, man wußte eigentlich nicht, 
wie und wohin? — Im September 1792 war dieſer 
geſetzliche und ungeſetzliche Unfug ſchon ſo weit ge⸗ 
trieben worden, daß der Verwaltungsrath von Verſailles 
ſich deshalb durch eine förmliche Deputation bei dem 
Nationalconvent beklagte und darum bat, man ſolle 
wenigſtens das Decret zurücknehmen, welches den 
bereits begonnenen Transport der Kunftfchäge des 
Schloſſes zu Verſailles in das Muſeum von Paris 
verordnete. Ein großer Theil der koſtbarſten Dinge, 
namentlich aus dem Cabinet der Medaillen, war 
damals ſchon abhanden gekommen. 

Das Klagelied, wodurch die Deputirten die Con⸗ 
vention zu erweichen hofften, lautete folgendermaßen: 
„Wir haben die Könige und ihre Verbrechen geſehen, 
und wir haben ſie verachtet. Wir haben im Schatten 
ihrer Paläfte von den Reſten ihrer unwürdigen Ver⸗ 
ſchwendung gelebt und wir haben eine ehrenvolle Ar- 
muth ihrem erniedrigenden Gepränge vorgezogen. Wir 
haben unfere Hände mit denen jener freien Bürger 
verbunden, welche fie vernichtet haben. Wer fo ge⸗ 
handelt hat, follte der fich nicht ums Vaterland ver 
dient gemacht haben? — Das ift die Frage, melde 
die Bewohner von Verſailles eurer Gerechtigkeit vor⸗ 
legen. Sie haben ihre Kinder, ihre Waffen, ihre 
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°* Kanonen, alle ihre Reichthümer hingegeben. Eine legte 
Hülfsquelle blieb allein noch Diefer verödeten Stadt, 
ihren zu Grunde gerichteten Bürgern, ihren verlaffenen 
Frauen und Kindern: die Spuren des Luxus und der 
Räubereien der Könige waren in ihren Mauern; die 
Denkmale der Künfte, in ihrem Schloffe vergraben, 
fannte Niemand. Die Bewohner von Berfailles 
bofften, daß die Fremden zu ihnen fommen würden, 
um auf dem endlich frei gewordenen Boden bie 
Reſte einer vernichtenden Gewalt zu betrachten; fie 
tröfteten fih uber ihre Verlufte mit dem Gedanken, 
dag in den kommenden Jahrhunderten ber Gerechte in 
der Mitte diefer großartigen Gebäude meilen würde, 
um das Andenken ihres Muthes durch beige Tihrä> 
nen zu ehren; fie hofften, daß der Künfller, wenn 
er diefe durch Meifterhände vergegenwärtigten Züge 
des Heldenmuthes nachzeichnen würde, fagen follte: 
die Bewohner von VBerfailles find nicht blos ihre 
eiteln Bewunderer geblieben.” — Und dennoch ent 
reißt man ihnen jegt dieſe Gemälde, diefe herrlichen 
Denkmäler; man beraubt diefe Schlöffer, gleich als . 
ob die Kinder der Freiheit nicht würdig wären, bie 
Beihüger der Künfte zu fein! — Gefeggeber, merbet 
ihr diefe Ungerechtigkeit nicht verhindern? — Kann 
fi dad Mufeum von Paris blos durch unfern Ruin 
verihönern? — Es kann ja nicht einmal die Hälfte 
der Meifterwerke faffen, welche durch die Prunkſucht 
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der Höfe aufgehäuft worden ſind. Und warum ſollte 
man uns die gerechte Ausnahme verweigern, die uns 
Noth thut und welche das Wohl der Nation ver⸗ 
langt? — Verſailles iſt ſeiner ganzen Habe beraubt 
worden; und da ihr und von dem Königthum befreit 
habt, was wollt ihr nun mit den herrlichen Anlagen 
machen, von denen es voll ift, wenn ihr nicht daran 
denft, daß es ber Hauptfladt nahe genug ift, um 
neben dem Reiz der Einfamkeit auch die Quelle der 
MWiffenfchaften zu bieten, und daß es folglich ganz 
dazu gemacht zu fein fcheint, das Lyceum ber franzöfiichen 
Nation, der Zufluchtsort feiner Philofophen, die Schule 
- feiner Künftler zu werden?‘ — Alfo ſchloß der Nebner 
unter dem raufchendften Beifalle der Verfammlung. 
Auf den Vorſchlag ded Deputirten Dufaulr be- 
ſchloß hierauf ber Nationalconvent, den Transport der 
Kunftwerke von Berfailles nad) Paris vorläufig ein- 
zuftellen (Moniteur 1792, Nr. 267). Die verftoh- 
lene Räuberei dauerte jedoch nichtödeftomeniger fort, 
und noch vor Ablauf eines Monats, den 20. October, 
verlangte felbft Noland, damals Minifter des Innern, 
durch einen Brief an die Nationalconvention die 
formlihe Ermächtigung zum Verkauf des Mobiliare 
um Schloffe zu Verſailles im Namen der Megierung. 
Sie ward ohne Widerrede gewährt und der Verkauf 
unverzüglich begonnen (Moniteur 1792, Nr. 295). 
Der Deputirte Manuel drang fogar darauf, daß auch 
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das Schloß zugleich mit zum Verkauf ausgeboten 
oder vermiethet werden ſollte; allein man begnügte 
fi zunächft, diefen Vorſchlag an die „Commission 
d’alienation” zu verweifen, mo er nicht weiter in 
Betracht gezogen wurbe. 

Indeffen ging der Verkauf des Mobiliarvermo- 
gend, ungeachtet der dringendften Gegenvorftellungen 
der Behörden von Verfailles, feinen natürlichen Gang. 
Man hatte damald das merkwürdige Schaufpiel, daß 
fih Fremde, vorzüglich Engländer, die umbedeutend- 
ften Dinge, welche Ludwig XVI. ober der Königin 
gehört hatten, mit ungeheuern Summen gegenfeitig 
flreitig machten, während die Franzofen ruhig zus 
fahen und ſich mit ihren eigenen Affignationen bezahlen 
liegen, die gleich darauf allen, Werth verloren. Na- 
mentlih follen auf dieſe Weiſe die feltenften Koft- 
barkeiten und die ausgefuchteften Gegenftände des 
Zurus, womit das Cabinet der Königin gefhmüdt 
war, fämmtlich nach London gewandert fein (Tou- 
chard⸗Lafoſſe, Histoire des environs de Paris. 
Paris 1834. Th. J. S. 114). ine abermalige 
Deputation der Bürgerfchaft von Werfailles erklärte 
im Juni 1795 der Convention grabesu, daß es ber 
Nuin ihrer Stadt fein werde, wenn der Verkauf ber 
Meubeln im Schloffe fortgefegt und, wie man da⸗ 
mals zu thun Willens war, die Mafchine zu Marly 
abgebrochen würde. Der Beſchluß über die Iegtere 
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ward ſuspendirt, der Verkauf aber wurde vollendet. 
(Moniteur 1793, Nr. 171.) 

Das ausgeleerte Schloß blieb dann einige Zeit der 
. Segenftand der gemeinften und unfinnigften Specula- 
tionen; man mußte lange nicht, welche Beftimmung 
man ihm geben follte; man fprach von Verkauf, von 
Verpachtung, ja felbft von Demolirung. Am 5. Mai 
1794 gab endlich ein Vorfchlag des Deputirten Cou⸗ 
thon den Ausſchlag. „Diefe Schlöffer”, hob er an, 
„nd nur zu lange Zeit der Gegenftand eined unver» 
Ihämten Luxus geweſen; der Wohlfahrtdausfchuß ift 
daher der Meinung, daß es Zeit fei, fie durch eine 
nügliche Verwendung zu reinigen. Seit Jahren haben 
fie nur dazu gedient, das Volk, dem man zu ihnen 
den Zutritt vermehrte, zu beleidigen; die Zeit ift ge- 
fommen, wo man fie für feinen Nugen erhalten muß; 
man kann fie zu Werkftätten für Künftler und Hanb- 
werker umfchaffen. St.Cloud wird ſich zu einer An- 
lage für Bildhauerei eignen; Bellevue fcheint fich zur 
Malerei zu eignen, Monceaur zu einer Mufterwirth- 
haft für den Aderbau, Raincy für Viehzucht, und 
Berfailles ſchickt ſich vortrefflich zum öffentlichen Un— 
terricht." Ohne Weiteres faßte Hierauf der National- 
convent den Befhluß: „Die Schlöffer und Gärten zu 
Verſailles, St.- Cloud u. |. w. werden nicht verkauft, 
fondern als Nationaleigenthbum auf Koften der Re⸗ 
publik unterhalten, damit fie zum Vergnügen des Volks 
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und zu nützlichen Anlagen für Ackerbau und Gewerbe 
dienen mögen““ (Moniteur 1794, Nr. 328.) 

Der legte Theil diefed Befchluffes kam in Bezug 
auf Verfailles wenigſtens zunächft nicht zur Ausfüh- 
rung. Um das Schloß nur zu irgend etwas nußbar 
zu verwenden, machte man e8 zum Succurfale des 
Invalidenhaufes zu Paris. Zwei Jahre lang wurden 
dafelbft ungefähr 2000 Invaliden verpflegt und man 
erinnert fich noch recht gut der Zeit, wo man hald« 
verflümmelte Krieger an ben Fenftern der Apparte⸗ 
mentd Ludwig XIV. ihre Wäſche trodnen, oder die 
Zimmer der Königin Marie Antoinette mit Tabacks⸗ 
rauch einfchmwärzen fah. Unter dem Fluche einer er- 
barmlichen Verwaltung ging damals das Schloß mit 
Niefenfchritten feinem Untergange entgegen; die Inva⸗ 
liden, welche in diefen weiten Räumen fo nicht bei 
mifch werben konnten, wurden fchlecht verpflegt und 
hielten fi), aus Mangel an den nothwendigften Bes 
dürfniffen, natürlich an Das, was ihnen am nächften 
lag; fo wurde 3. B. während jener Zeit ein Theil 
der Fußböden und des koſtbaren Getäfeld aufgeriffen 
und verbrannt, weil es mitten in einer von allen 
Seiten mit Wald umgebenen Gegend an Brennholz 
fehlte. (Eckard a. a. O., ©. 85.) Zum Gtüde fah 
man endlich doch ein, daß das Schloß einer andern 
Beſtimmung würdig fei, ald blos in Ruinen zu ver- 
follen; die Invaliden wurden ausquartirt und ſchnell 
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nacheinander mehre Decrete über die fernere Verwen⸗ 
dung bdeffelben gefaßt, welche entweder nur halb ober 
gar nicht zur Ausführung kamen. Die etwa dazu 
beftimmten Summen verloren fi) unter der Hand, 
Niemand mußte davon Rechenfchaft zu geben, und 
was etwa angefangen worden war, hörte von felbft 
wieder auf, meil es an Mitteln zur Fortfegung und 
Unterhaltung fehlte. In einem Theile ded Erdgefchofe 
fe8, den ehemaligen Appartements der Tanten bed Kö⸗ 
nigs, ließ 3.3. das Conservatoire des arts et sciences 
ein Naturaliencabinet anlegen, und im Jahre 1797 
machte der Minifter ded Innern, Benezech, den An- 
fang mit der Errichtung eines Musée speciale de 
Kecole frangaise, indem er in den Sälen des nörb- 
lichen Flügeld, in den großen Appartements und ber 
Galerie Lebrun einige Gemälde aufhängen ließ, welche 
meiftend aus den zu Nationalgütern gewordenen Kir 
hen und Klöftern der Umgegend zufammengebradht 
worden waren. Weder das Eine noch dad Andere 
wurbe fortgefegt und zweckmäßig unterhalten. (Moni- 
teur 1798, Nr. 114.) 

So blieb das Schloß zu Verſailles am Ende 
nur eine ungeheure Einöbe und verfiel immer mehr. 
Namentlich fingen die fchonen Gemälde Lebrun's und 
feiner Schule an, gewaltig zu leiden, und Niemand 
dachte daran, etwas zu ihrer Erhaltung zu thun. Das 
reich vergoldete eiferne Gitter, welches die Cour royale 

19* 


436 Berfailles. 


- von ber Cour des ministres trennte, wurde weggerif- 
fen, angebliy um das Eifen zu Piken zu verwenden, 
und ift nie wieder erfegt worden. 

Noch rückſichtsloſer Haufte der republikaniſche Van⸗ 
dalismus in dem Parke. Schon im Jahre 1793 ver- 
ordnete ein Decret des Nationalconvents, daß der for 
genannte große Park in 3000 Loofen unter die Armen 
bed Departements Seine und Dife vertheilt werden 
follte, und daß alle dafelbft befindlichen Bäume, welche 
zum Schiffbau tauglich. feien, gefällt und nach den 
Nationalhäfen gefhidt würden. Namentlich diefer 
legtere Beſchluß ward der Dedimantel der unverfchän«- 
teften Näubereien der republitanifchen Behörden; die 
Ihönften Stämme in den großen von Ludwig’ XIV. 
angelegten Alleen wurden zu Hunderten niedergefchla- 
gen und manderten, anftatt nad) den Schiffswerften 
von Breft oder Cherbourg, in die Niederlagen ber 
parifer Holzhändler. (Edard a.a.D., ©. 86.) Am 
5. Mai 1794 erfchien eine Deputation der Verwal: 
tungsbehörde des Schloffes zu DBerfailles vor den 
Schranken des Nationalconvents und gab in einer 
pomphaften Rede Rechenſchaft von der Ausführung 
jener Decrete. „Der folge Bewohner der Themſe“, 
heißt eö hier, „follte e8 noch ferner wagen, uns durch 
ſchändliche Attentate überfallen zu wollen? — Zmölf 
bis dreizehnhunderttaufend Kubiffuß Bauholz gehen 
aus unfern Mauern nad) den Häfen der Nation ab; 
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und die Bäume, welche der Scham die ſündhaften 
Vergnügungen einer verdorbenen Familie verbargen, 
werden den Parteigaͤngern des Königthums dad Schid- 
fal verkünden, das ihrer hart. ... Haben wir für 
das innere und Äußere Wohl der Republik Pflichten 
erfüllt, welche uns am Herzen liegen, fo bat unfere 
Fürforge, nachdem fie die Spuren des Unrechts ver- 
tilgt bat, auch bereitd beinahe 3000 Bebürftigen den 
Genuß unferer wohlthätigen Gefege über die Verthei⸗ 
lung ber Ländereien des Tyrannen und der Emigrirten, 
unter der Form von Verpachtung, gewährt, und dennoch 
hat der Verkauf des Mobiliarvermögens bereits über 
1,200,000 Livres und der der liegenden Gründe beie 
nahe eine Million eingebradt. Der Ertrag des Ber: . 
kaufs im künftigen Monate wird diefe Summe noch 
überfteigen.” Der Nationalconvent befchloß, nad) An⸗ 
hörung dieſer Nede, daß ſich die Adminiftratoren von 
Perfailles um das Vaterland große Verdienfte erwor- 
ben hätten. (Moniteur 1794, Nr. 229.) Schon im 
folgenden Monate bejammerte vor denfelben Schranken 
die bereitö erwähnte Deputation der Bürger von Ver- 
failed das Verfahren derfelben Adminiftratoren ald den 
Nuin ihrer Stadt‘), Und dennoch gefchah in den 


1) Sn der fogleich zu erwähnenden Botfchaft des Directo⸗ 
riums vom 7. Januar 1798 heißt e8 vom Schloffe zu 
Verſailles (Moniteur 1798, Nr. 114): „Une tres- 
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nächften Sahren noch nichts, was dem Elende diefer 
unglüdlichen Stadt oder dem Verfalle des verödeten 
Schloſſes hätte Grenzen fegen mögen. Es wurde im 
Gegentheil mit dem Verkauf der zum Schloffe gehöri« 
gen Meiereien und liegenden Gründe fortgefahren, bis 
beinahe Alles in Privathände übergegangen war. Noch 
einmal erfchienen, im Auguft 1795, die Bürger von 
Verſailles mit ihren Klagen vor den Schranken bes 
Nationalconvents, erhielten aber nichts zur Antwort, 
als. den nicht ausführbaren Vorfchlag des Deputirten 
Andre» Dumont, daß eins der beiden durch die Ver⸗ 
faffung eingefegten Confeild nad) Verſailles verlegt 
werden follte. (Moniteur 1795, Nr. 533.) Erſt im 
Januar 1798 ſchien das Directorium das Schidfal 
des Schloffes zu Verfailles für immer entfcheiden zu 
wollen. Am 7. diefes Monatd nämlich richtete es zu 


petite partie du ci-devant chäteau renferme un 
depöt litteraire qui pourrait &tre mieux 'plac6; 
d’autres salles sont occupees par un museum spé- 
cial de l’Ecole francaise; "la somptueuse galerie et 
les appartemens son vides. En general, les bäti- 
mens, l'orangerie et les jardins sont bien entrete- 
nus (?). Le grand canal est en prairie; les bois 
ont été devastes; les avenues sont degradees, mais 
conservent encore leur air majestueux. Le produit 
du damaine utile ne peut subvenir aux depenses 
et pour y suppleer, il en coüte à la Republique 
une somme considerable par an.“ 


Berfailles. 439 


diefem Zwede an den Nath der Alten und den Rath 
ber Fünfhundert eine Botfchaft, aus der wir, der 
Merkwürbigkeit wegen, noch Einiges mittheilen: 
„Das mit der erecutiven Gewalt beauftragte Di« 
rectorium hält ed für feine Pflicht, die Aufmerkfam- 
feit der beiden gefeggebenden Räthe auf die Noth- 
wendigkeit einer Entfcheidung über Verfailles zu lenken. 
Diefe königliche Wohnung .ift großen Anftalten auf 
bewahrt worden, weldye nie ind Xeben getreten find, 
ſodaß fie das Anfehen eines herrenlofen Haufes hat, 
welches einen Herren erwartet; die Schatten der Ty⸗ 
rannen feheinen nod) darin umherzumandeln und ber’ 
Republik Trog bieten zu wollen. Bürger und Fremde 
find darüber erftaunt; man fragt fih, wozu biefe 
Wohnungen aufbewahrt werden? — Eine abergläubi- 
ſche Verehrung hängt fic) an diefe Reliquien der alten 
Herrſchaft, man befucht fie mit Ehrfurcht und gefällt 
fi, fie ald einen Stein zu betrachten, welcher den 
Aufbau des Gebäudes der Eontrerevolution erwartet! 
Sol Verfailles beftehen, fo geziemt es fich, daß bie 
Republik es fih ganz aneigne, durch einen ihren 
Grundfägen entfprechenden Gebraud), und daß fie ent⸗ 
weder bafelbft die Herrfchaft der Freiheit heilige, oder 
lieber ganz ber koftfpieligen Unterhaltung eines Monu⸗ 
ments entfage, welches in feinem gegenwärtigen Zur 
ftande nur Gedanken an Monarchie und Erinnerungen 
an Sklaverei erwect. Die verfchiedenen Nationalver- 
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fammlungen haben fich wiederholt, aber nur auf un- 
genügende Weife damit befchäftigt. “ | 
Hierauf folgt eine Schilderung des traurigen Zu- 
ftandes, in dem ſich Verfailles befinde, aus welcher die 
Nothwendigkeit fchleuniger Reparaturen als Schluf 
folge gezogen wird; allein dazu gehören bedeutende 
Fonds, und ehe man diefe verwende, fei ed rathfam, 
zuvörderſt einen Beſchluß darüber zu faffen, wozu 
Derfailles in Zukunft dienen folle. Durch theilweiſe 
Verkäufe, welche noch fortgefegt würden, fei der Park 
bereit8 auf fo enge Grenzen befchränft worden, daß 
er mit dem großartigen Style des Palaſtes fchon 
nicht mehr in geeignetem Werhältniffe ftehe; in bier 
fem Zuftande fünne man biefe Eoftfpielige Maffe von 
Gebäuden, welche Republikanern nur ein Scanbal fein 
würden, nicht mehr beibehalten. Gleichwol würde es 
zu bedauern fein, wenn der Vandalismus bis zur 
Vernichtung dieſer Vereinigung von Meifterwerfen 
gehen follte, welche ber Geſchmack und die Freiheit 
auf eine Weife benugen Fonnten, bie ihr Dafein 
vechtfertige. Überbied erheifche die Stadt Verſailles, 
welche fi) um die Republik fo fehr verdient gemacht 
habe, vor Allem die Erhaltung des Schloffes; man 
koͤnne es zu öffentlichen Anftalten benugen und mit 
in die großen Plane ziehen, welche bereits in Bezug 
auf Trianon, St.Cloud und Meudon entworfen feien: 
„Schon der Gedanke an die ungeheuern Summen, 
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welche dieſe Schlöffer gekoſtet haben, würde freilich 
das Directorium von dem Vorſchlage abhalten, fie 
jegt ins Leben zu rufen; allein fie find einmal da, und 
um fie nugbar zu machen, brauche man fie blos ihres 
töniglihen Gemandes zu entkleiden und ihnen einen 
dem franzöfifchen Volke würdigern Charakter zu geben. 
Welchen Beſchluß aber auch das gefeggebende Corps 
faffen mag, fo ift es durchaus nöthig, daß das Di⸗ 
rectorium unverzüglich davon in Kenntniß gefegt werde, 
damit es entweder bei Zeiten die bdringendften Repa- 
raturen machen laffe, welcher Verſailles bedarf, wenn 
ed Eigenthum der Freiheit bleiben foll, oder zur Ver⸗ 
theilung und zum Verkauf. ber Gebäude, der Meiereien 
und des Parks in Heinen Looſen fchreite, wenn mau zu 
der Überzeugung kommen follte, daß man fie auf feine 
andere Weife ihres Eöniglichen Charakters entkleiden 
(deroyaliser) kann, ald durch gänzliche Vernichtung.” 
(Moniteur, An VI, Nr. 114, 13. San. 1798.) 

Daß das Directorium felbft eigentlich die Tegtere 
Überzeugung theilte und je eher je lieber zur Zerſtücke⸗ 
lung und Veräußerung des Schloffed gefchritten wäre, 
lag am Tage. Zum Glüde fand es an einem ber 
Bürger von Verſailles, dem Ingenieur Trouille, Mit 
glied des Rathes der Fünfhundert, einen muthvollen 
Vertheidiger. Er erklärte ſich auf das Entfchiedenfte 
gegen die Veräußerung und ſchlug vor, daß in bie 
zum Schloffe gehörigen Gebäude die Centralfchule der 

- 19 “% 
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ſchönen Künfte, Ateliers für Bildhauer und Maler 
und die Teppichfabrik der Savonnerie verlegt werben 
möchten ’). Die Zwietracht der Directoren und der 
Gang der politifchen Ereigniffe ließ es jedoch nicht 
zu einem ernftlihen Befchluffe kommen, und fo fand 
ber 18. Brumaire Verſailles noch ganz in diefem 
troftlofen Zuſtande. | 

Napoleon Bonaparte richtete bereitd als erſter 
Conſul feinen Blick nach dem Herrfcherfige Ludwig XIV. 
Er Tieß fogleich die dringendften Reparaturen anfangen, 
befahl, die halbverfallenen Vaſen und Trophäen, welche 
die Baluftrade der Hauptfacade. nad, dem Garten 
Fronten, freilih zum großen Nachtheile des Geſammt⸗ 
eindrucks, berabzunehmen; ließ ferner die Gemälde 
ber Galerie Lebrun und der großen Appartements, 
welche namentlich durch Feuchtigkeit viel gelitten hat» 
ten, nach einem von dem Geſchichtsmaler Charles du 
Boisfremont, ehemaligem Malteferritter und Pagen 
Ludwig XVI., angegebenen Proceffe reftauriven, kaufte 
mehre von ben früher veräußerten Grundftüden, 
welche zum Park gehört hatten, wieder an, pflanzte 
neue Alleen, ftellte den in einen Sumpf verwanbelten 
großen Kanal her und brachte die Tängft ins Stoden 
gerathenen Wafferfünfte wieder in Gang’). ALS Kaifer 


1) Eckard a. a. O., & 87 und &. 260. 
2) Dafelbft S. 88. 
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foll er ernftlih daran gedacht haben, fein Hoflager 
in Verfailles aufzufchlagen. Der Architekt Goubouin 
erhielt auch wirklih den Auftrag, die zur völligen 
Herftellung und Einrichtung des Schloffes nöthigen 
Plane und Anfchläge zu entwerfen, kam aber nad) 
einer fechzehnmonatlichen angeftrengten Arbeit zu dem 
Mefultate, daß dazu eine Summe von 52 Millionen 
nöthig fein würde ’). Bor diefer Summe bebte felbft 
Napoleon zurüd, fegte aber doch fährlih drei Mil- 
lionen aus, welche auf die nothmwendigften Verbeſſe⸗ 
rungen des Schloffes und des Parkes verwendet 
werden follten. Regelmäßig wurde diefe Summe 
aber wahrfcheinlich auch nicht bewilligt; denn e& fol 
len während des Kaiferreichs überhaupt nur fieben 
Millionen an das Schloß von Verfailles gemenbet 
worden fein. (Lemontey, Histoire de la Regence, 
Vol, II, ch. 14.) 

So wurde ed während biefer Zeit wenigften® in 
wohnlichem Zuftande erhalten, obgleich der Kaifer nie 
dafeldft feine Wohnung nahm. Bekanntlich "zog er 
ed vor, von Zeit zu Zeit einige Tage in Groß⸗Trianon 
feinen geheimen Neigungen zu leben, welches zu dieſem 
Zwecke mit Eleganz und Luxus ausgefchmüdt worden 
war. Klein⸗Trianon war dann in der Negel von 
den Kaiferinnen Jofephine und fpäter Marie Louife 


1) Nah Touchard⸗Lafoſſe a. a. D., &. 116, 40,000,000. 
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bewohnt. Letztere hatte hier nach der Kataſtrophe von 
1814 die erſte merkwürdige Zuſammenkunft mit ihrem 
kaiſerlichen Vater, in welcher ſie zur Scheidung von 
Napoleon ihre Zuſtimmung gab. 

Doch hat auch Verſailles während der Tage des 
kaiſerlichen Prunkes merfwürdiger Momente nicht er- 
mangelt. Einzig in ihrer Art waren in Diefer Be 
ziehung die Mittagsftunden des 3. Januar 1805, als 
Papſt Pius VIL, umgeben von den Zeichen feiner 
geiftlichen Allgemalı, auf dem Hauptbalcon der großen 
Galerie erfhien, um dem auf den Terraffen verfam- 
melten Volke feinen päpftlichen Segen zu ertheilen. 
(Moniteur, An XIH, Nr. 105.) Später machte der 
furze Beſuch ded Königs von Sachſen, Friedrich Au- 
guft, den 6. December 1809, und die glänzende Er- 
ſcheinung der beiden Monarchen, welche an der Spige 
der alliirten Heere Frankreich den Frieden gebracht hat⸗ 
ten, des Kaiſers Alerander und. des Königs Friedrich 
Wilhelm, mit ihrem fürftlichen Gefolge den 11. Mai 
1814 zu markierten Tagen in den leeren und gehalt 
loſen Faften des verwaiften Verſailles. Selbſt fie 
follen bier dem Andenken Ludwig XIV. einige Mo» 
mente aufrichtiger Bewunderung gewidmet haben. 
Doc erzählt man fih, daß Kaifer Alerander,. als 
ihm auf feine. Frage, wieviel dad Schloß und feine 
Anlagen gefoftet hätten, die, wie mir gefehen haben, 
freilich unmaßig übertriebene Summe von 800 Mil 
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lionen genannt wurde, geäußert habe: „Ah, c'est trop, 
je serais rest& aux Tuileries.” 

Daß Ludwig XVIIL nach feiner Rückkehr wirklich 
die Abficht gehabt habe, Verſailles abermals zur koͤnig⸗ 
lichen Refidenz zu erheben, ift kaum zu bezweifeln. 
Die Summe fchmerzliher Erinnerungen, welche der 
Aufenthalt in den Zuilerien erweden mußte, war 
jedenfalls größer, als die Zahl verhaͤngnißvoller Tage, 
deren alljährliche Wiederkehr die ernfte Heiterkeit eines 
freiern Hoflebens zu Verfailles, wie es Ludwig XVII 
liebte, in kurze Trauer verwandelt haben würden. Allein 
abgefehen davon, daß politifche. Rückſichten und bie 
Stimmung ber öffentlichen Meinung, welche, wie es 
ſchien, den Bannfluch, der Verfailles getroffen hatte, 
noch nicht ganz aufheben wollte, es rathfam machten, 
dem neu errichteten Königsthrone zunächſt in der Mitte 
der Hauptftadt ein fichered Fundament zu fchaffen, 
traten auch bald finanzielle Schwierigkeiten ein, welche 
die Verlegung des Hofes nad) Verfailled zum minbde- 
ften auf unbeftimmte Zeit vertagten. Ludwig XVIIL 
hatte angeblich allerdings zehn Millionen zur Einrich⸗ 
tung des Schloffes zu Verfailles beftimmt; die Nüd- 
ehr Napoleon’d und bie daraus folgenden traurigen 
Ereigniffe aber gaben dieſer Summe eine andere Be⸗ 
flimmung. Sie foll zur Unterflügung der Departe- 
ments verwendet worden fein, welche durch den Krieg 
und feine Folgen am meiften gelitten hatten. 


. « * 


446 Berfailles. 


Berfailles wurde daher, wie zur Kaiferzeit, fo 
unter der Reftauration, zwar nothdürftig unterhalten, 
aber übrigens ebenfo unbewohnt und verödet gelaffen, 
wie wir es noch im Jahre 1833 gefehen und oben 
gefchildert haben. Die etwaigen Plane Karl X._find 
an den Julitagen 1830 gefcheitert. Wir haben oben 
angedeutet, inwiefern diefe auch Verſailles eine neue 
Zukunft zu verfprechen fcheinen. Der Bericht ded In⸗ 
tendanten ber Civillifte Ludwig Philipp’s, des Grafen 
Montalivet, über die Errichtung eines Nationalmu- 
feums im Schloffe zu Verfailles ift am 5. September 
1833 dur) den Moniteur zur öffentlichen Kenntnif 
gelangt. Wir werden über ihn und die Art, wie er 
in Ausführung gekommen ift, zu paffender Zeit viel 
leicht anderwärts berichten. Werfailles gehört jeden- 
falls zu den merfwürbigften Monumenten der Welt 
gefchichte und Hat es nicht verdient, daß ed nur in 
Ruinen von einer großen Zeit zu der Nachwelt fpreche. 
Eine feiner Vergangenheit würbige Beflimmung wird 
für die Zukunft die Zeit und das Andenken Deffen 
ehren, der fie ihm gegeben hat. 

Paris, im Mai 1836. 


IV. . 
Ältefte Geſchichte 
der 
Xylographie und der Druckkunſt 
überhaupt, 
- befonderd in der Anwendung auf den Bilddrud, 


Gin Beitrag 


zur 


Erfindungs- und Kunftgefchichte. 


Erſt unſer Jahrhundert hat die lange verſtoßene 
Xylographie ſich aus tiefem Verfall aufrichten und in 
der Familie der für den Bilddrud arbeitenden Künfte 
ihre Stelle, wenn auch nicht in dem alten Umfange, 
wiedereinnehmen fehen, und wenngleich bald darauf 
die nachgeborene Lithographie ihre Gefchmwifter nicht 
nur mit Schmälerung ihrer Antheile, fondern als 
jüngftes Lieblingsfind fogar mit empfinblicherer Zu- 
rüdfegung bedrohte, fo beftätigte fich doch auch hier, 
wie bei den Dampfſchiffen und Eifenbahnen, daß 
neu erfundene Mittel zur Beförderung des geiftigen 
und materiellen Verkehrs den bereitd vorhandenen nicht 
immer wefentlihen Abbruch thun, ja wol gar für dies 
felben neues Xeben und XThätigkeit zur Folge haben. 
Da aber nicht beabfichtigt wird, die Lefer von dem 
bermaligen Wiederaufblühen ber Eylographie, fondern 
von ihrer früheften Geſchichte zu unterhalten, fo 
möchte mancher berfelben, ber ſich nur ihres nädhft- 
vorhergegangenen Zuftandes bewußt ift, fragen, mit 
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welchem Rechte eine fo beſchränkte armfelige Kunft, 
die bis dahin Faum auf den Namen einer folchen 
Anſpruch machen konnte, weil fie nur in der niederen 
Sphäre der Spielkartenfabrifen und Buchdruder- 
werkftätten ihr Leben friftete, fich in das hiftorifche 
Taſchenbuch eindrängt, welches wichtigeren oder inter- 
effanteren Erfcheinungen in der Kunft oder der Ge 
fhichte gewidmet iſt. Solchem Empfang begegne 
daher gleich von vornherein die Bemerkung, daß bie 
Kylographie urfprünglich nicht nur die Mutter des 
Bilddruds, fondern auch des Schriftdrucks geweſen 
und die Typographie unmittelbar aus ihr hervor⸗ 
gegangen, daß ſie zu derjenigen Vervollkommnung 
der zeichnenden Kunſt, vermöge welcher ſich dieſe, 
von Farbe und Pinſel unabhängig, der Malerei an 
die Seite zu ſtellen vermag, hauptſächlich die Bahn 
gebrochen und auf die erſten Fortſchritte der Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt großen Einfluß gehabt, daß ſie länger 
als ein Jahrhundert hindurch, in der für die Aus— 
bildung der neuern Malerei bedeutendften Periode, 
niht nur die meiften Entwürfe und Zeichnungen 
der Künftler durch Vervielfältigung vor dem Unter: 
gang bewahrt und aufbehalten, fondern auch während 
derfelben für die MWiffenfchaft ebenfo hochwichtigen 
Periode das ganze Feld bed Bilddrudes, infofern 
er zur Belehrung und Unterweifung mit dem Schrift⸗ 
druck Hand in Hand ging, ausfchließlich innegehabt 
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und fi) daduch um die Fortfchritte des menschlichen 
Geiftes in gleihem Maße wie die Typographie ver- 
dient gemacht bat. Diefe ihre Anfprüche auf bie 
Aufmerkfamkeit und dad Anerkenntniß der Nachwelt 
ſind bisher in ihrer ganzen Ausdehnung und in 
dem gehörigen Zufammenhang mit den übrigen großen 
Erſcheinungen des 15. und 16. Jahrhunderts noch 
zu wenig gewürdigt worden. Der tiefe Verfall, in 
ben bie Zylographie ſchon im 17. Jahrhunderte ver- 
fan, hat ihre frühere Gefchichte in Dunkel und Ver⸗ 
geffenheit begraben. Die älteren Schriftfteller über 
Kunftgeihichte, wie Vaſari, ziehen höchftens die Ku⸗ 
pferftecherfunft in befondere Betrachtung; nur über 
den mit mehren Platten ausgeführten Holzfchnitt in 
fogenanntem Helldunfel gibt biefer einige ſich auf 
Stalien befchräntende Notiz. Die Urfache hiervon 
ift einmal darin zu fuchen, daß fich die Künftler und 
Maler Häufig felbft mit dem Kupferftechen befchäf- 
tigten, mit dem Holzſchnitt aber nicht weiter, ale daß 
fie die Zeichnung bazu hergaben und zumeilen auf 
der Holzplatte felbft ausführten, während alles Übrige 
dem Formſchneider überlaffen blieb. Was fie in die 
fer Art leifteten, gehört alfo der zeichnenden Kunft 
im Allgemeinen an, bie, als in die Malerkunft inbe- 
griffen, gewöhnlich mit diefer zufammengenommen zu 
werben pflegt, und die Xylographie konnte fich als 
eigner Kunftzweig um fo weniger geltend machen, 
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als fie von Seiten der Zeichnung nur dem fpeciellen 
Felde der Federzeichnung angehört, von Seiten ihrer 
an und für ſich Höchft einfachen Technik aber hand⸗ 
werfömäßige Arbeit war, deren größte Vollkommen⸗ 
heit eben nur darin beftand, die Zeichnung grade fo, 
wie fie war, in die Drudform zu bringen. Sie 
ließ, in der damaligen Art ihrer Ausübung feinen 
fünftlerifchen Spielraum, wie bie Kupferftecherkunft, 
durch Mannichfaltigkeit der Manieren zu, fie blieb 
bis zu ihrem Verfall ziemlich auf derfelben Stufe 
der Technik ſtehen, ihre Fortfchritte waren eigentlich 
nur die der Feberzeichnung felbft, ohne daß fie, nach⸗ 
dem fie einmal zur Ausbildung derfelben Veranlaffung 
gegeben hatte, weiter wie das Kupferftechen auf Er. 
weiterung der zeichnenden Kunft wieder zurüdwirkte. 
Kein Wunder, daß eine fo befchränkte und anfchei- 
nend fklavifche Fertigkeit in ihrem Entſtehen und 
ihrem Fortgange an ſich unbeachtet blieb, und die 
Formfchneider meift bis auf ihre Namen über den 
Zeichnern vergeffen wurden. Aber auch) die Holzfchnitte 
felbft waren, bei der engen Verbindung der Zylogra- 
phie mit der Typographie, in Folge ihrer Verwandt. 
ſchaft miteinander und der Bequemlichkeit, welche fie 
legterer darbot, größtentheild Bücherzubehör geworben 
und lagen ald folcher außerhalb dem gangbaren Felbe 
der damaligen Kunftberrachtung ; da, wo fie felbftän- 
diger auftraten, waren fie mehr auf Belehrung und 
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Unterhaltung, als auf eigentliche Kunftzwede gerichtet. 
Diefe befriedigte beffer die Chalkographie in Nachahs 
mungen anderer Werke der fchönften Kunft und eigen- 
bändigen Malerarbeiten, welche bald ein eigenes Feld 
des Kunfthandeld hervorbracdhten, während die Holz. 
ſchnitte meift ‚nur in einer niedrigeren Sphäre von 
den Briefdrudern vertrieben wurden. So kam es, 
daß erſt nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein 
franzöfifcher Formfchneider, J. M. Papillon, aus Liebe 
und Eifer für feine Kunft, ein hiftorifches und praf« 
tifhes Werk über diefelbe fchrieb, deſſen biftorifcher 
Theil bei dem Mangel des Verfafferd an gelehrter 
Bildung und Kritit aber ganz unbrauchbar if. Um 
diefelbe Zeit wurden auch in Deutfchland Forfchungen 
auf Diefem Felde angeftellt, weniger von den Biblio 
graphen, welche demfelben mit vornehmer Gering- 
ſchätzung meift ganz fremb blieben, als von der Kupfer. 
ſtichkunde aus, oder beiläufig bei andern Unterfuchun- 
gen zur Erfindungs- und Gewerbsgefhichte. Schade 
nur, daß ber fihägbaren Beiträge eines v. Heineden, 
v. Mur, Beyſchlag, Breitkopf und Andrer, die dar 
aus entitanden, nicht mehr find und fo Manches un- 
erörtert geblieben ift, deffen Wichtigkeit erſt jegt, bei 
veiferer Kenntniß und vollftändigerer Überficht, einge: 
fehen, mas aber nach dem inzwifchen bei den Sacula- 
rifationen und dem Aufraumen der Archive ftattgehab- 
ten Unweſen nicht mehr aufgeklärt werden fann. In⸗ 
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deſſen nahm das Sammeln der Holzſchnitte, von denen 
man bisher höchſtens die Blätter bekannter alter Mei⸗ 
fter geachtet und ihren Kupferftichen beigefügt hatte, 
immer mehr überhand, und fo wurde für die Bekannt 
[haft mit den Werfen der Zylographie, obgleich fie 
fih nur auf die felbftäridigen und für ſich beftehen- 
den befchränfte, viel gewonnen, da grade diefe fih am 
meiften zerftreut und verborgen hatten. Was dem 
Bücherkreife angehörte, wenn ed auch in den Biblio 
theken vergraben lag, blieb doch bajelbft erhalten und 
für günftige Benugung aufbewahrt. ALS fi im An- 
fange des laufenden Jahrhunderts A. Bartfch, der 
Morfteher der kaiſerlichen Kupferftihfammlung in Wien, 
durch fein claſſiſch gewordenes, aber unvollendet geblie- 
benes Verzeichniß der eigenhändigen Arbeiten der Ma- 
ler für den Abdrud, ein großes Verdienſt um bie 
Kunftgefhichte und Kunftfammlungen erwarb, nahm 
er auch die Holzichnitte nach Malerzeichnungen mit 
in feinen Plan auf, den er aber von Haufe aus me 
der gehörig feitgeftellt, noch weiterhin mit Confequenz 
durchgeführt hat. Streng genommen, hätte er, da er 
mit Necht beftritt, daß die alten Maler und Zeichner 
felbft in Holz gefchnitten, den Holzfchnitt ganz aus⸗ 
fohließen, wenn er ihn aber aufnahm, ſich der Voll 
ftändigkeit in gleichem Maße wie bei ben Kupfer 
ftichen befleißigen und nicht auf Das, was er in den 
wiener Sammlungen grade nur davon vorfand, be 
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ſchränken, insbefondere aber den bibliographifchen Theil 
mehr Aufmerkfamkeit widmen müffen. ‚Immer bleibt 
jedoch fein Unternehmen auch von dieſer Seite, trog 
feiner Unvollftändigkeit und Lückenhaftigkeit, höchft 
dankenswerth. Die Arbeiten des Abbate Zani, eines 
Mannes, der bei gänzlicher Taubheit fein Leben kunſt⸗ 
gefhichtlichen Unterfuchungen und der Erforfhung ber 
Werke der Kupferftecher- und Holzfchneidefunft gewid⸗ 
met hatte, würden fruchtbarer geworben fein, wäre er 
weniger von falfchem Patriotismus geleitet, weniger 
weitfchweifig und verworren, aber mit deutfcher Sprache 
und Riteratur befannt gewefen. Die gehörige Bearbeis 
tung des reihen Materials, welches er zu einer En» 
cyklopädie der ſchönen Künfte im weiteften Umfange 
auf feinen Reifen gefammelt hatte, überftieg feine Bil 
dung und Kräfte; mit Unterftüßung der Erzherzogin 
Marie Luiſe von Parma erfchien davon zwar eine 
zahlreiche Reihe von Bänden, Die jedoch nur ein alpha- 
betifches Künftlerverzeichni und, nach ben Gegenftän- 
den geordnet, ein Verzeichniß und cine Beſchreibung 
der Kupferftiche und Holzſchnitte enthalten, von denen 
legteres unvollftändig geblieben ift, da bald nad) fei« 
nem Tode die weitere Fortfegung bes Abdrucks ein- 
geftellt wurde. Außer den Befchreibungen folcher 
Werke und Blätter, die bei Bartſch nicht vorkommen, 
geben die vielen eingeftreuten Noten und Bemerkun⸗ 
gen hier und da intereffante Ausbeute, die aber erft 
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mühſam daraus zufammengefucht werden muß. An 
dere nicht unerhebliche Bereicherungen der Holzſchnitt⸗ 
kunde bat das Brulliot’fche Werk über Künftlermo- 
nogramme geliefert, obwol auch hier aus der Biblio» 
graphie zu wenig gefchopft worden. Das wichtigfte 
für die Holzfchnittlunde, mit Einfchluß ber rylogra- 
phifchen Bücher und gedrudten Spielkarten, ift nad 
Dem, was v. Heineden und Breitlopf bei uns gelei- 
ftet, von den Engländern, namentlich) von Dttley, Sin- 
ger und Dibdin ausgegangen. Insbefondere hat Letz⸗ 
terer, Bibliothekar des verftorbenen kunſt⸗ und bü- 
cherliebenden Lord Spencer, das Orakel ber englifchen 
Bibliomanie, das Verdienft, die in den alten Druden 
befindlichen Schäge der Kylographie aufgefchloffen, mit 
Gefhmad gewürdigt und durch treue und ſchoͤne Far 
fimiles ‚eine reiche Auswahl derfelben in feinen Schrif 
ten befannt gemacht zu haben. 

Seitdem hat die alte Bibliographie eine andere Ge⸗ 
ftalt gewonnen und fängt an weniger einfeitig behan- 
delt zu werden. Die £ylographie hat, da Bücher immer 
mehr zu einem Gegenftande des Welthandeld werden, 
nicht nur erneuerte Anwendung in benfelben, fowol 
zum Schmud ald zur Belehrung gefunden, fondern 
es wird auch eingefehen, daß fie früher für Kunft und 
Wiſſenſchaft eine höhere Wichtigkeit und Bedeutung 
gehabt. und fortan Unterfuchungen über ältere Kunft- 
beftrebung und Typographie nicht mehr angeftellt wer» 
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den konnen, ohne fie mit hineinzuziehen und ſich gründ- 
licher als bisher mit ihr zu befchäftigen. Man hat 
nicht blos fleißiger Holzfchnitte aller Art gefammelt, 
‚fondern auch die hie und da noch vorhandenen Holz 
formen aufgefucht, und Bartfch, fowie Derfchau in 
Verbindung mit R. 3. Beder, haben durch deren 
erneuerten Abdrud und Herausgabe manches Schäg- 
bare wieder ans Licht gebracht oder befannter gemacht. 
Endlich hat auch die Erneuerung und beffere Verthei- 
digung ber harlemer Anſprüche an bie Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt dur Coning im Jahre 1816 und 
der bei den.harlemer mehr ald bei den mainger ty⸗ 
pographifchen Erftlingen in die Augen fallende un« 
mittelbare Zufammenhang berfelben mit dem xylogra⸗ 
phifchen Bücherdruck auf legteren, als nächſten Vor- 
ſchritt zu jener Erfindung, wieder hingeführt und wmei- 
tere Unterfuchungen darüber angeregt. Es wäre baher 
längft an der Zeit gewefen, eine kritiſche Gefchichte 
und Überficht des Urfprungs, Fortfchrittd und Ver—⸗ 
- fall8 der Kylographie, von dem Standpunkte der auf 
diefem Mege gewonnenen vollftändigern und richtigern 
Erkenntniß aus, zu unternehmen. Wie wenig Heller 
(„Geſchichte der Holzfchneidefunft”, Bamberg 1823, 8.) 
einem ſolchen Bedürfniß entfprochen bat, davon gibt 
felbft der flüchtigfte Blick auf feine Arbeit hinlängliche 
Überzeugung. Der Berfaffer der gegenwärtigen Ab- 
handlung, der nicht nur die bisherigen Forſchungen 
Hiſtor. Taſchenb. VIL 20 
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Anderer forgfältig benugt, fondern fie durch eigne Be⸗ 
mühung zu erweitern geftrebt bat, liefert daher Bier, 
foweit e8 der Raum und der Endzweck dieſes Zafchen- 
buchs geftattet, einen erften Verſuch dazu und hofft, 
dadurch nicht nur zur Geſchichte der zeichnenden Kunft 
und einer der wichtigften Erfindungen ergänzend bei- 
zutragen, fondern auch zu zeigen, daß der Gegenftand 
intereffant und vielfeitig genug ift, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit jedes Gebildeten zu feffeln. Wenn auch die 
ihm eigenthümlichen Anſichten mit aller Ausführlich» 
Zeit der Beweisgründe hier nicht haben entwidelt und 
vorgetragen werden fönnen, wenn in Ermangelung von 
Abbildungen und Facfimiles hier und da die erfor 
derliche Anfchaulichkeit vermißt werben follte, jo wer. 
den bie hinzugefügten Hinweifungen auf . bekannte 
Bucher doch einftweilen diefen Mangel einigermaßen 
erfegen und das Neue und Abweichende wird wenig. 
ftend fo meit zu rechtfertigen gefucht werden, daß es 
fi nicht blos als leere und gewagte Hypothefe dar 
fielt, der Verfaſſer aber doch darauf fußen Tann, 
wenn ihm fpäter etwa ftreitig gemacht werben follte, 
daß er es zuerſt gefunden habe. 

Obgleich ed fich hier hHauptfächlih von dem Bild- 
drud handeln wird, fo Fann-biefer doc in feinem 
erften Entftehen von dem Schriftdrud nicht wohl ge- 
trennt und für fich allein genommen betrachtet wer- 
den. Man würde dadurch in den Fehler eines allzu 
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einfeitigen Geſichtspunktes fallen, welcher der Geſchichte 
der Buchdruderkunft ſchon fo nachtheilig geworben ift. 
Es leuchtet nämlich ein, daß Zylographie, Chalkogra⸗ 
phie und Typographie im Wefentlihen nur durch bie 
verschiedene Befchaffenheit und Einrichtung der Drud- 
form von einander unterſchieden, daß fie fämmtlich 
Zweige der Drudtunft im Allgemeinen und von Ei« 
nem Grundgedanken, nämlich dem, Schrift oder Bild 
durch Farbdruck zu vervielfältigen, ausgegangen find. 
Die erften Fragen, welche ſich darbieten, find alfo: 
Mann und wo ift diefer Gedanke zuerft entftanden und 
in Ausführung gebracht worden? War der Farbdruck 
fhon früher befannt, ehe wan fich feiner als Mittel 
zur Befriedigung des Bedürfniffes einer folhen Verviel- 
fältigung bediente, oder wurde er erft mit dem Drin- 
genberwerden dieſes Bebürfniffes gefunden? Wandte 
man ihn zuerft in der Richtung auf Schrift oder auf 
Bild an, und überhaupt in welcher Folge und Zeit 
haben ſich die genannten Zochterfünfte aus jenem 
Grundgedanken entwidelt? Um fich dabei nicht zu 
verwirren, darf vor Allem der Unterfchied zwifchen Farb⸗ 
drud und trodnem Abdrud nicht außer Acht gelaffen 
werden. Letzterer bezeichnet den Abdruck einer erha- 
ben ober vertieft gearbeiteten Form in eine weichere oder 
fi) nachher erhärtende Maffe, ſodaß der in der Form 
vertiefte Gegenftand im Abdrud erhaben, der erhabene 
dagegen vertieft zum Vorſchein kommt. Diefe Art 
20 * 
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zu druden ift uralt, ihre Formen ald Münzftempel 
Siegel, Gemmen u. f. w. find von ber Art, daß das 
darin enthaltene Bild nicht flach, fondern halbrund 
gearbeitet ift; fie gehören alſo nicht ausschließlich der 
zeichnenden Kunft, fondern der Plaftif an, und mir 
haben mit ihnen, fowie mit dem trodnen Abdrud 
überhaupt, hier nichts zu fchaffen. Der Farbdrud da- 
gegen, ben wir fortan unter dem Wort Abdrud allein 
verftehen, ift der dadurch hervorgebrachte, Daß eine mit 
Farbe ober Schwärze überdedte Form auf ein ebenes 
Schreib- oder Zeichenmaterial abgedrudt wird. Auch 
diefe Formen find, mie die vorigen, von zweierlei Art, 
jenachdem das darin enthaltene Bild oder Schrift ver: 
tieft oder erhaben ift, mit dem wefentlichen Unterfchiede 
jedoch, daß in beiden Fällen die Darftellung nur die 
Linearifche in einer Ebene, nicht die halbrunde über 
oder unter einer Ebene iſt. Bei den vertieften For 
men (Kupferftich) find die Linien und Theile der Zeich- 
nung oder Schrift in die Platte eingegraben oder ein: 
geftochen, bei den erhabenen aber (Zylographie und 
Typographie) in ber Ebene der Form dergeftalt aus: 
gefpart, daß nur bie leeren Zwifchenräume und Selber 
bis auf eine gewiffe Tiefe weggenommen find. Nur 
folhe Formen beiderlei Art find zum Farbdruck ge 
ſchickt; damit die zu bedrudende Fläche den Abdruck 
gleihförmig aufnehme, muß aud in ber Form’ dad 
Dargeftellte in einerlei ebener Fläche liegen. Dies 
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wird im Allgemeinen voranzufchiden genügen, um auch 
für Diejenigen, denen die Technik der verfchiedenen 
Drudkünfte weniger gegenwärtig ift, ganz verftänblich 
zu fein, und es ift nur noch des Unterfchiedes zwi⸗ 
[hen Tafel» und Ketterndrud zu gedenken. Jener ift 
der von Formen, die aus ganzen Metall» oder Holz« 
platten beftehen, wie bei der Xylographie und Chal- 
tographie, wogegen bie Formen zum Letterndrud aus 
einzelnen erhabenen Buchftabenftempeln (Lettern) mit- 
tels Schrauben und Riegel künſtlich zufammengefegt 
find, wie bei der Typographie. 

Ehe die vorher aufgeworfenen Fragen zu beant- 
worten find, müffen wir, in Bezug auf das Bebürfniß 
und die Mittel zur Vervielfältigung von Schrift und 
Bild, einen Blick auf das Alterthum und dad nach⸗ 
folgende Mittelalter werfen. Es ſcheint auffallend, 
dag Griechen und Römer, lediglich auf die Schreib- 
und zeichnende Kunft zur Befriedigung jenes Bedürf- 
niffes befchränft, eine fo hohe Stufe geiftiger Eultur, 
eine fo reiche und für alle Zeitalter claffifche Kiteratur 
haben erreichen und diefe uns ein paar Jahrtaufende 
hindurch ohne Drudkunft doch noch in ber Volftän- 
digkeit, wie wir fie befigen, hat erhalten werben kön⸗ 
nen, zumal fich bei ihnen Spuren zeigen, welche Die 
Erfindung diefer Kunft ſehr nahe legten. Dahin ge⸗ 
hört Plutarch's Erzählung, daß Agefilaus bei dem, 
einem Kriegszug vorangehenden Opfer fi) dad Wort 
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„Sieg“ verkehrt in die flache Hand gefchrieben und 
unbemerkt auf bie Leber des Opferthierd abgedrudt 
habe, um feinen Soldaten durch dieſes wunderbare 
Zeichen Muth zu machen. Unftreitig ein fehr altes 
Beifpiel des Farbdrudes einer Schrift, aber es fehlt 
die Hauptfache; der Zwed ift nämlich nur auf Wie 
derholung für einen Fall, nicht auf weitere Verviel⸗ 
fältigung gerichtet und von einer ftehenden Druck⸗ 
form keine Ahnung da. Dergleihen Drudformen zei 
gen zwar unverkennbar bie in den Sammlungen von 
AlterthHümern eben nicht feltenen Stempel, welche ein- 
zelne Namen, Worte oder Buchftabenzeichen enthal- 
ten, und ed find darunter auch folhe mit verkehrt 
ftehender Schrift, welche einen Farbdruck zulaffen wür⸗ 
den. Deffenungeachtet Haben auch diefe nur zum trode- 
nen Abdrud in Thon als Fabrikzeichen, in Wachs 
ober Ähnliche Materien gedient, ja es läßt fich aus 
dem ganzen Mittelalter bis ind 15. Jahrhundert Fein 
evidenter Beweis dafür anführen, daß im Abendlande ° 
etwas Anderes ald trockener Stempelabdrud bekannt ge» 
weien wäre. Selbft bei ben Monogrammen und Na 
mendzeichen der Kaifer und Fürften in den Urkunden 
deuten alle die Kennzeichen, aus denen fie zuweilen 
für Farbdrud gehalten werden möchten, ficherer darauf, 
daß fie vermöge einer Patrone, oder eined Bleche, 
worin das Namenszeichen ausgefchnitten ift, und eines 
darüber hingeführten Pinfeld oder andern mit Farbe 
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getränkten Werkzeugs gemacht find. Dergleichen Pa- 
tronen, hypogrammoi, laminae interrasiles, waren 
ſchon bei den Alten in Gebrauch und im Mittelalter 
bedienten ſich auch die Notarien ihrer häufig zu bem 
Körper ber Notariatözeichen auf den von ihnen abge 
faßten Urkunden, die fie durch Schreiberzüge, Buch: 
ftabenzeichen u. f. w. aus freier Hanb vervollftändig- 
ten. So nahe ben Notarien das Bedürfniß lag, fich 
die häufige und gleichformige Wiederholung ihrer zum 
Theil ſehr zufammengefegten Zeichen auf den Urkun⸗ 
den durch Farbftempel, noch mehr als durch Patro- 
nenmalerei zu erleichtern, fo zeigt fi) von jenen doch 
bei ihnen Feine unzmeifelhafte Spur bis dahin, wo 
der Tafeldrud fchon allgemein geworden war. Wenn 
in Urkunden des 11. Jahrhunderts, namentlich in eng- 
lifchen vor der normännifchen Eroberung, zumeilen 
ausdrudlih von dem Aufdrud des heiligen Kreuzes 
vermitteld eines Siegelringes, und zwar nicht in Wachs⸗ 
fiegeln, die Rede ift, fo ift darunter nur ein blinder 
oder trodner Vordrud auf dem Pergament zu ver 
ftehen, der nachher vergoldet wurde und die Stelle an- 
berer Bekräftigungszeichen vertrat. Im Morgenlande 
kommt zwar eine ebenfo fonderbare ald einfache Art 
der Urfundenvollziehung mitteld Abdruck ber auf (rothe) 
Farbe getauchten flachen Hand vor, melcher ſich fchon 
Muhammed bedient haben foll und die nach Ham⸗ 
mer's „Geſchichte ded osmanischen Reichs“ bei den 
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mongolifchen Kaifern, fowie bei dem tartarifchen Welt- 
eroberer Zimur Brauch war. Aber abgefehen davon, 
daß hier ein Glied bed menfchlichen Körpers felbft, 
nicht eine fünftliche Drudform ald Werkzeug dient, 
fo fteht diefer Karbdrud mit dem in China und Mit- 
telafien lange vor dem 15. Jahrhunderte bekannten 
und üblichen Tafel» und Stempeldrud in Verbin 
dung, davon, wie in ber Folge gezeigt werben wird, 
erft fpäter die Kunde ind Abendland hinübergedrun- 
gen zu fein feheint. 

Sollte nun auch jener Kunftgriff ded Agefilaus 
als ein hHinlänglicher Fingerzeig angefehen werben, um 
die Griechen und Römer auf die Entdedung der Druck⸗ 
Zunft zu führen, fo find doch noch andere Gründe, warum 
fie dazu nicht gelangten, da, als der, welchen Panta- 
leon in feinem „Heldenbuch deutfcher Nation‘ anführt: 
Gott, wolt's dazumal nicht geben. Selbft um bie 
anfcheinend am nächften liegenden Erfindungen hervor: 
zubringen, ift ein Beburfniß, ein Hindrängen det Zeit 
umftände auf diefelben nöthig, welches den Gedanfen 
vorzugsweiſe gerade diefe Richtung gibt, und e8 kommt 
darauf mehr an, ald auf dad Nahe» oder Fernliegen 
der Befriedigungsmittel, die der menfchliche Scharffinn 
dann bald zu finden und fich ihrer zu bemächtigen 
weiß. Daß das Altertum aber bei dem Vorherrſchen 
bed öffentlichen Lebens vor dem Stubenleben, ber Mit 
theilung durch Rede vor der durch Schrift, bei ber 
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Eigenthümlichkeit feines gottesdienftlichen Cultus, ſei⸗ 
ner bürgerlichen und Staatöverfaffung, bei der Glie- 
derung feiner Stände und feinem Sklaventhum, bei 
der damaligen Geftalt des Gewerb- und Fabrikweſens, 
an der Schreib- und zeichnenden Kunft, ohne Drud- 
tunft ein volliges Genüge hatte, wird Feiner meitern 
Ausführung bedürfen, felbft wenn unberudfichtigt bleibt, 
daß das ägyptiſche Papier kein fo geeignetes, wohl: 
feile® und überall verbreitetes Material wie unfer Lei⸗ 
nenpapier barbot und daß diejenige Induftrie, welche 
weniger auf Verftärtung der Menfchenkraft, als auf 
Beichleunigung, Erleichterung und Gleichförmigkeit der 
Handarbeit, durch Mafchinerie und Werkzeug ausgeht, 
damals noch ganz in ber Kindheit lag. Es ift daher 
zu derwundern, wie eine Stelle des älteren Plinius 
noch in den neueften Zeiten mit dem Altertum fo 
vertraute Männer, wie felbft K. O. Müller („Archäo⸗ 
logie’, S. 396, Note 8) hat verleiten Eönnen, fie auf 
den mlegraphiſchen Druck oder etwas dem Ähnliches 
zu. beziehen. Die Stelle ift folgende: „Wie groß bei 
ihnen einft die Liebhaberei der Bildniffe gemefen, das 
bezeugt ſowol jener Atticus des Cicero durch fein Buch 
über biefelben, ald Marcus Varro durch den ſchönen 
Gedanken, feinen reichen Schriften nicht blos die Na« 
men von 700 berühmten Männern, fondern gewiffer- 
maßen ihre Bildniffe einzuverleiben, indem er ben Un- 
tergang ber äußeren Geftalt und bie vernichtende Macht 
20** 
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der Zeit in Bezug auf ben Renſchen zu verhindern 
fucdhte, wurde er der Erfinder einer felbft von den Göt⸗ 
tern zu beneidenden Gabe, denn er machte jene Män⸗ 
ner nicht nur unſterblich, fondern ließ fie ausgehen in 
alle Lande, daß fie ihnen gegenwärtig und zu eigen 
wurden.” Hier ift weder an Drud nod mit Windel 
mann an Gypsabgüffe zu denken; wenn man auch 
nicht, wie Sea, annehmen will, der fchmwülftige PH- 
nius habe mit feiner gewöhnlichen Emphafe nur von 
phyfiognomifchen Befchreibungen fo gefprochen, fo liegt 
doch die Erflärung nahe, daß Varro einer der Erſten 
war, der feinen Nachrichten von berühmten Männern 
authentifche Bildzeichnungen beigab, die man ſich als 
Profiltöpfe, wie auf Münzen, in bloßem Umrig und 
auf dunflerem Grunde zu denken hat. Wurden auch 
fhon früher Portraitftatuen und Portraitbüften ges 
macht, fo konnten diefe doch Fein Gemeingut werben, 
wie jene Bildnifzeihnungen im Wege der Bervielfäl- 
tigung von Bücherhandfchriften. Aber der zeichnenden 
Kunft in diefen war es anfangs, mie ſich folches nach⸗ 
her in den Handfhriften des Mittelalters und felbft 
. in den erften gedrudten Büchern wiederholt, noch we- 
nig um treue Naturdarftellung und individuelle hiſto⸗ 
riſche Wahrheit zu thun, daher der erfte ifonologifche 
Schriftfteller, welcher fich ihrer mit wahrhafter Por⸗ 
teaitähnlichkeit bebiente, Damit im Alterthume eben folche 
Epoche machen mußte, wie im 16. Jahrhunderte die 
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Bildniffe des Jovius oder Seb. Münfter mit feinen 
Städteprofpecten. 

Bedurfte nun die alte Welt der Drudtunft nicht, 
fo mußte fie dem Mittelalter Tange Zeit hindurch noch 
ungleich ferner liegen. Wie viele Jahrhunderte gin- 
gen darüber hin, ehe das Hin» und Herwogen barba- 
rifcher Nationen über das Abendland fich beruhigte, 
und nachdem das Alte fchonungslos zertreten und un« 
tergepflügt war, fefte Staatenverhältniffe, Freiheit der 
Derfon, Sicherheit des Eigenthums, Bürgertum und 
Handel als erfte Bedingungen einer neuen Civilifation 
wiederauffprießen fonnten, um höhere geiftige Be 
ftrebungen vege zu machen. Auch diefe konnten ſich 
nur mühfam und allmälig Bahn brechen unter dem 
Zoch der Kirche und der Feubalberrfchaft, unter der 
ausfchließlichen Gewalt ber Geiftlichkeit und des Mönchd- 
‚ thums über Wiffenfhaft und Volksunterricht, unter 
der Befchränttheit alles höheren Studiums auf Theo⸗ 
logie, geiftliches und weltliches Recht und dad verborbene 
Latein der Gelehrtenfprache, unter bem überwiegenden 
Einfluß einer fpigfindigen Scholaftit, Erſt das 15. Jahr⸗ 
hundert war reif für eine Erfcheinung wie die Drud- 
kunſt. Es war der Vorabend des Übergangs aus 
bem Mittelalter in bie neuere Zeit, die Periode der 
Gährung und Krifis, aus ber fich die großen Begeben- 
heiten des Folgenden, ber Untergang bes Lehn- und 
Nitterwefens, bie vollige Wiedereröffnung ber alten Li⸗ 
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teratur, die Reformation, der Aufichluß Amerikas und 
Indiens entwidelte. Die Landeshoheit war ſtark ge- 
nug geworben, um der innern Anarchie durch den 
Landfrieden ein Ende zu maden; im Schoofe freien 
Bürgerthums war in den italienifchen Nepubliten und 
deutfchen Neichsftädten Induftrie und Kunft wieder. 
aufgeblüht; Schiffahrt und Handel, im Süden von 
Venedig und Genua, im Norden von den Niederlan- 
den und der Hanfe aus, hatten die Volker einander nd- 
her gebracht, als die Kreuzzüge und mit den Befrie- 
Digungsmitteln die Bedürfniffe vermehrt; die gelehrte 
Bildung ließ fic) auf die Geiftlichen und Klöfter nicht 
mehr befchränfen und wurde durch Stiftung neuer 
weltlicher Univerfitäten und Lehranftalten befördert; aus 
bem in ben legten Zügen Tiegenden griechifchen Reid 
flüchteten ſich die. Überrefte alter Gelehrfamteit nad 
dem Abendland; die Literatur ging in die Landesſpra⸗ 
hen über, Theologie und Jurisprudenz konnten ihre 
Alleinherrfchaft nicht mehr behaupten, der Geift ftreifte 
bie Feffeln des Glaubenszwangs und der Scholaftif 
ab und erwachte zu lebendigerer Forfhung und Na- 
turbeobadhtung; die Sphäre der Wißhegier erweiterte 
ſich ſchrankenlos insbefondere nach den praftifchen 
Richtungen bin; die fchreibende und zeichnende Kunft 
war für den unaufhaltfem anfchwellenden Strom ber 
Mittheilung ein zu enges Bette geworben. 

Über ihre bisherige Anwendung zur Vervielfälti⸗ 


und der Drudkunft überhaupt. 469 


gung von Schrift und Bild lehrt ein Rückblick auf 
die Vorzeit Folgendes: Bei den Alten gefchah das Ab- 
ſchreiben der Bücher meift durch die dazu angelernten 
Sklaven oder Freigelafienen Derer, welche fie verfaßten 
oder die Werke Anderer befigen wollten; doch gab es 
auch ſchon Bücherhändler, die Abfchriften anfertigen 
ließen und feil hielten, und die Softer beim Horaz 
find für Died Gewerbe bezeichnend geworden. Bildliche 
Darftellung zur Erläuterung des Textes war in Bü- 
dern feltener, theild weil die vorherrfchende Richtung 
der Kunft auf Religion, Mythe und Symbolik ihrer 
Anwendung zu wiffenfchaftlihen und belehrenden 
Zwecken hinderlich war, theild weil der meist poetifche, 
phillofophifche oder hiftorifche Inhalt der damaligen Kite» 
ratur einer folchen Hülfe weniger bedurfte. Doch fehlte 
fie nicht ganz, mie die vorgedachten Bildniffe in ben 
Büchern des Varro und andere Spuren verrathen. 
Bei der Öffentlichkeit der Kunft in Tempeln, Märkten 
und Hallen, bei dem Xrieb nach Verfchönerung und 
Veredlung aller Gegenftände des Gebrauchs durch Bild⸗ 
wert und Zeichnung, boten endlich die Malerei auf 
Vaſen und Thongefchirr, die Erzkunft, die Münzen, 
die gefchnittenen Steine und Paften auch im Klei⸗ 
nen binlängliche Mittel zur Bildvervielfältigung bar, 
um die Zeichnung auf dem gewöhnlichen Schreibma- 
terial anders ald etwa in Büchern ganz dazu unbe- 
nugt zu laffen. Im Mittelalter waren anfangs faſt 
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ausfchlieglich die Mönche, denen es zuweilen ihre Dr- 
densregeln, wie bei ben Benebictineen, zur Pflicht mach⸗ 
ten, mit dem Abfchreiben und Malen der Bücher be 
fchäftigt und beides um fo unzertrennlicher mitein- 
ander verbunden, als die Malerei und zeichnende Kunft 
bauptfächlich in die Bücherhandfchriften zurüdgebrängt 
war und der Bilderdienft der Batholifchen Kirche ihr dort 
in der Ausſchmückung ber Fanonifchen und liturgifchen 
Bücher eine neue Sphäre eröffnet hatte. In einigen 
Klöftern wurden die Mönche in den verfchiedenen zur 
Handfchriftenverfertigung nöthigen Arbeiten, ber Zu- 
richtung des Pergamentd, dem Schreiben, Rubriciren 
und Malen, Einbinden u. f. w. fo geübt, daß fie fich 
durch Theilung ber Arbeit diefelbe erleichtern und Seber 
in feiner Art etwas Vollkommneres liefern konnte. 
Von Italien aus verbreitete fich diefe Thätigkeit nach 
und nach über Britannien, Frankreich, das wmeftliche, 
ſüdliche und endlich nördliche Deutfchland, und blieb 
auf den eigenen Klofterbedarf nicht beſchränkt. Mehre 
Klöfter wetteiferten durch Talligraphifche Eleganz; und 
Schmuck ber Miniaturmalerei in den Handfchriften, 
die aus ihnen hervorgingen. Seit aber bie gelehrtere 
Bildung nicht mehr in ben Händen ber Geiftlichen 
war, fondern auch die Laien Latein lernten und fich 
mit den Wiſſenſchaften befchäftigten, Univerfitäten 
und andere Lehranftalten als bloße Klofterfchulen, ent 
ftanden waren und nicht nur jeber Wohlhabende we⸗ 
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nigſtens nach einem zierlichen Gebetbuch trachtete, ſon⸗ 
bern der Beſitßz von Büchern ben Gelehrten und Ge 
fhäftsmännern unentbehrlih und bei ben Großen 
zum Gegenftande eines außerordentlichen Luxus ge 
worden war, befchäftigten fich nicht mehr die Mönche 
in den Klöftern allein mit Bücherabfchreiben, fondern 
ed war dies zu einem einträglichen Gewerbe geworben, 
welches von Schönfchreibern und Miniaturmalern ver» 
einigt in Stalien, hauptſächlich in Florenz, fowie in 
Flandern und Brabant, mit unübertrefflicher Kunft, 
in den Univerfitätsftädten und anderwärts fabritmä« 
Figer, durch eine Menge zunftmäßiger Schreiber, Häufig 
fhon unter Vermittelung befonderer Buchhänbler, ger 
trieben wurde. Das Wiederaufblühen der Malerei in 
Italien und den Niederlanden hatte auch die Minia⸗ 
turmalerei vervolllommnet und veredelt; gelehrte Ab⸗ 
fhreiber, unter diefen, was bie alte Literatur betraf, 
ausgewanderte Griechen und einheimifche Künftler, ver» 
fahen vor und noch lange nad Erfindung der Buch: 
druckerkunſt, von Florenz, Venedig und dem Archipel 
aus, die Bibliotheken der Mediceer, der Fürften in 
Stalien und bed Matthias Corvinus in Ungarn, von 
den Niederlanden aus die Bibliotheken der burgun⸗ 
difhen Herzöge, der Könige von Frankreich und ber 
englifchen Großen mit Prachthandfchriften auf Perga- 
ment, die, in den reichften Einbänden, bei ben Kron- 
juwelen oder in den Schaglammern aufbewahrt wur: 
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den. Minder Eoftbare Handfchriften der heiligen Bü⸗ 
cher, der claffifchen und berühmteften chriftlichen Au- 
toren waren nad) Maßgabe ihrer Eorrectheit und des 
angewandten Fleißes überall zu einer begierig gefuchten 
und theuer bezahlten Waare und den Mönchen nur 
noch das Copiren theologifcher und liturgiſcher Bü- 
cher übrig gelaffen worden. Neben Denen, die das 
Berfertigen von Bücherhandfchriften auf den Kauf mit 
Kunft und Gelehrfamkeit betrieben, gab es aber auch 
eine geringere Claffe von Schreibern, die mehr hand⸗ 
werksmäßig für den gemeinen Hausbedarf an Schulz, 
Andachts- und poetifchen Volksbüchern forgten und 
fie, wo es der Gegenftand erlaubte, mit rohen Feder⸗ 
umriffen, in Wafferfarben fchlecht ausgemalt, auf wohl- 
feilerem Papier, ausftaffirten und verfauflich hielten, 
oft auch wandernd auf Beftellung fertigten, Von 
diefer Art ift Dypold läber zu Hagenau, ber Schreiber, 
der die Kinder lert, in ber erften Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts, von dem in den heidelberger deutfchen Hand⸗ 
ſchriften Nr. 314 eine Anzeige der deutfchen Volks⸗ 
bücher, die meift mit dem Beifag: gemält, bei ihm zu 
haben find. Bon dem Wort breve (scil. scriptum), 
weiches im mittelalterlichen Latein jede kürzere Schrift 
im Gegenfag von Büchern bezeichnet, wurde in Deutfch- 
land Alles, was felbftändig auf einem einzelnen flie- 
genden Blatt oder Bogen gefchrieben, gezeichnet oder 
fpäter gedrudt wurde, mochte e8 nun ein bloßer Text 
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ober ein bloßes Bild fein, am gemohnlichften beides, 
ein Brief und die Verfertiger berfelben Briefmaler 
genannt. Bei ihnen ift die erfte Erfindung oder An» 
wendung der Drudkunft zu fuchen; ihr handwerks⸗ 
mäßigeres Treiben, das Bedürfniß einer fchnelleren und 
leichteren Vervielfältigung ihrer ſich durch den tägli⸗ 
chen Gebrauch fchnell abnugenden Verkaufsartikel mußte 
fie auf ein technifches Erxleichterungsmittel führen, wel⸗ 
ched bei der geringen Ausdehnung biefer Artikel keine 
fo gewaltige und abfchreddende Arbeit zum Anfertigen 
der Formen erfoberte, ald wenn ed große Bücher ge 
weien wären. Daß fich die erften ficheren Spuren- 
davon bei ihnen nicht eher als menige Jahrzehnde 
vor Erfindung ber Typographie oder vor der Mitte 
des 15. Jahrhunderts finden, macht zuerft eine kri⸗ 
tifche Betrachtung Desjenigen nöthig, was zum Be⸗ 
weife eines höheren Alters der Drud-, und namentlich 
der Holzfchneidekunft angeführt zu werben pflegt. Der 
Mönd) aus dem Ende des 44. Jahrhunderts, den Bei⸗ 
ſchlag in dem Nekrolog des Franciskanerklofters in 
Nördlingen als optimus, incisor lignorum gerühmt 
fand, mar ein Bildfchniger, und es ift falfch, daf von 
dieſer Kunft nur das Wort sculpere gebraucht wird, 
da felbft in Büchern des 16. Jahrhunderts der Form⸗ 
ſchneider Iateinifch sculptor heißt. Papillon erzählt, 
daß ihm, da er als junger ‚Zapeziergefelle bei einem 
Schmweizeroffizier in Bagneur bei Mont Rouge gear= 
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beitet, diefer ein ihm von einem Landsmann gelie 
henes fehr altes Bud) gezeigt, den Inhalt erklärt und 
ihm eine Notiz darüber dictirt habe, wonad auf dem 
Titel deffelben unter einem Holzſchnitt mit Wappen 
und gothifchen Verzierungen, in ſchlechtem Latein oder 
altem Italieniſch, ein gleichfalls in Holz gefchnittener 
Zitel geftanden, welcher befagte, daf die abligen Zwil⸗ 
Iingögefchwifter (Bruder und Echwefter) Cunio zu 
Ravenna in ihrem 16. Jahr die ritterlihen Thaten 
Alerander’d des Großen nad ihren eigenen größeren 
Gemälden in 8 Tafeln in Holz gefchnitten, mit Rei⸗ 
men verfehen, abgedrudt und dem Papft Honorius IV. 
(ftarb 1287) dedicirt und zu Gefchenfen an Ber 
wandte und Freunde beftinnmt hätten. ‘Der Titel und 
die Tafeln waren nach feiner Angabe mit blaffer grauer 
Farbe ohne Preffe gedrudt, jede Zafel mit Namen 
und Vornamen der beiden Verfertiger und dem Bei- 
fag pinx. et sculp. bezeichnet, der Styl der Zeich⸗ 
nung leidlich und halb gothifh, und auf dem legten 
weißen Blatt von einer alten Schweizerhand eine Nach⸗ 
richt bes Befigers gefchrieben, nad) der fein Großvater, 
3. 3. Zurine von Bern, died Bud, von dem Gra- 
fen Eunio, Podefta von Imola, zum Geſchenk er- 
halten und ihm bie weitläufig hinzugefügte Gefchichte 
jener Gefchwifter, die ganz wie eine italienifche No- 
velle lautet, erzählt Habe, nach ber fie an Talenten 
und Eigenfchaften Wunderkinder gewefen, aber früh 
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geftorben, der Bruder in Folge feiner Tapferkeit auf 
dem Schlachtfelde, die Schwefter aus Kiebe zu ihm. 
Die Menge ber in jenen Angaben liegenden inneren 
Unmahrfcheinlichkeiten, bie Leichtgläubigfeit, Unwiſſen⸗ 
heit und lächerlichen Misverftändniffe, die Papillon 
noch 55 Jahre fpäter, wo er fein Buch fchrieb, an 
den Tag legte, machen faft unzweifelhaft, daß er in 
Bagneux, wo nicht myſtificirt worden, fo doch fich 
durch ein zur Beſtaͤrkung ber Novelle entitandenes 
fpäteres Machwerk hat täufchen laſſen. Die Holz 
ſchnitte zu den erften Druden von Überfegungen der 
Historia Alexandri M. de proeliis, die bier zunächſt 
in Vergleihung zu ziehen find, haben mit der Pas 
pillon’fchen Befchreibung nichts gemein, nad) welcher 
der eine, Porus vor Alerander gebracht, fogar mit 
Lebrun’s Compofition eine fo frappante ühnlichkeit ge⸗ 
habt haben ſoll, daß man glauben konnte, Letzterer 
habe den Holzſchnitt copirt! Alle Mühe, die ſich bald 
darauf Männer wie Bottari, Tiraboschi und Andere 
gaben, etwas Näheres daruber oder ine Spur diefer 
angeblichen Holsfchnitte in Stalien zu ermitteln, ift 
fruchtlos geblieben; der große Kupferftichtenner Ma⸗ 
riette in Paris, der Papillon kannte, verlachte den mine 
beften Glauben daran. Nichtödeftoweniger hat fich 
der Abbate Zani, für deffen Patriotismus dies Waffer 
auf die Mühle war, von Neuem beftrebt, Papillon’s 
Erzählung wieder zu Ehren zu bringen; Alles, 
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was er aber zu ihrer Unterftügung beizubringen ver- 
mag, beſchränkt fi auf einige Nachmeifungen, daß 
feit dem 12. Jahrhunderte wirklich in der Romagna 
eine gräflihe Familie der Cunio geblüht und fi 
fpäter nach ber Lombardei gezogen habe, wo fie unter 
dem Namen der Grafen von Belgiojofo befannt gewefen 
fei, und daß fich endlich die Geſchichte von den Ge- 
ſchwiſtern Eunio, unter dem Titel: „die unglücklichen 
Zwillinge” (I gemelli infelici) in den Novellen bed 
Scotti wieberfinde. Er verfchweigt aber („Enc.“, P.1, 
Vol. VII, p. 204 — 209) nicht nur, daß diefe von 
jehr neuer Entftehung und von ihrem Verfaffer, Pro 
feffor der Eloquenz zu Cremona, 1806 herausgegeben 
find, der fie in einem Landhauſe feiner Gönner, der 
Belgiojofo, an den Ufern des Brembo ſchrieb und ihnen 
deshalb den Titel: „Giornate del Brembo colle veglie 
di Belgiojoso” beilegte, fondern er verſchweigt auch, 
was noch auffallender ift, dag Scotti die Schwefter, 
ausdrücklich auf Papillon’s und von Murr's Auto- 
rität, zur Erfinderin der Holzfchneidefunft macht. Was 
fol man aber von einem Schriftfteller denken, ber 
lieber auf folche Weife Verſteck fpielt, als eine unhalt⸗ 
bare Meinung, in die er fi) einmal verbiffen, auf 
gibt! Sollte Scotti auch wirklich, wie Zani glauben 
machen will, das Meifte aus Familiennachrichten ber 
Caſa Belgiojofo in Mailand gefchöpft haben, fo wäre 
doch damit immer nur wahrfcheinlich gemacht, daß 
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- der Papillon’fchen Erzählung keine reine Erdichtung, 
fondern eine handfchriftliche Familienfage zum Grunde 
gelegen, ohne über das Unding der angeblich Cunio'ſchen 
Holzſchnitte aus dem 13. Jahrhunderte den mindeſten 
Zweifel übrig zu laffen. Sie würden fich daher kürzer 
haben abfertigen Iaffen, hätten fie nicht noch in den 
neueften Zeiten an Ottley („Origin of engraving”, 
London 1816, 4.) einen DVertheidiger gefunden, der 
er zu fein auch in ber Einleitung zu feinen 1828 er«. 
fchienenen Facſimiles alter Niellen und Kupferftiche 
trog dieſer Gründe nicht aufhort, indem er fie mit 
andern weiter unten bei den Spieltarten vorkommen- 
den Hppothefen in Verbindung fegt. Wie unzuver- 
läffig aber felbft Angaben neuerer verdienftvoller Ge- 
Tchichtfchreiber in Bezug auf das Alter der Drud- 
und Holzſchneidekunſt find, davon gibt Hüllmann 
(„Städteweſen des Mittelalters”, Bonn 1826, I, 
©. 382) einen auffallenden Beweis durch die Nach⸗ 
richt, daß, nach einer Urkunde ded Grafen Ludwig von 
Flandern von 1364 im nürnberger Archiv, die Nürn- 
berger ſchon damals unter dem Gefammtnamen Lettre- 
nes ihre Briefmalerarbeiten in Flandern verkauft hätten, 
von denen ed nur ungewiß fei, ob darunter von Holz: 
fchnitten abgedrudte und ausgemalte Heiligenbilder oder 
Spielkarten zu verftehen wären. Diefe Urkunde, ge- 
wiß feine andere ald der große flandrifche Freibrief 
für die Nürnberger von gebachtem Jahre, deffen auch 
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Roth („Seichichte des nürnberger Handels“, I, 28 und 
107) gedenkt, in niederrheinifcher Sprache und ver 
muthlich noch ungedrudt, ift vom Verfaffer auf dem 
nürnberger Archiv eingefehen worden und enthält nur 
eine einzige Stelle, aus der dad Wort lettrenes ge 
ſchöpft fein kann, indem ed in dem Zolltarife für bie 
nah Flandern eingehenden nürnberger Waaren heift: 
„Item van elken handt lettoenes van ketelen 
ende beckenen, einen haluen grö.“ Bier ift alfo 
von allerhand Meffingwaaren an Kefjeln und Beden 
bie Rede, in dem Worte lettoenes (englifch latten, 
franzöfifch laiton) aber das o mit dem e fo verbunden, 
daß ed von einem Unkundigen eher lettrenes gelefen 
werden kann. Dieſes misverftandene Wort bat nun 
wahrfcheinlich wieder megen feiner Ahnlichkeit mit 
dem franzöfifhen Worte lettrine (Iateinifch literula) 
dazu verleitet, es in der Bedeutung für einerlei mit 
dem bereits oben gedachten Worte breve, wovon das 
deutfche Brief, zu halten und fo endlich die Arbeit 
der Kupferfchmiede und Bedenfchläger in bie der Brief 
druder und DBriefmaler zu verwandeln. Diejenigen, 
welche der Drudkunft ein höheres Alter zufchreiben, 
pflegen ſich auch darauf zu beziehen, daß fie in China 
fon Jahrhunderte früher al8 in Europa zum Bür- 
herdrud in Gebrauch gemwefen, welches an fich zuge. 
geben werden muß, da auch bie neueften und bemwähr- 
teten Kenner chinefifcher Literatur und Gefchichte, wie 
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Abel Nemufat und andere, darüber einig find. Die 
erften mit Holztafeln gedrudten Bücher fommen nad) 
Lesterem ſchon im 10. Jahrhunderte dafelbft vor und 
fo wenig ed auch europäifcher Eitelkeit, zumal einem 
fo fernen, abgefchloffenen und geiftig anfcheinend ver- 
Tnöcherten Volke gegenüber, zufagen mag, fo muß dem⸗ 
felben doch in diefer, wie in vielen andern der wich- 
tigften Erfindungen, ald Compaß, Geſchütz, Papier 
gelb u. f. w. der Vorrang eingeräumt werden. Na⸗ 
mentlich ift das Papiergeld, welches, wie wir aus einer 
intereffanten Abhandlung Klaproth’8 („Journal asia- 
tique‘, 1822, I, 256) lernen, bei den Chineſen ſchon 
unter den Kaifern der Dynaftie Soung bis Ming alle 
Nuancen und Kunftgriffe der europäifchen Finanzope- 
rationen durchgemacht hat, von ihnen aus auch den 
Mongolen bekannt geworden, bei denen ed fih im 
12. Jahrhunderte vorfindet. Mochte deren Papiergeld 
auch nicht gedrudt fein, fo war doch farbiger Stem⸗ 
peldruck dabei auf verfchiedene Weiſe angewandt, und 
ba ber Ievantifche Handel und die Niederlaffungen 
der italienifchen Seeftaaten, hauptſächlich Venedigs, fie 

mit dem fernften Often in Berührung brachte, ba ed 
ſchon früh einzelnen Reifenden, wie bem Marco Polo 
im 13. Jahrhunderte, gelungen war, tief in benfelben 
einzubringen, ba felbft die europäifchen Negenten feit 
dem heiligen Ludwig mit ben mongolifchen Fürften aus 
Dſchingis⸗Khan's Stamme gefandtfchaftliche Verbin. 
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dungen angefnüpft und die Rivalität mit den Türken 
und Sarazenen diefe Fürften dazu geneigter gemacht 
hatte, fo ift es keinesweges unzuläffig, anzunehmen, 
daß auf Diefen Wegen von dem morgenländifchen 
Stempel- oder Zafeldrud wenigſtens foviel nad) dem 
Abendlande herüber follte verlautet haben, um bie 
Erfindung der Druckkunſt hier davon herleiten zu 
Tonnen. Wäre dies aber auch der Fall gemefen, fo 
fehlte e& hier bis ins 15. Jahrhundert an dem Zun- 
der, der nöthig war, um den einzelnen Funken bis 
zur lichten Flamme werden zu laffen, und als die 
Bedürfniffe und Entwicklungen der Zeit den Zündftoff 
darboten, war Alles, wie wir fehen werben, fo vor⸗ 
bereitet und erleichtert, daß der belebende Funke ebenfo 
gut im eignen Zenith entftehen konnte, ohne einer Ab⸗ 
leitung aus fo weiter Ferne zu bedürfen. Wenn 
Dttlen aber daraus, dab Marco Polo den Drud mit 
Holzplatten nicht erwähnt, ſchließen will, daß diefer 
fhon damals in Oberitalien nichts Neues war, fo 
überfieht er, dag M. Polo nicht weit genug bis über 
die Tartarei vordrang, um von dem chinefifchen Bü⸗ 
cherdruck felbft Kenntniß zu erhalten, daß fich aber in 
dem von Ramuſio („Raccolta”, 4583, II, fol. 29) her 
aus gegebenen Text feiner NReifebefchreibung wirklich eine 
Stelle findet, in der er von dem Stempeldrud bei 
Anfertigung des tartarifchen Papiergeldes ſpricht. In 
dem 48. Kapitel, welches überfchrieben ift: „Von der 


‚ und der Drudkunft überhaupt. 481 


Art des Papiergeldes, welches der Großkhan macht und 
durch alle Länder feiner Herrfchaft Läuft” fagt er näm- 
fih von dem Gran Can di Cembalu: „Diefer hat 
wahrlih den Stein der MWeifen erfunden, und fein 
Papiergeld wird mit folcher Autorität und Förmlich⸗ 
keit gemacht, als wenn ed von Gold und Silber felbft 
wäre, denn jedes Affignat wird mit der Unterfchrift 
und den Zeichen vieler dazu abgeorbneter Beamten 
verfehen, und wenn es ganz fertig ift, wie ed fein fol, 
beftreicht der von dem Regenten beauftragte Oberfte 
derfelben den ihm verliehenen Stempel mit Zinnober 
und drüdt ihn auf das Affignat, fodaß die Form des 
rothgefürbten Stempeld abgedruckt bleibt, und alddann 
ift das Affignat authentiſch.“ Dies feheint alfo die 
frühefte deutliche Beſchreibung des Farbdruds zu fein, 
an welche die weitere Benugung und der Fortfchtitt 
zum felbftändigen Schrift: und Bilddrud-angefchloffen 
werden könnte. ‚Aber diefe Stelle fleht nur in Ra⸗ 
muſio's Tert, dem fpäteften und ausführlichften, aber 
deshalb auch interpolirteften von allen. Marco Polo 
dictirte feine Meifebefchreibung, „Il Milione” genannt, 
im Gefängniß zu Genua 1298 wahrfcheinlich franzö- 
ſiſch, welches nicht auffallen kann, da Brunetto La⸗ 
tini in demfelben Jahrhunderte ja auch franzöfifch 
fchrieb: parceque Frangois est plus delitables lan- 
gages et plus communs que tous autres”, und bie 
Angabe des Predigermönchs Pipino in Bologne, .daf 
Hiſtor. Tafchenb. vn. 21 
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der Urtert feiner lateinischen Überfegung von 1320 in 
volgare gefchrieben fei, fteht nicht entgegen, indem biee 
damals fomol das Stalienifche als Provenzalifche und 
Sranzöfifche begriff. Der franzöfifche Urtert aber, fo 
gut als die daraus entftandenen Überfegungen haben 
da, mo von dem Gelbe des Großkhan die Rede ift, 
die Stelle von dem Verfahren bei der Fabrikation, den 
Formalitäten zur Beglaubigung und namentlich von 
der Stempelung nicht. Mag nun auch M. Polo viel- 
leicht, che er feine Reifebefchreibung franzöfifch Dictirte, 
Materialien dazu in anderer Sprache niedergefchrieben, 
oder in der Folge eine Überfegung felbft durchgefehen 
. umd erweitert haben, fo ift es doch unter obigen Um- 
ftänden eher zu glauben, daß der Zufag in Ramu- 
ſio's Tert nicht von M. Polo felbft herrührt, fondern 
die Einfchaltung durch Berichte ſpäterer Reiſenden 
veranlagt ſei. Wir finden fogar, daß einer diefer ſpä⸗ 
teren Reiſenden, Joſaphat Barbaro, verfichert, von 
einem ehemaligen tartarifchen Gefandten in China 1450 
zu Aſow gehört au haben, das Papiergeld werde dort 
jährlich umgedrudt (si muta con nova stampa).. 
Wir Fehren nun zu den Briefmalern zurüd, von 
denen die erflen Verfuche der Druckkunſt ausgegangen 
find, und die wir, ald zu einer geringeren Claſſe 
handwerksmaͤßiger Schreiber für den Hausgebrauch und 
‚das Volksbedürfniß gehörig, bezeichnet haben. Auf 
diefer unterften Stufe war nämlich Schreiben und 
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Zeichnen in einer Hand, wie häufig auch höher hinauf 
bei den Verfertigern von Bücherhandfchriften in und 
außer den Klöftern, wenn ed nicht auf Prachthand⸗ 
fchriften oder Höhere malerische Ausftattung ankam, wo 
fi) der miniator von dem scriptor fonderte. Üüber⸗ 
haupt konnte damald weder ein Bild ohne Schrift, 
noch eine Schrift ohne Bild gut beftehen, zumal wenn 
von folchen Artikeln, wie fie die Briefmaler lieferten, 
die Rede ift. In den Kalendern, wo fich diefe un- 
zertrennliche Verbindung bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat und deren Miniaturen ſchon in den älte⸗ 
ften geiftlichen und liturgifchen Handfchriften Die Tum⸗ 
melpläge weltlicher Luft und Heiterkeit find, gaben die 
Himmelszeihen, die Arbeiten, Spiele und Vergnü⸗ 
gungen der Jahresabtheilungen reichen bifdlichen Stoff; 
oft wurden felbft die unbeweglichen Feſte emblematiſch 
bezeichnet, und ald mebdicinifcher Nathgeber durfte der 
Aderlafmann nicht darin fehlen. Andachts⸗ und Hei- 
ligenbilder enthielten Anrufungen und Sprüche auf 
Schriftzetteln, die den Figuren vom Munde ausgin- 
gen, oder hatten ihren Zubehör von Gebeten;.in den 
fpäteren Neuigkeitd- und fatirifhen Bildern erflärten 
ſich Vorſtellung und Text gegenfeitig. Für Volks⸗ 
bücher und Lieder aber waren Bilder, welche den In⸗ 
halt verſinnlichen, ſo beliebt und allgemein, daß ſelbſt 
in den erften Jahrhunderten der Typographie die Über- 
fegungen der Claffiter und anderer lateinifchen Bücher 
21* 
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in die Landesfprachen in der Negel mit Holzfchnitten 
ausgeftattet find, während diefe in den Ausgaben der 
lateinifchen Driginale zu den Ausnahmen gehören. 
Nur die Schulbücher zum Unterricht in den Rudi» 
menten der lateinifchen Grammatik mwiderftrebten dem 
Bilderfehmud, außer diefen war er überall, wenn auch 
nicht Hauptfache, doch fo unumgängliches Erfodernif, 
bag die Schreiber diefer Claſſe zugleich Zeichner und 
Sluminiften fein mußten, ja daß fie von legterer Ei 
genſchaft allein ihren Namen erhielten. Daraus er- 
klärt fic) denn auc, ihre Verwandtfchaft mit den Kar- 
tenmadhern und SKartenmalern und die Verfertigung 
von Spielkarten. der gemeinften und wohlfeilften Art 
durch die Briefmaler, häufig als Hauptgefchäft. Da« 
ber ift die Frage, ob Schriften früher ald Bilder ge- 
druct worden oder umgekehrt, und ob von gedrudten 
Bildern die Spielkarten ober die SHeiligenbilder bie 
erften gemefen, nicht anders ald dahin zu: beantwor- 
ten, daß, da zur fchnellern Vervielfältigung aller jener 
Artikel, welche ihr Gewerbe umfaßte, ziemlich baffelbe 
Bedürfniß beftand. und fie von denfelben Perfonen ver 
fertigt wurden, die erfte Anwendung der Drudkunft 
auch wol auf alle gleichzeitig geſchehen fei, ohne fie 
auf den einen oder den andern lange ausfchließlich ein- 
zufchränfen, und daß, wenn irgend einer auf ein Nö⸗ 
herrecht Anſpruch machen kann, dies die Spielkarten 
geweſen fein mögen, ‚weil fie fich in ihrer Befchaffen- 
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beit am meiften gleich blieben, fich am meiften abnug- 
ten und die meifte Nachfrage danach war. Indeſſen 
fommt es bei Beantwortung vorgedachter Frage auch 
darauf an, inwiefern die materiellen Mittel, welche 
die Drudkunft erfobert, mehr oder weniger vorberei- 
tet und bei der Hand waren. War dies Bereitliegen 
von der Art, daß ihre Anwendung auf Schrift oder 
Bild ober jede einzelne Gattung berfelben gleichmäßig 
erleichtert und möglich gemacht wurde, oder mußte für 
einzelne der legteren Died oder jenes Mittel erft aus- 
gebacht und weiter hergeholt werben, fodaß dadurch), 
wenn der Zweck auch an und für fich vielleicht ebenfo 
dringend war, doch feine Erreichung länger als bei 
andern Gattungen ‚aufgehalten wurde? 

Mir haben oben gefehen, daß für die Erfindung 
der Drudkunft das Ei des Columbus, der eigentliche 
Grundgedanke, in dem Bewußtwerden der Abficht lag, 
Schrift und Bild durch Farbdrud von einer ftehenden 
Form zu vervielfältigen; daß dies, infofern dazu ein 
durch Zeitumftände hervorgebrachtes und reifgeworde- 
ned Bedürfniß nöthig ift, erft im 15. Jahrhunderte 
zum Vorſatz werden Eonnte; Daß ed bie DBriefmaler 
waren, bei denen: biefer zuerft Wurzel faßte, und daß 
ed am einfachften und natürlichften ift, den Übergang 
von trodnem Stempeldruck zum Farbdruck für den 
erften Schritt zu halten, der die Bahn der neuen Er« 
findung eröffnete. Gewiß war felbft im gemeinen Leben 
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oft die Erfahrung gemacht worden, daß ein Stempel, 
von Rauch oder Unreinigfeit gefchwärzt, wenn er mit 
feuchter Leinwand oder Papier in Berührung kommt, 
fi) darauf abdrudt; aber diefer und andere Finger- 
zeige mußten unbeachtet bleiben, fo lange das Gtre 
ben nad) einem Bervielfältigungsmittel für Schrift 
und Bild noch nicht Zweck geworden war. Hatte 
fih diefer Zweck jedoch einmal der Seele bemeiftert, 
fo waren jene Zingerzeige, ohne weitere Veranlaffung, 
binlänglih, um von dba aus durch weitered Nach 
denken und Verſuche die entiprechende Beichaffenheit 
der Form, Farbe, Drudkraft und des Materiald zur 
Aufnahme des Druds zu finden. - Bon diefen Er 
foderniffen ift die Drudform bei weitem die Haupt 
Sache. Wie oben Thon bemerkt worden, fteht in ihrer 
Fläche dad Abzudruckende entweder hoch durch Aus- 
fparen, oder tief durch Eingraben der barflellenden 
Züge, jenes beim Holzfchnitt, diefes beim Kupferſtiche. 
Da legterer nun Tängft bekannt war, und im Alter 
thume ſowol, ald im Mittelalter Schrift in Metall- 
tafeln eingegraben, oder Figuren und andere Vorftel- 
lungen in Umriffen auf glatte Metalfflächen geftochen 
wurden, die Holzſchneidekunſt aber erft mit der Drud- 
Zunft und lediglich um dieſer willen entftanden ift, fo 
fönnte dies verleiten, zu glauben, daß der Kupfer- 
druc die Altefte und erfte Art des Farbdruds gemefen 
fein müffe, indem auf diefem Wege Schrift» und 
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Bildvervielfältigung am nächften zu erreichen ftand, 
weil die Drudform fchon gegeben, alfo zu jenem Ende 
nur für die weniger erheblichen Erfoderniſſe der Farbe, 
Schmärzung, Preffe und des Abdrucks zu forgen war. 
Unftreitig würde der Kupferdrud auch allem anderen 
vorangegangen fein, wenn es die Goldfchmiede und 
nicht die Briefmaler und Kartenmacher gemefen mä- 
ven, denen ihr Gewerbe ben erften Antrieb zur Er- 
findung der Drudkunft gab. Diefer Umſtand aber 
mußte nothwendig einen andern Gang der Sache ‚here 
vorbringen, und wenn auf den erften Anblick der Über- 
gang zum XTafeldrud den Goldfchmieden näher als 
den Briefmalern zu liegen fcheint, fo entdedt fi) doch 
leicht, warum es letzteren nicht ſchwer werben ‚Eonnte, 
unabhängig von erfteren, fich eine andere felbftändige 
Bahn zu brechen und ihnen in Erfindung der Drud- 
Zunft zuvorzulommen. Allerdings war das Kupfer- 
ftechen, theild zur Erhaltung des Andenkens, theils 
zur bildlihen Darftellung und Ausſchmückung bekannt 
und um die eigentliche Kupferftechertunft in dem Sinne, 
wie wir den Ausdrud jegt verftchen, nämlich) diejenige, 
welche blos zum Behufe des Abdruds dient, hervor⸗ 

zubringen, war nichtd Anderes nöthig, als daß Schrift 
oder Bild nicht mehr von der rechten, fondern von 
ber verkehrten Seite und auf einer flachen bemeglichen 
Metalltafel oder Platte eihgegraben oder eingeftochen 
wurde, bamit es im Abbdruck wieder von der rechten 
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Eeite erihien, eine VBerinterung, auf die ber neu 
Zweck augenblidiidh von felbft hinführte. Dagegen 
war, wenigfiens in Bezug auf Bild, die Idee neu, 
duch Ausſparen von Umriften und Flächen und Auf 
tiefen des Übrigen, das Bild in der Ebene der Platte 
hochftehend aussuarbeiten und dadurch eine der vori⸗ 
gen entgegengefegte Art von Drudform zu gewinnen, 
die für den Abdrud große Vortheile vor jener voraus⸗ 
hatte, beren DBerfertigung aber anfcheinend ungleich 
fünftlicher, fchwieriger und mühfamer war. Eine folde 
Platte konnte nämlih, weil nur Das, was hervor 
fteht und ſich abdruden fol, die Farbe empfängt, 
leichter geſchwärzt und ohne alles Pref- und Maſchi⸗ 
nenwerk, durch bloßes Anreiben des aufgelegten feuch⸗ 
ten Papiers mit der Hand oder einer Bürfte, wie 
noch jeßt bei den Kartenmachern, abgedrudt werden, 
während die vertieft geftochene Platte ganz geſchwärzt 
und wiederabgewifcht werben muß, damit die Farbe 
lediglich in den Vertiefungen haftet, aus denen fie nur 
durch ftärkere und gleichförmigere Kraft mittels einer 
Walzenpreffe im Abdruck wieder herausgezogen wer⸗ 
den kann. Auch halt die erhabene Drudform eine 
beiweitem größere Zahl von Abdrücken aus, ald eine 
mit dem Grabftichel oder gar der falten Nadel geftochene 
Kupferplatte.e Um und nun zu überzeugen, daß es 
den Briefmalern bei ihren auf Vervielfältigung dur 
Farbdruck gerichteten Beftrebungen näher lag, Form- 


und.der Drudkfunft überhaupt. 489 


fhneider als Kupferftecher zu werden, müffen wir uns 
mit ber Altern Goldfchmiebearbeit, ſoweit die zeich- 
nende Kunft dabei zur Anwendung kommt, näher be- 
fannt machen, wodurch zugleich deutlicher werden wirb,. 
wie legtere durch Erfindung der Druckkunſt außer 
ordentlih erweitert und ihr bis dahin unbekannte 
Richtungen eröffnet worden find. 

In der alten Kunft berrfchte die Plaftik vor, felbft 
die Malerei der Alten hat ſich den Bedingungen nicht 
ganz entwinden können, welche für die halberhobene 
Darftellung auf einer zum Grunde liegenden Fläche 
oder für das Basrelief Teitend find. Wo daher bei 
ihnen die Malerei. monochromatifch wird, d. h. an die 
Stelle der den Gegenftänden in der Natur anklebenden 
Farben . einfache conventionelle Grundfarben treten, 
ober wo die Malerei lediglich in Zeichnung übergeht, 
diefe mag mit dem Griffel, Pinfel oder Grabeifen 
ausgeführt werden, fehen wir in der Regel alle Be 
zeichnung von Licht. und Schatten, fowie von perſpecti⸗ 
vifcher Entfernung fehlen, und bie Figuren und übri« 
gen Gegenftände in bloßen Linearumriffen des Gan- 
zen oder der einzelnen Theile, neben oder übereinander, 
wo ed nur irgend thunfic war, auf einem verfchieden- 
farbigen Grunde dargeftellt. So blieb e8 das ganze 
Mittelalter hindurch, und das von dem Basrelief ent 
lehnte Princip einer Fläche, von melcher fich die vor⸗ 
geftellten Gegenftände abheben, erhielt fich dergeftalt, 
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daß ſelbſt in der eigentlichen Malerei, im Großen fo- 
wie im Kleinen (in den Handfchriften) die Gründe 
durch conventionnelle Farbentöne, am gemöhnlichften 
durch) Vergoldung, unterfchieden wurden. Um dies 
auch bei der eingegrabenen Zeichnung auf Metall 
durchführen zu können, wo die bloße Vergoldung der 
Gründe ſchwieriger oder nicht unterfcheidend genug 
gewefen wäre, bediente man fi, mie wir aus dem 
vor dem 10. Jahrhunderte abgefaßten Werke des Theo: 
philus Presbyter (abgedrudt in Leſſing's ‚Beiträgen 
zur Gefchichte und Literatur‘, Braunſchweig 1784, 8., 
Beitr. 6 von Chr. Leifte, Cap. 70, 71, 72, deffen drit- 
ted Buch von der Goldfchmiedsarbeit handelt) erfehen, 
mehrer Mittel. Entweder man fchwärzte das Kupfer 
mittels eines lfirniſſes über dem Rauche und ſchabte 
den Raum, den die eingeſtochenen Vorſtellungen ein- 
nahmen, wieder blank, oder man punktirte die Gründe 
mittels eines dazu bereiteten Punktirbunzen (opus 
punctile), oder man ſchnitt die eingeſtochenen Figu⸗ 
ren ganz aus der Metallplatte heraus, um ſie auf 
Buchdeckel oder Flächen von anderm Stoffe, die 
ihnen ſodann gewiſſermaßen zur Folie dienten, als 
Verzierung wieder zu befeſtigen (opus interrasile). 
Von den punktirten Gründen finden ſich ſchon auf 
antiken Metallſpiegeln Beiſpiele, auch gedenkt der ältere 
Plinius des opus interrasile an mehren Stellen, wo, 
wenn auch nicht gerade durchbrochene Arbeit, doch 
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diejenige darunter verftanden wird, welche dad Dar- 
geftellte durch Ausfparen, fei es MWegfchneiden, Ab» 
ſchaben oder WVertiefen des Grundes, auf welchem es 
fteht, hervor oder zur deutlichern Unterfcheidung bringt. 
Mit Hülfe diefer entfchiedenern Abfonderung von dem 
Grunde konnte fi die Zeichnung mit bloßen einge 
ftochenen Umriffen begnügen; um dieſe aber auf ber 
ebenen eintonigen Metalifläche ebenfo fichtbar werden 
zu laffen, ald wären fie mit ſchwarzer Farbe gezogen, 
ſchmolz man, insbefondere bei foftbareren Eleineren Ar⸗ 
beiten der Art, ein tünftlich bereitetes Schwefelſilber, 
das Nielld, hinein, welches nach einer Stelle bed 
Plinius (Hist. nat., lib. XXX, A6), wo er fagt, man 
babe Bildwerk auf Silber nicht blos getrieben, fon- 
dern auch gemalt und dad Mecept zur Bereitung 
des Schwefelfilbers gibt, gleichfalls fchon den Alten 
befannt geweſen fein muß. Vom 12. bis 15. Jahr⸗ 
hunderte wurde .aber das opus interrasile am häufig- 
ften im Großen auf Grabmonumenten angewandt, 
bie mit einer Meffingtafel bebedit waren, welche bas 
Bild des DBerftorbenen in lebensgroßer Figur mit 
architeftonifchem und anderm Beiwerk, ſowie mit Um- 
fchriften enthielt. Die Arbeit war der von Theo⸗ 
philus befchriebenen ähnlich, alle Figuren blieben in 
ber polirten Fläche der Platte ſtehen, die äußeren 
Umriffe wurden bei der Größe der Gegenftände mit 
ftarten, oft einen Viertelzoll breiten, bie innern mit 
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feineren Zügen eingegraben; nur die Felder der Gründe 
wurden nicht ganz durchbrochen, fondern bis auf eine 
geringe Tiefe ausgefchnitten und das Vertiefte mit 
einem farbigen oder ſchwarzen Kitt, der jegt durch 
das Alter zerftört ift, wieder ausgefüllt, alfo das 
opus interrasile mit einer Art von Niellirung ver- 
bunden. An Monumenten diefer Art ſcheinen befon- 
ders die nordifchen Länder reich geweſen zu fein, doc) 
ift e8 bei der wenigen Aufmerffamteit, welche darauf 
verwandt worden, und bei ber Oberflächlichkeit, mit 
welcher davon gefprochen wird, häufig nur zu ver 
muthen, daß die Arbeit die hier befchriebene ift. Von 
der Platte, welche das Grab des Könige Erid Men- 
ved und feiner Gemahlin. Ingeborg von 1519 bebedt, 
fowie von ähnlichen fpäteren in Dänemark, wird gefagt 
(„Antiquariske Annaler”, Kopenh. 1820, Bd. II, 
S. 1 fg.), fie fer eingegraben und cifelirt, welches 
legtere, da hier von halbrundem Relief keine Rebe ift, 
nur von jener flächenmeifen Austiefung in der Ebene 
ber Platte verftanden werben kann, und in England 
fol der verftorbene Douce Abdrüde von mehr als 100 
folhen Platten aus dortigen Kirchen zuſammengebracht 
und dem britifchen Mufeum in London einverleibt 
haben, woraus allein fchon auf diefelbe Befchaffenheit 
zu ſchließen wäre, ba von blos lineariſch geftochenen 
Platten, zumal von folcher Größe, Morüde auf ein- 
zelnen aneinander zu fegenden Papierbogen, lediglich 
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durch Reibung, ohne Preffendrud, nicht leicht gemon- 
nen werben fünnen. Ganz außer Zweifel wird indeß 
diefe Art der Arbeit durch mehre Denkmale gefegt, die 
am Niederrhein, namentlich aus der Abtei Altenberg 
‚im ehemaligen Herzogthume Berg noch übrig und 
nit blos von dem Verfaſſer felbft gefehen worden 
find, fondern von denen ihm in forgfältigen, von den 
Originalplatten felbft genommenen Abdrüden die treue⸗ 
ften Facfimiled vorliegen. Werkleinerte Copien dieſer 
Abdrüde von zweien Platten, deren eine den Bifchof 
Wichbold von Eulm, geftorben 1398, die andere ben 
Herzog Gerhardt von Jülich und Berg, geftorben 
1475, vorftellt, befinden fi in dem Werke: „Die 
Zifterzienfer Abtei Altenberg bei Köln, von Corn. 
Schimmel” (Münfter 1852, gr. Fol., mit 15 litho- 
graph. Tafeln) und werden binreichen, um fich von 
deren Befchaffenheit wenigftend einen ungefähren Be⸗ 
griff zu machen. Beide Metallplatten vereinigen in 
fih gewiffermaßen den Kupferſtich und Holzfchnitt, 
jenen wegen der eingegrabenen Umriffe, diefen wegen 
der in der Ebene der Platte ftehengebliebenen Felder und 
der audgetieften Zwifchenräume. Die Platte des Bi⸗ 
ſchofs Wichbold ift zugleich ein ausgezeichnetes Kunft- 
werk diejer Art, und das Gehäus, unter welchem er 
ruht, im vollendetften und reichten Styl der gothifchen 
Architektur, mit fo feinem Linien⸗ und Gliederwerk 
dargeftellt, daß bie Arbeit hier dem Linearholzfchnitt 
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ſehr nahe ſteht. Es iſt als gewiß anzunehmen, daß 
die rauh ausgetieften Gründe und Zwiſchenräume, ſo⸗ 
wie die eingegrabenen Umriſſe und Züge urſprünglich 
nicht, wie jetzt, leer, fondern mit einem ſchwarzen oder 
andern farbigen Kitt ausgefüllt geweſen find, ſodaß 
der Platte dadurch eine vollig ebene Oberfläche wieder 
gegeben wurde, auf welcher fi) durch den Contraſt 
der Farbe des polirten Metalld und des ſchwarzen Kitts 
Alles voneinander gehörig fonderte und ein gutes deut 
liches Bild hervorbrachte. Der Kitt, der kein metalli- 
ſcher Schmelz, wie das Niello war, ift durch das Alter 
und andere Unbilden verſchwunden, und dadurch mög. 
lich geworden, von den Platten mitteld Druderfchwärze 
Abdrücke zu nehmen, aus denen fich aber die urfprüng- 
lihe Wirkung der Platten infofern nicht beurtheilen 
läßt, ald Das, was auf denjelben durch den Kitt 
ſchwarz erfchien, hier weiß, was dort in der Farbe des 
Metalls erfchien, hier ſchwarz iſt. Um der Wahrheit 
näher zu kommen, müßte der Abdrud alfo erft dergeftalt 
umgezeichnet werden, daß Das, was in demfelben weiß 
ist, ſchwarz wird, und umgekehrt. Für die Ausfüllung 
des WVertieften Durch Farbenkitt fpricht nicht nur jenes 
nach dem Dbigen durchgehend herrſchende Princip, 
den Figuren und Zeichnungen einen anders gefärbten 
Grund zu geben und fie dadurch in die Augen fal- 
Iender zu machen, fondern auch, daß eine fo gearbei- 
tete Platte, fo lange das, Vertiefte unausgefüllt ift, 
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einen verwirrenden und räthfelhaften Eindrud macht, 
wovon der Anblid einer in Holz gefchnittenen Drud- 
form am beften überzeugen kann, und daß ed daher 
gar nicht denkbar ift, man habe an eine Metalltafel, 
die zur Anfhauung und nicht zum Abdruck beftimmt 
war, eine fo unbelohnende Mühe und faure Arbeit 
verfchwendet, ohne etwas Anderes als eine ungefäl« 
lige, ja fogar unverftändliche Wirkung damit erreichen 
zu fönnen. In den Umfchriften auf dieſen Platten 
find die Buchftaben gleichfalls in der Fläche derfelben 
ausgeſpart, erfcheinen alfo im Abdruck ſchwarz, und 
ed gibt metallene Gedächtniftafeln mit nichts Anderm 
als Schrift, in denen dieſe ebenfo und mie im Holy 
fhnitt erhaben if. Der Berfaffer Befigt Abdrücke 
einer folchen aus ber nämlichen Abtei herrührenden 
Tafel von 1379 zum Andenken der von dem Bifchof 
MWichbold der Abteikirche gemachten Schenkungen, 
deren Contradrud, wo die Schrift wieder rechtfeitig, 
wie im Original fleht, ganz das Anfehen eines Drucks 
mit großer gothifcher Miffaltype hat. Auch in diefen 
Schrifttafeln wurde der Grund, der fo menig ausge 
tieft ift, daß man im Abdrucke noch die Feilftriche 
fieht, ſchwarz ausgefülltz wäre es nicht um die ſchö— 
nere Wirkung der in ihrem Metallglanze aus demiel« 
ben hervorftechenden Schrift zu thun geweſen, fo war 
ed ja leichter und ebenfo dauerhaft, fie, mie bei den 
Alten, vertieft in bie Metalltafel einzugraben! 
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Die Briefmaler hatten alſo in Bezug auf For⸗ 
men nichts Neues zu erfinden, ſie fanden Vorbilder 
dazu, ſowol der vertieften als der erhabenen Art, bei 
den Goldſchmieden, und mußten letzterer ſchon wegen 
der groͤßern Leichtigkeit des Abdrucks den Vorzug 
geben. Um in erhabener Art Schriftformen zu ver⸗ 
fertigen, war das Verfahren ganz daſſelbe wie bei der 
eben angeführten Arbeit der Goldſchmiede; bei Bild» 
formen mußte es, was der veränderte Zwed von felbft 
ergab, umgekehrt, und Das, was der Goldfchmieb ein- 
gegraben oder auögetieft hatte, in der Ebene ber Holz« 
platte ftehen gelaffen, das bei jenem ftehen Gebliebene 
aber auögetieft werden. Auf folhe Art kamen bie 
Linearumriffe M der Drudform erhaben zum Mor- 
fein, und auf diefe beſchränkten ſich die Briefmaler 
in der Regel, da der Pinfel das Übrige erfegte. Do 
find auch Holzfchnitte mit ſchwarzen Gründen unter 
den älteften nichts Seltenes. Da fie aber in die Hand⸗ 
thierung der Goldfehmiede weder eingreifen Fonnten 
nod) wollten, da ihnen die Arbeit in Metall zu kunſt⸗ 
voll und fchwierig, das Material zu theuer war, fo 
entlehnten fie flatt des Metall von den damals eben 
fo zahl» als kunſtreichen Bildſchnitzern das wohlfeilere, 


ü 


en — —— — — 


für Druckformen ebenſo geeignete Holz und das leich⸗ 


ter zu führende Schnitzmeſſer, und wurden Formſchnei⸗ 
der und Briefdrucker. Als Druckſchwärze war eine 
Leim⸗ ober Gummifarbe genügend, und obgleich ſeit 
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Anfange des 15. Jahrhunderts durch die Gebrüder 
van Ey die Mifhung der Farben mit DI in der 
Malerei vorherrfchend geworden war, der Übergang zu 
einer haltbarern Olfarbe alfo nahe lag, die auch bald 
bei dem Schriftdruck ausfchliegfih zur Anwendung 
kam, fo blieben bie Briefmaler für den Bilddruck doch 
noch lange bei ihrer blaffern Leimfarbe ftehen, fei es, 
um ihm den Anfchein der Zeichnung zu geben, oder 
meil bei den Spielkarten biefe Farbe die Glättung 
beffer vertrug. Endlich fam das Leinenpapier, das zwar 
im 14. Zahrhunderte ſchon im Gebrauch, war, doch 
erft im folgenden das dickere brüchige, gewöhnlich erft 
zu glättende Baummollenpapier gänzlich verdrängte 
und deſſen Fabrikation fi aus Italien, Burgund und 
Flandern fchnell über Deutfchland verbreitete, durch 
Befchaffenheit und Wohffeilheit der Drudkunft außer⸗ 
ordentlich zu Hülfe. So entftanden Formfchneider und 
Briefdruder aus den Briefmalern und Kartenmacern, 
ohne großen Aufwand an Erfindungskraft, ohne erheb- 
lichen Zuwachs von mechanischen Erfoderniffen und 
MWerkzeugen, oder vielmehr ihr Gemerbe blieb im 
MWefentlihen daffelbe, ohne daß die Drudkunft in 
ihren Verhältniffen vorerft etwas änderte oder fonder- 
liches Auffehen erregte. Denn das Formfchneiden war, 
ſelbſt bei Artiteln von geringer Ausdehnung, doch fo 
mühſam und zeitraubend, daß fie es nur auf die be- 
gehrteften derfelben anwenden konnten; wo hier und da 
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nur feltener einzelne Eremplare gefucht wurden, famen 
fie mit der Wiederholung durch Schreiben und Zeich- 
nen gefchwinder und leichter weg, die fie daher noch 
geraume Zeit hindurch neben dem Tafeldruck beibehiel- 
ten oder mit bemfelben verbanden. Selbſt die große 
Productionsfähigkeit der Holzformen warf ihnen an» 
fange nicht allen Gewinn ab, den fie daraus hätten 
fhöpfen Eonnen, und mußte großentheils unbenugt 
bleiben, weil der Literarifche Verkehr überhaupt noch 
gering war, befonderd mit Volksfchriften, deren Abfag 
wegen des ftärkern Unterfchieded provinzieller Eigen- 
thümlichfeit engere Grenzen hatte, und weil der Bilder- 
handel in feinem Entftehen nicht über dad Haufiren 
im Kleinen binausging, daher fich die Briefbruder 
auch wol felbft zu einer öftern Veränderung ihres 
Mohnfiges entfchliegen mußten. 

Über die Zeit, wo die erften Briefbruder und 
Formfchneider zum Vorſchein famen, geben die Bür- 
ger, Zunft» oder Steuerregifter der ehemaligen freien 
Reichsſtädte Deutſchlands die beften Auffchlüffe, aus 
deren Zufammenftellung und Vergleihung ſich felbft 
über den Ort, von welchem ber Holzdrud ausgegan⸗ 
gen, und den Gang feiner Verbreitung fihere Schlüffe 
würden ziehen laffen, wäre man nur in allen diefen 
Städten und zu einer Zeit, wo ihre Archive noch rei- 
her und vollftänbiger waren, bebacht gewefen, fie zu 
dem Behufe zu benugen. Leider ift dies aber nur in 
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wenigen einzelnen bderfelben und auch da nicht immer 
mit der erfoderlichen Umficht und Genauigkeit gefchehen. 
In Nürnberg kommt 1449 in den Bürgerbüchern 
der erfte Formfchneider vor, ſowie von ba ab viele 
andere, Kartenmacher aber feit 1435, die feit 1438 
Kartenmaler genannt werben und häufig ſchon Frauen« 
zimmer find. Bon 1475 ab erfcheinen Briefmaler, 
Schönmaler, Illuminirer; die Briefdruder ſtecken 
unter diefen und den Formfchneidern (von Murr 
„Journal“, II, 120). In Yugsburg zeigen fih Kar- 
tenmacher 1418, in Ulm Sartenmaler und Karten- 
macher von 1402 ab häufig in den Steuerregiftern, 
Formfchneider aber erft von 1441 ab, wenn man die 
verbächtige Angabe, daß 1398 ſchon ein folcher ange⸗ 
führt wird, ausnimmt (Jäger im „Kunftblatt” f. 1833, 
S. 420). 1473 hatten einige Maler, Bildhauer und 
Glaſer, darunter auch ein Briefbruder, eine Brüder⸗ 
ſchaft dafelbft im Gotteshaus Wengen geftiftet, zu der 
4499 mehre Briefmaler, Buchdruder und Buchhändler 
gehörten (MWeyermann im „Kunſtbl.“ f. 1850, S. 355). 
Auffallend ift, dag in Nördlingen ein Wilhelm Keg⸗ 
Ver, der abwechfelnd als Wild. Brieftruder aufgeführt 
wird, mit legterm Namen fehon in dem Steuerbuche 
von 1428 und fpäter noch einigemal vorkommt (Bey⸗ 
ſchlag „Beiträge”, Stück I, ©. 12 fg.), zumal wei- 
ter bis and Ende des 15. Jahrhunderts dafelbft nur 
ein aus Ulm herübergezogener SKartenmaler und ein- 
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einziges dort gedrucktes rylographifches Product zu fin- 
den if. Wäre der Name Brieftruder auch nicht 
fein Gewerbsname, was kaum zu bezweifeln, da fein 
Familienname Segler war, fo ließe doch der bloße 
Name vorausfegen, daß die Sache ſchon früher be- 
kannt gewefen. In Frankfurt am Main hat 1440 
Henne Krufe von Menze, Druder aufgefchwo- 
ren (Schaab, „Buchdr. Gefch.”, II, 535), der nichts 
anders als ein Briefdruder, wie der 1459 daſelbſt 
zum Bürger aufgenommene Hans von Pfedersheim 
ausdrüdlich genannt wird, gewefen fein kann. Auf 
fo wenige Städte fich dieſe Nachrichten nun auch be 
ſchränken, fo läßt fi) doch daraus mit ziemlicher 
Sicherheit entnehmen, dag um 1440 das Formſchnei⸗ 
den und mithin das Karten- und DBriefdruden ein 
befanntes, über viele große deutſche Städte, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Wanderung, wie nachher bei den Ty⸗ 
pographen, verbreitetes, feinem Urfprunge nad) jedoch 
nicht viel über 40 oder 20 Jahre älteres Gewerbe 
war. Von dem viel fpätern Zeuchdrud und dem 
Modelfchneiden für diefen ift aber noch feine Spur 
da und diejenige Meinung daher ganz grundlos, baf, 
wo um diefe Zeit von Formfchneidern und Drudern 
die Rede ift, nur an Zeuchbrud, aber nicht an Pa- 
pierdrud zu denken fe. Daß fih vom Anfange des. 
Jahrhunderts ab Kartenmacher und Kartenmaler in 
diefen Städten finden, läßt an und für fih nod 
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nicht auf den Drud der Karten ſchließen, da diefe, 
felbft als fie fchon anfingen Fabritwaare zu werden, 
noch immer mit Hülfe der Patronen aus freier Hand 
verfertigt werden fonnten und wurden. Erſt nachdem 
Formfchneider und Briefdruder genannt werben, laßt 
fih nicht mehr zweifeln, daß auch die Kartenmacher 
fi) der Model zum Druden der Spieltarten bedient 
haben; möglich ift e8 indeß, daß fie damit den Brief- 
drudern, gewiß jedoch, nicht lange, vorangegangen find. 
Die Briefdruder find in den Niederlanden ungefähr , 
ebenfo alt, denn nad) dem Privilegium der S.-Lucad 
gilde zu Antwerpen von. 1442 (Koning „Verhande- 
ling etc.” Hptft. 25) gehörten damald Maler, Bild- 
fchniger, Glasmacher, Slluminirer (verlichters) und 
Druder (printers) zu biefer Corporation... Unter den 
beiden legtern find die Briefmaler und Briefbruder, 
wie fie in Deutfchland hießen, leicht miederzuerkennen. 
Die printers, wenn fie auch eine Bücher rylogra- 
phifch druckten, blieben aber deshalb, ebenfo wie wir 
in Deutfchland fehen werden, doch von den nachmali- 
gen Buchdrudern, die in fpäteren Verhandlungen ber: 
felben Gilde, zum Unterfchied von jenen, druckers 
genannt werden, abgefondert. Diefe traten in Ant- 
werpen erft 1557 mit den Malern zufammen, als 
Philipp IL verordnet hatte, daß jede Gilde ihrem 
Schugheiligen einen eigenen Altar errichten follte, und 
trugen zu dem ©.-Lucasaltar in der dortigen Kathe⸗ 
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drale bei, um fich die Koften eines eigenen Altars zu 
erfparen, weigerten fich aber fpäterhin ftandhaft, als 
eigentliche Zunftglieder betrachtet zu werden und ſich 
‚ Gifdevorftehern, die bei ihnen nicht aufgefehworen hat- 
ten, unterzuordnen („Esprit des Journaux“, 1779, 
uni, ©.245 fg.). Es darf daher nicht wundern, 
in den Regiftern gebachter Gilde weiterhin Feine Na- 
men ber befannten älteren Buchdruder in Antwerpen 
zu finden, und es ift nicht der mindefte Grund ba, 
- deshalb das Vorhandenfein ded Morted printers in 
dem Orginalprivilegium, von dem freilih nur noch 
eine Abfchrift, aber eine amtliche collationirte und be 
glaubigte, vorhanden ift, wie Koning gethan hat, in 
Zweifel zu ftelen. ine Brüderfhaft S.- Sohannes 
des Evangeliften zu Brügge beftand 1454 aus Schrei 
bern, Schulmeiftern, Bücherhändlern, Holzdrudern 
(printers), SUuminatoren, Buchbindern und Bilder: 
machern (beeldemakers). Späterhin werden die Form⸗ 
fhneider und Briefbruder in den Niederlanden Plaat- 
oder Figuersnyder, Heiligen- oder Beeldekenprin- 
ters genannt. In Frankreich ift von ihnen vor Ein- 
führung der Typographie feine Rede; erft im 16. Jahr⸗ 
hunderte gefchieht ihrer unter dem Namen tailleurs 
et imprimeurs d’histoires et figures gewerbliche Er- 
wähnung ; in Paris waren fie mit den dominotiers, 
den Verfertigern von buntem ober marmorirtem Pa- 
pier, verbunden, was ihren urfprünglichen Zufammen- 
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bang mit den Sartenmachern (cartiers) verräth, die 
fhon frühe die Rückſeiten der Spielkarten eine bunte 
Farbung (Mufirung) zu geben pflegten. Noch weniger 
find fie in Stalien, bevor die Typographie aus Deutfch- 
land dahin verpflanzt wurde, zu finden; von der vene- 
tianifchen Verordnung, welche dad Gegentheil erweifen 
fol, wird bei den Spielkarten gefprochen werden. _ 

Mir fehreiten nun zu ben einzelnen Gattungen 
der Briefdruckerarbeiten und ihren älteften Überreften, 
um zu fehen, welche Thatfachen und Folgerungen 
fih aus diefen für Zeit und Drt der erften Drud- 
verfuche ergeben.. 

Bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts hin- 
ein beftanden die Producte, welche nnter dem Namen 
der Bildbriefe begriffen wurden, ausſchließlich in An- 
dachts- und Heiligenbildern. Die auf ihren höchften 
Gipfel geftiegene Marien- und Heiligenverehrung, die 
Gewohnheit, in der Kirche vor Bildern zu beten, hatte 
diefe auch für die Hausandacht bergeftalt zum Be- 
dürfnig gemacht, daß für Solche, die nicht größere ge- 
malte oder gefchnigte Bilder bezahlen konnten, Papier⸗ 
bilder von roher Zeichnung und Färbung, nach Firch- 
lichen Typen fabritmäßig gefertigt wurden. Am ger 
wöhnlichften war ihr Gegenftand die heilige Jungfrau 
als Himmelskönigin mit dem Chriftlinde, die Ver— 
fündigung, Chriftus am Kreuz, unter welchem Maria 

und Johannes, oder der leidende Heiland mit den 
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Marterwerkzeugen umgeben, wie er dem heiligen Gre⸗ 
gor bei der Meffe erfchienen war, oder ed war einer 
aus der Schar der männlichen oder weiblichen Hei 
ligen, je nachdem er in örtlicher oder perfünlicher Be⸗ 
ziehung in befonderem Anfehen ftand. Oft wurden 
Gebete oder Anzeigen über den Ablaß, der mit der 
Andacht vor folhen Bildern, oder über die Wirkun- 
gen, die mit der Anrufung des Heiligen verbunden 
waren, darunter gefegt. Alles dies gefchah durch Zeich- 
nung und Schrift fowol in den Klöftern zur Empfeh- 
lung ihrer Ordensheiligen oder örtlicher Gnaden- und 
Wallfahrtsbilder, ald durch Briefmaler zum feilen Ver- 
kauf. Dergleichen Blätter mit dem Datum ihrer Ver⸗ 
fertigung zu verfehen, .war felbft lange, nachdem fie 
fhon gebrudt wurden, ungewöhnlich; wo daher Jahr⸗ 
zahlen in Denfelben vorfommen, haben fie in der Regel 
eine andere Bedeutung. Zumeilen beziehen fie fich auf bie 
dargeftellte Perfon, wie in dem S.-Nicolaus von Zolen- 
tino („Kunftblatt‘‘ f. 1852, ©. 229) mit 1466, wo dies 
das Jahr feiner Canonifation bezeichnet, oder fie find das 
Datum des Feftes oder Mirakels, welches dem Bilde 
feine Berühmtheit gegeben, oder der Stiftung des Dri- 
ginalbildes und aus diefem in die Copie herübergenom- 
men. Nur da, wo Feine diefer Beziehungen’ paffen- 
der ericheint, kann angenommen werden, daß eine 
Sahrzahl in einem einzelnen Holzfchnitte von fo frü- 
hem Alter den Zeitpunft feiner Verfertigung habe an⸗ 
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zeigen follen, und daß Died nicht beachtet worden, hat 
manchem derſelben eine umverbiente Wichtigkeit ver 
ſchafft. Beſonders ift dies mit einem St.-Chriftoph 
der Fall, der in dem Buchdedel einer Handfchrift von 
1417 in der ehemaligen Karthaufe Burheim bei Mem- 
mingen gefunden worden und die Unterfchrift hat: 
Christoferi faciem die quacunque tueris 
Ila nempe die mala morte non morieris. 
Millesimo CCCC’XX° tercio (1423), 
jegt in ber Spencer'ſchen Bibl. in England (Facſimile 
in Ottley's „Origin of engraving”, I, 90, von der 
Hauptfigur bei Dibbin, „Bibl. Spenc.”, I, S. III). Die 
Zweifel gegen diefen Holzfchnitt haben ſich darauf be- 
ſchränkt, eine Unrichtigkeit in der Zahl und die Aus- 
laffung eines L vor dem XX zu vermuthen; aber bie 
Hauptgründe, weshalb er nicht in diefed Jahr zu 
fegen, find unberührt geblieben. Die Unterfchrift be 
zeichnet hier keine von den dem Heiligen gemöhnlic, 
beigelegten Eigenfchaften, wie 3. B. der Vers feines 
Koloffalbildes im wormfer Dom: 
Per te strena datur, morbi genus omne fugatur 
Atra fames, pestis, Christi Christophore testis. 
(v. Aufſeß ‚‚ Anzeiger”, 1954, ©.56); fie fegt mithin 
eine befondere Begebenheit, etwa von der Art voraus, 
daß Jemand, der gewohnt war, dem Heiligen täglich 
feine Verehrung zu bezeigen, died nur einmal unter 
ließ und gerade an dieſem Tage ums Leben kam. Die 
Hiſtor. Taſchenb. VII. 22 
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Entdedung aber, dag die Andacht zu St. - Chriftoph 
an demfelben Tage vor gewaltfamem Tode fchügt, war 
für die Gläubigen zu wichtig, um nicht durch ein 
Bild mit der Jahrzahl der Veranlaffung erhalten zu 
- werben. Daß dies und nichtd Anderes die wahre Be⸗ 
deutung berfelben fei, würde fich noch mehr beftätigen, 

wenn, wie verfichert wird, jener Holzfchnitt nicht der 
einzige, fondern noch andere mit demfelben Heiligen 
und derfelben Zahrzahl vorhanden find. Denn ent- 
weder find fie mit jenem aus Burheim identifch, d. h. 
von derfelben Drudform abgezogen, und dann wäre es 
auffallend, daß gerade von dem älteften Holzfchnitt 
mehre Eremplare follten übrig geblieben fein, während 
von fo vielen jüngeren fi) kaum ein einziges bis auf 
unfere Zeit erhalten hat, oder fie find Abdrücke von 
andern Holztafeln und dann würde die Jahrzahl in 
die Copie nicht mit übergegangen fein, wenn fie nicht 
weiter ald das Datum der Verfertigung ded Driginal- 
holzſchnitts war. Ein folches zmeited, von einer an 
dern Holztafel abgedrucktes Eremplar des St.-Chri- 
ftoph mit mit 1423 bat vor einiger Zeit die königliche 
Kupferftihfammlung in Paris an fi) gekauft, wel 
ches Dibdin („Tour”, II, 442) für unecht und für 
einen fpäteren Betrug hält, das aber nach feinem Über: 
feger Erapelet („Voyage de Dibdin “, III, 100, Note a) 
alle Kennzeichen. des Alters und der Echtheit an fi 
trägt. Daß Israel von Medenen, der 1502 nod 
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arbeitete, einen S.⸗Chriſtoph mit derfelben Unterfchrift, 
aber ohne die Jahrzahl(Bartfch, „Peintre graveur‘, VI, 
231, N. 91) geftohen hat, machte es kaum glaub- 
ih, daß eine Friſt von beinahe. 8O Jahren zwifchen 
dem Holzfchnitt und feinem Kupferftiche liegen follte. 
Am meiften aber widerfpricht diefem Alter des erfteren 
der Uniſtand, daß das burheimer Eremplar nicht, wie 
damals noch allgemein gefchah, mit dem Neiber und 
blaffer Farbe, fondern mit der Preffe und dunkler 
Druckſchwärze gebrucdt iſt. Übergehen wir ein paar 
andere batirte Heiligenbilder, von denen die Nachrich- 
ten nicht zuverläffig oder ausführlich genug find, fo 
ift das nachfte ein St.-Bernhardin mit einem lateini- 
[chen Gebete und 1454 darunter, in der gedachten pa- 
rifer Sammlung, ein die fogenannte gefchrotene Arbeit, 
von der meiter unten, nachahmender Holzfchnitt, der 
und fchon in die erſten Jahre der Typographie ver- 
fegt. Bei den unbdatirten älteften, mit dem Reiber 
gedrudten einzelnen Holzfchnittbildern ift, wegen ihrer 
faft durchgängigen Rohheit, aus inneren Gründen nicht 
zu unterfcheiden, ob fie der erften oder zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts angehören. Wenige beffere 
nähern fich dem Style der van Eyd’fchen Schule, der 
aber damals nicht allein über die Niederlande, fondern 
auch über Deutfchland verbreitet war, daher die Unge- 
wißheit über Ort und Zeit ihrer Entftehung diefelbe 
bleibt. Dem Fundort nad) gehören die meiften Fran⸗ 
22* 
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ten, Schwaben und den Rheingegenden an. Seltener 
kommen fie aus den damals umter burgundifcher Herr⸗ 
ſchaft ftehenden Ländern vor; in Flandern und Bra- 
bant ſcheint wegen des höheren Kunftfinned und der 
blühenden Miniaturmalerei der rohere Bilddruck we 
nig Eingang gefunden zu haben. Dennoch, mochte, 
was davon franzofifchen Urfprung verräth, mehr 
den burgundifhen Ländern franzöfifcher Zunge als 
bem eigentlichen Frankreich angehören. Stalien end: 
lich hat, außer in typographifch gebrudten Büchern, 
von Holzfchnittbildern aus dem 15. Jahrhunderte noch 
nichts aufmeifen können. Die Erhaltung von Incu⸗ 
nabeln diefer Art verdanken wir endlich Tediglich ber 
Sitte der alten Buchbinder, die, Häufig zugleich Brief- 
druder, auf die inneren Seiten der Buchdedel Bilder 
flebten, wie denn noch bi® ins vorige Jahrhundert 
indbefondere bei den franzofiichen Buchbindern die Be 
klebung diefer Seiten mit buntem Papier in der Re 
gel war. Dadurch, find viele diefer Blätter in alten 
Klofterbibliothefen bis auf uns gefommen; da fie ge 
wöhnlih nur an Wände und Thüren geklebt wurden, 
fo würde ſich fonft mahrfcheinlich gar nichts von ihnen 
erhalten haben. Läßt das frühe Vorkommen der Kar 
tenmacher und Kartenmaler in den Stabtregiftern und 
die größere Abnugang der Spielkarten vermuthen, daß 
bei ihrer Fabrikation eher ald bei der der Heiligenbil 
der ber Hochbrud zu Hülfe genommen worden, fo ifl 
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folched doch aus den noch vorhandenen Überreften nicht 
nachzuweiſen, denn alte Spielkarten werden nicht auf: 
gehoben, und daher kommt ed, daß uns aus dem 
15. Jahrhunderte nur gemalte und Kupferftichkarten, 
Holzſchnittkarten der gemeineren Art aber gar nicht 
mehr übrig find. Selbft die fehr rohe und Meine 
(hoch 2° 9, breit 4° 9”) deutfche Holzfchnittkarte, 
welche fhichtenmweife ald Pappe in einem Buchdeckel 
aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts verklebt war, 
bei Singer („On playing-cards“, S. 172) copirt ift 
und von der fich ein anderes ebenfo behandelt geweſe⸗ 
ned Exemplar in dem berlinifhen Mufeum aus ber 
von Nagler’fchen Sammlung befindet, gehört, trog 
ihres älteren Anfehens, doch wol nur der eben gedach- 
ten Zeit an. Bei der engen Verbindung, in der bie 
Spielkarten mit dem Bilddrud ftehen, bei der Be 
fhäftigung, welche fie nicht blos den Kormfchneidern 
und Briefmalern, fondern anfangs auch den Malern 
und Kupferftechern gaben, und bei dem auferordent: 
lihen Einfluß, den ihre Einführung und ſchnelle Ver- 
breitung auf Xeben und Sitte der abenbländifchen 
Völker gehabt hat, müffen wir über ihre Geſchichte 
etwas weiter ausholen. Was über fie von Breitkopf, 
Singer und Peignot zufammengetragen und gefchrie- 
ben worden, wozu noch ein neues Wert bed unter 
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croix kommen wird, hat dennoch über ihre erſte Er⸗ 
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fheinung, Geftaltung und ihren Gebrauch in Europa 
manches Dunkel übrig gelaffen. Nach dem von dem 
Dominicaner Ingold zu Ulm 1450 gefchriebenen Buche: 
‚Das güldin spiel” find fie 1500 nach Deutfchland 
getommen; ihre erfte Erwähnung in Frankreich findet 
ſich in emem 1541 beendigten Manufeript des zu 
den Gedichten von Reinike Fuchd gehörigen „Renart 
le contrefait”. In Italien führt dad Wörterbuch 
della Crusca eine Stelle aus 2 um 1400 abgefaf- 
ten Hanbfchriften eines „Trattato del governo della 
famiglia” an, in der von dem Spiel alle carte bie 
Rede ift, und da ed davon auch eine Handfchrift von 
1299 gibt, fo ſchließt Tiraboschi, daß um diefe Zeit 
fhon bie Karten in Italien befannt gemefen, obwol 
ed nad) Zani noch ungewiß ift, ob fi) die Worte 
auch in diefer älteren Handfchrift befinden. In Ita- 
lien und Spanien fcheinen die Karten zuerft unter 
dem Namen Naibi oder Naipes befannt geweſen zu 
fein, und das ältefte Kartenfpiel ift das italienifche 
Trappola (foviel als inganno, Fallftrid, Falle), davon 
noch jegt die ganz italienifche Trapplierkarte in Schle- 
fien den Namen bat. Die große Zahl der Verord⸗ 
nungen, in denen ſchon früh gegen das Spiel und 
die Spielmuth, zum Theil felbft dur Synodal- und 
Concilienſchlüſſe geeifert wird, gibt über das Aufkom⸗ 
men und die Verbreitung deſſelben fo fichere Data 
nicht, ald man davon erwarten follte, da die Karten 
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auch unter alea, welches Wort alle Arten von Glücks— 
fpielen umfaßte, begriffen, alfo fchon vorhanden ges 
weſen fein konnen, ehe fie noch mit ihrem befonderen 
Namen genannt werden. Ausbrüdlihe Erwähnung 
gefchieht ihrer in Deutfchland, und zwar in Nürnberg 
zuerft 1588, in Ulm 1397, in Augsburg 1400 
und fpäter, in Frankreich 1400, in Spanien 1436; 
in England erging 1463 ſchon ein Einfuhrverbot. 
Petrarca (1504 — 1374), der in feinem Buche „De 
remediis utriusque fortunae” an mehren Orten von 
den Spielen feiner Zeit [pricht, nennt die Karten zwar 
nicht, dagegen eifert St.Bernhardin in feinen Predig- 
ten (um 1450) gegen fie unter dem Namen charti- 
cellae seu naibi und ruft einem SKartenmaler, ber 
feine Nahrung ungern von ihm geftört fah, zu, in- 
dem er auf fein Lieblingsemblem, das Monogramm 
Chrifti in einer Glorie, wies, „er möge dies malen, 
wenn er nichtd Anderes gelernt hätte, und ed werde ihn 
nicht reuen“. Ob die Karte von vier Farben mit ge- 
wiffen ftehenden Figuren in jeder, ober die Tarokkarte, 
deren Namen noch nicht einmal eine genügende Er- 
klärung gefunden, mit ihren 22 befondern Bildern, 
älter fei, ift zweifelhaft, Soviel ift ficher, daß bie 
Spielkarten eine chinefifche Erfindung find und bie 
dortigen mit der Taroffarte die meifte Ähnlichkeit ha— 
ben. In Anfehung der anderen ift nicht abzufehen, 
warum man fie aus dem Morgenlande, am unwahr⸗ 
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fheinlichfien von den Arabern, ableiten will, da es 
weit näher liegt, fie für eine bloße Umwandlung des 
Schachſpiels zu Halten, in der die Offiziere zu Bild», 
die Bauern zu Zahlblättern und die zwei Farben mit 
ihren Doppeloffizieren in jeder zu vier Farben mit 
einfahen Bildern nach Anleitung der Quadrillen in 
den Zournieren oder Carouſels geworben find. Daß 
die uneigentlich fogenannten Farben anfangs aud 
figürlich unterfchieden wurden, woraus erft zulegt die 
jegt üblihen Schemata der franzöfifchen Piketkarte 
hervorgegangen find, Tag in der emblematifchen Nei- 
gung des damaligen Zeitalterd. Die älteften und 
Grundformen der Farben find die der Trappolakarte, 
Stäbe, Degen, Becher und Geld. Diefe verwan- 
delten ſich in der deutfchen, niederländifchen und eng- 
liſchen in Schellen, Eicheln, Blätter (grün) und Her: 
zen (roth), in der franzöftfchen endlich in carreau, 
trefle, coeur und pique. Die italienifchen, auch wol 
noch gezwungener die franzofifchen und deutichen find 
auf die vier Stände, Adel( Degen), Geiftlichkeit (Kelche), 
Bürger (Geld) und Bauern (Stäbe) bezogen worben. 
Andere haben in dem Schach- und Kartenfpiel ein 
Kriegsfpiel gefehen und dem entfprechend bie Farben 
gedeutet, noch Andere haben fie daraus, dag Spiel, 
Geld, Wein und Streit gemöhnlih Hand in Hand 
gehen, abgeleitet. Sowol in der Zahl als in der 
Unterfcheidung ber Farben hat jedoch anfangs große 
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Verſchiedenheit obgewaltet, bis fie ſich durch allgemei« 
nen oder nationalen Gebrauch auf vier von den vor« 
gedachten Formen gefegt haben. Namentlich kommen 
alte Kupferſtichkarten mit mehr als vier Karben und der 
Bezeichnung durch Blumen (Granatäpfel, Ritterfporn, 
Nelken, Rofen), Vögel (befonders Papageien), vierfüßige 
Thiere (befonders Hafen und Kaninchen) und menfchliche 
Figuren vor. Ebenfo verfchieden find die Bilder. Der 
König, aus dem König und der Königin im Schachſpiel 
herübergenommen, wo’ Legtere urfprünglich der Vezier 
oder Feldherr hieß, ift allen gemein. Die Dame 
fcheint erft in Frankreich hinzugelommen. Daß ber 
Bube häufig doppelt ift, als Neiter und Fußknecht, 
oder Dber und Unter, deutet noch näher auf die ur- 
fprünglihe Entftehung aus Springer und Läufer im 
Schachſpiel hin. Der Noch mag in das As, welches 
in den meiften Kartenfpielen von höherer Bedeutung 
ale die übrigen Zählkarten ift, übergegangen fein. 
Mann die Deutfchen der italienifchen Karte ihre ver 
änderte nationale Geftalt gegeben haben und ob das 
von ihnen ausgegangene Landsknechtſpiel bamit in 
Verbindung fteht, ift ungewiß. Bei den Franzofen 
fcheint died nach den den Bildern ihrer alten Piket- 
karte beigefegten, jedoch ſich nicht immer gleich blei⸗ 
benden Namen unter Karl. VII. (1422 — 1461) ge 
heben zu fein. Wenn aud) die Auslegungen, melche 
von biefen Bildern gemacht worden, mitunter gefucht 
22*8* 
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und willkürlich find, fo laſſen ſich doch einige Hifte- 
rifche Beziehungen auf namhafte Perfonen unter biefer 
Regierung in benfelben nicht ganz verfennen. Aus 
fchweifender noch, als über die gemeine Karte, ift feit 
Court de Gebelin über die Tarofbilder gefabelt wor- 
den, der fie als ein in ägyptiſche Bilderfchrift einge: 
kleidetes Syſtem alter Mythologie und Philofophie 
auslegt. Lacroix fieht darin ohne genugfamen Grund 
eine Miederholung feines Lieblingsgegenſtandes, der 
danse macabre, oder ded Todtentanzed. Die in der 
Art ded Mantegna, gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
geftochene und daher unter dem Namen Giuoco di 
Mantegna befannte Folge von 50 Kartenblättern in 
fünf Abtheilungen mit den Figuren der Planeten, Tu 
genden, Künfte und Wiffenfchaften, Mufen und 
Stände ift kein Taroffpiel, vielleicht überhaupt nicht 
einmal eine Spiellarte. Das Abweichende mandır 
alten Kartenfpiele von der gewöhnlichen Form und 
Einrichtung, welches oft fo groß ift, daß es darüber 
ungewiß macht, mas ihr eigentlicher Zweck geweſen, 
liegt theild in ihrer befondern Beftimmung für eine 
gewiffe Art des Spield, die nachher wieder außer Ge 
brauch gefommen, wie wir denn überhaupt von ben 
erften Gattungen und Regeln des Kartenfpield wenig 
wiffen, theils darin, daß fie bald zu memorativen und 
Lehrzwecken umgeftaltet und angewandt, theild endlich 
darin, daß fie von Zeichnern, insbefondere Stechern, 
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lediglich als ein Subftrat behandelt worden find, um 
daran ihre Erfindung und Kunft zu zeigen und in 
der damals beliebten Art daraus ein allegorifches Bil- 
derbuch zu machen. Bon der erften Gattung mag 
das runde, dem bei Singer („„On playing- cards”, 
©. 206) copirten Umfchlag zufolge, in Köln um 
1470 geftochene Kartenfpiel von fünf Farben (fiehe 
Bartfch, „Peintre graveur”, X, S. 70 — 75) fein. 
Von der zweiten Gattung gibt der bekannte ftrasbur- 
ger Satiriter und Nechtslehrer Thomas Murner die 
früheften Beifpiele, indem er die Logik und die In« 
ftitutionen in die Form eines Kartenfpield gebracht hat 
(Murner's „Chartiludium logicum”, Krakau 1507, 
4., und deffen „Chartiludium Institutionum juris‘, 
Straßburg, 15148, 4.), beide überaus felten, daher 
auch Cicognara in feiner Abhandlung von den Spiel- 
arten (in den „Memorie spettanti alla storia della 
calcografia”, Parte I, Prato 1831, gr. 8.), von letz⸗ 
terem Buch, deffen Holzfchnitte er in der Zrivulzio- 
Then Sammlung fand, keine Kenntniß hat. Won der 
dritten Gattung endlich mag das Giuoco di Man- 
tegna fein; noch deutlicher gehört dahin das von Soft 
Amman gezeichnete, feines fpäteren Alters ungeachtet 
gleichfalls fehr feltene Spielfartenbuch „Charta lusoria 
etc.’! mit deutfchen und Tateinifchen Werfen des gekrön⸗ 
ten Poeten Schröter von Güſtrow, Nürnberg 1588, 
4., wo Bücher, Drudballen, Weinfrüge und Trink. 
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becher die Farben find. Selbft der Gebrauch der 
Karten zum Wahrfagen und die Kartenfünfte find 
faft fo alt als die Spielkarten felbf. Wir ehren 
von dieſer Abfchmeifung, bei der wir voraudneh- 
mend und bed Zufammenhanges wegen auch fehon 
des Kupferſtichs gedenken mußten, zur Fabrikation der 
Spielkarten zurück, die nicht blos vor Erfindung der 
Drudkunft, fondern ausnahmöweife und für vorneh: 
mere Perfonen noch lange nachher durch Zeichnung 
und Malerei gefhah. Aus dem geringen Preis von 
56 sols parisis, der nad) einem alten Rechnungs⸗ 
regifter 1392 dem Maler Saquemin Gringonneur für 
drei Kartenfpiele, trois jeux de cartes ä or et à diver- 
ses couleurs de plusieurs devises pour porter de- 
vers le seigneur roi (Karl VI.) pour son ébate- 
ment bezahlt wurde, hat Ottley fehliegen wollen, daß 
diefe Karten fchon gebrudt gemefen, mas mit allen 
übrigen Ergebniffen jedoch zu fehr in MWiderfprud 
fteht. Einen Beweis des großen Luxus, der mit Kar 
ten getrieben wurde, gibt der Herzog Phil. Maria Vis⸗ 
conti (1592 — 1447), von dem Decembrio in feiner Le 
bensbefchreibung deffelben erzählt, er habe unter anderen 
Spielen dasjenige mit gemalten Bildern fo geliebt, daß 
er für ein folches Spiel 1500 Goldftüde gegeben, welches 
Martian von Tortona, fein Secretair, ein vorzüglicher 
Künftler in dieſer Gattung, verfertigt haben möge. 
Wahrfcheinlich ift dies diefelbe Tarokfarte, welche, ob- 


und der Drudkunft überhaupt. 517 


gleich nicht mehr vollftändig, noch fegt in Mailand 
befindlich ift und 1412 bei der Vermählung des Her- 
3098 mit der Beatrice Tenda gemalt wurde, auf deren 
Namen das Zelt mit dem Amor, unter welchem er 
ihr die Hand gibt, auf einem der Blätter anfpielt. 
Ein paar Proben davon in Umriffen gibt Cicognara 
(„Memorie etc.”, Tab. X). Die Befchreibung der gan- 
zen Spielfarte (S. 151 — 158) und bie Größe ber 
Blätter, der Reihthum der Erfindung und Ausfühe, 
rung, die Schönheit der Zeichnung ift von der Art, 
dag ein Preis von der angegebenen Höhe nicht unver: 
hältmigmäßig gefunden werden Tann. Später wird 
auch von einigen italienischen Malern angeführt, daß 
fie fehöne Karten in Miniatur gemalt hätten. Sa, 
aus Aretino’d Dialogen und Briefen lernen wir noch 
um 1540 einen Kartenmacdher (cartaro oder cartajo), 
genannt il Padovano, kennen, der als ein angefehener 
Mann in Florenz lebte und an beffen Karten nad 
Dem, was von ihnen gefagt wird, die Malerei bei 
weiten die Hauptfache geweſen fein muß. Daß bie 
Karten der wohlfeileren und gewöhnlichen Art aber 
fchon fehr frühe in Venedig gedrudt wurden, dafür 
wird ein Verbot der dortigen Regierung, angeblich von 
4441, angeführt, welches in einer alten Matrikel der 
Malerzunft gefunden worben und wodurch auf An- 
fuchen ber Karten- und Bilddruder, maestri del arte 
et mestier delle Carte e figure stampide, wegen Ver: 


518  Altere Geſchichte der Xylographie 


falls ihres Gewerbes durch die große Menge der ein⸗ 
geführten fremden Gegenſtände der Art „die Einfuhr 
derfelben, fie mögen auf Leinwand oder Papier gedruckt 
oder gemalt fein, wie Bilder und Spielkarten und 
überhaupt jede ähnliche Arbeit, die mit dem Pinfel 
gemalt oder gedrudt iſt“, verboten wird. Di alcun 
lavorerio dela predicta arte, che sia stampido o 
depento in tella o in carta, come sono anchone 
et carta da zugare e cadaun altro lavorerio dela 
so arte facto a penello e stampido. Zu bezweifeln 
ft jedoch, nicht die Echtheit dieſer Verordnung, in 
der die anchone (von icon) wol nicht Anderes als 
Andachts- oder Heiligenbilder find und nur auffällt, 
dag von ihrem Drud aud auf Leinwand die Rede 
ift, wol aber die Nichtigkeit ded Datums. Alle ita- 
lieniſche Schriftfteller bis Cicognara haben folches aus 
den Lettere pittoriche (Bottari, „Raccolta di lettere 
sulla pittura etc.”, V, 320) worin von biefem Fund 
die erfte Anzeige gefchieht, gläubig nachgefchrieben; Fei- 
nem ift ein Eritifches Bedenken dabei eingefallen. Daß 
Cicognara unter den alten Spielkarten in den vorzüg⸗ 
fichften Sammlungen Oberitaliens keine Holzfchnitt- 
farte aus dem 15. Jahrhunderte gefunden, ift zwar 
nur Daffelbe, was, wie wir oben gefehen haben, aud) 
von Deutfchland gilt. Aber es kommt der wichtige 
Umftand Hinzu, daß Italien, vor Einführung der 
Buchdruckerkunſt aus Deutfchland, duch nicht ein ein⸗ 
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ziged xylographiſches Buch, Bild oder eine ähnliche 
Arbeit aufzumeifen im Stande ift, und daß ed, wenn 
in Venedig der Holzdrud ſchon fo früh ald Gewerbe 
ausgeübt wurde, unerflärlich fein würde, warum bis 
1468, wo Senfon die deutfche Buchdruckerkunſt dafelbft 
einführte, auch nicht der mindefte Verſuch eines Über- 
ganges aus dem Holzbrud zu derfelben, wie in Deutfch- 
land und den Niederlanden, follte gemacht worden 
fein. Ferner flimmt jenes Verbot in Benedig, wel- 
ches nur gegen bie Einfuhr der Karten und Brief: 
druderarbeiten aus den fränkiſchen und ſchwäbiſchen 
Städten, die von Norden her den meiften Verkehr 
dahin hatten, gerichtet fein kann, mit den Nachrichten 
in alten Chroniken diefer Städte nur dann überein, 
wenn man annimmt, daß es erft gegen Ende des 
15. Jahrhunderts, vielleicht erft 1491 erlaffen wor⸗ 
den, und ein Schreibfehler (XLI ftatt XCI) ift bier 
um fo weniger wahrfcheinlih, als das Verbot in 
gedachte Matrikel aus älteren nicht mehr vorhandenen 
Zunftbüchern überfchrieben worden. Von Heineden 
(„N. Nachr.“, ©. 139) fand nämlich in einer hand⸗ 
ſchriftlichen Chronit zu Ulm mit der Schlußfchrift: 
„Georg Zylin complevit hoc opus 1474”, eine 
Stelle über den dortigen Spieltartenhandel, wonach 
die Karten „leglenweis (von lagena, Gefäß zur Waa⸗ 
renverpadung) nach Stalien, Sicilien und übers Meer 
geſchickt und gegen Specereien und andere Waaren 
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verftochen wurden” "und daffelbe wiederholt Felix Fabri 
(um 1483) in feiner „Historia Sueviae”. War 
daher der deutfche Spielfartenabfag nad, Italien erft 
um diefe Zeit fo erheblich geworden, fo konnte bad 
venetianifche Einfuhrverbot zwar fpäter Dadurch hervor: 
gerufen werden, aber nicht vorhergegangen fein. Wenn 
alfo Cicognara am Schluß feiner angeführten Abhand- 
lung dargethban haben will, daß feine älteren Dent- 
male ald venetianifche von Spielfarten, ſowol aus 
freier Hand, als mit Hülfe von Stampillen oder 
Holzdrud gemacht oder in Kupfer geflochen, zu finden 
find, fo kann died nur in Anfehung der aus freier 
Hand verfertigten zugeftanden ‚werden, von denen bie 
tönigliche Bibliothek zu Turin, die Durazzo'ſche Samm- 
fung in Genua und er felbft fehr alte große Karten 
von Baummollenpapier befigt, die gemalt, mit Ver⸗ 
- goldung verfehen und auf Cartons geklebt find. Pro⸗ 
ben davon „Memorie etc.”, Tab. XI, in denen er aber 
feloft befennt, eine Spur von Drud, ja nicht einmal 
von Patronenmalerei (a traforo) bemerkt zu haben. 
Für den rylographifchen Karten» und Bilddruck in 
Venedig vor der Mitte des 15. Jahrhunderts hat er, 
wie alle feine Vorgänger, außer jenem Verbot von 
zweifelhaften Datum, feinen andern Beweis zu lie 
fern vermocht, und alle von ihm angeführten italien. 
ſchen Kupferftichtarten find augenfcheinlich jünger al 
die Kupferftiche Mantegna’s, wogegen unter der großen 
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Zahl altbeutfcher geftochener Karten einige, wegen Ver- 
wandtfchaft mit dem beutfchen Stecher von 1466, 
für beinahe ebenfo alt gehalten werben müffen. Noch 
weiter ald der angegebene Schriftfteller geht Ottley, 
indem er das venetianifche Verbot zur fpät errun⸗ 
genen Wirkung einer lange fortdauernden und wach- 
fenden Bebrängnif der großen Corporation der dor⸗ 
tigen Formfchneider macht, um diefe bis ind 13. Jahr⸗ 
hundert, das Zeitalter ber fabelhaften Cunio’fchen 
Holzſchnitte, Hinaufzufchrauben. 

Es bleibt nun noch übrig, zu fehen, welche Be- 
wandtniß e8 mit den ganz in Holz gefchnittenen Bü- 
chern der Briefbruder hat und was fich uber deren 
Alter fowol an fi, als in Vergleihung mit den Hei⸗ 
ligenbildern und Spielkarten ermitteln läßt. Sie find 
feit einer langen Reihe von Jahren der Hauptgegen- 
ftand der Forſchungen des Verfaſſers diefer Abhand⸗ 
lung gewefen, weil er nicht mit Unrecht vorausgefegt 
bat, daß wegen ihrer Anzahl, ihres größeren Volumens 
und ihres unmittelbaren Übergangs in die Typogra- 
phie aus ihnen mehr Licht über die Gefchichte der 
Druckkunſt, als aus anderen Überreften des älteften 
Tafeldruds zu fehöpfen fei. Sie bilden eine eigen- 
thümliche und in fich abgefchloffene Abtheilung in ber 
Literatur des Mittelalters, die größere Aufmerkfamteit 
werth ift, als ihr bisher gewibmet worden, indem ſich 
daraus, abgefehen von ihrer Wichtigkeit für den Fort- 
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gang der Drucktechnik, nicht nur Auffchlüffe über die 
Dogmatik, Homiletif und Liturgik des Zeitalter, über 
die Art und Weife des Neligiond- und Elementar- 
unterrihts, über Wunderglauben und Volkspoeſie, 
unmittelbar vor ber Neformation, gewinnen laffen, 
fondern auch viele der darin enthaltenen Bildercyklen, 
wegen ihrer früheren Aus- und Durchbildung, Ver⸗ 
breitung und lange behaupteten Autorität, Hauptdenk⸗ 
male für die Entwidelung der neuchriftlihen Kunſt⸗ 
vorftellungen und eine viel benugte Duelle derfelben 
geworden find. Sie verdienen daher nad) allen dieſen 
Seiten hin eine ausführliche Beleuchtung, welche dem⸗ 
nächſt in einem befondern Werke erfcheinen wird, deffen 
Reſultate hier zufammengefaßt werden follen, wenn 
fie gleich dort erft volländig erwiefen und belegt wer- 
den können. Der mehrmals angeführte Dttley, wenn 
er fi) auch von irrigen Anfichten nicht frei gehalten, 
ein feiner Kenner von Gemälden und Kupferftichen 
und einer der Vorſteher des britifhen Mufeums für 
das eben bemerkte Fach, hat feine Iegten Lebensjahre 
der Herausgabe eines ähnlichen, fih an feine frühere 
Geſchichte der Holzfchneide- und Kupferftecherfunft an- 
fohliegenden Werts gewidmet, hauptſächlich um aus 
den xylographiſchen Büchern (block-books) den Be- 
weiß zu führen, daß Holland und namentlich Harlem 
in Erfindung des Buchdruderkunft nicht mit Un- 
recht die Priorität vor Mainz in Anfprud nimmt. 
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Leider ift er darüber vor Kurzem (1836) geftorben 
und die Erfcheinung feines Werks dadurch verzögert, 
wir hoffen jedoch nicht ganz verhindert worden. In⸗ 
deffen werden die folgenden Mittheilungen, auf den 
Grund einer unabhängig von der feinigen in Deutfch- 
land angeftellten Unterfuchung über die rylographifchen 
Bücher, unfre Xefer zur Beurtheilung der harlemer 
Streitfrage auch von diefer Seite her hinlänglich in 
den Stand fegen und von Ottley fehmwerlich etwas 
aufgefunden worden fein, mas zu weiteren Zugeftänd- 
niffen ald denjenigen nöthigte, deren Folgerichtigkeit 
im ferneren Verlauf der hier entwidelten Anficht dare. 
über dargethan werden wird. 

Die rylographifhen Bücher theilen ſich in zwei 
Elaffen, die mit bloßem Texte und die mit Bildern 
und Tert. Die der erfteren Art find Elementarſchul⸗ 
bücher zum Unterricht in der Tateinifchen Sprache, ins⸗ 
befondere der Donat, ein Auszug aus dem alten 
Grammatiter dieſes Namens, in Frage und Antwort, 
feit Jahrhunderten das allgemeinfte und befiebtefte fei- 
ner Art. Diefes Buch, ebenfo fehr Gegenftand der 
Nachfrage, ald Andachtöbilder und Spielkarten und 
bei derfelben Claſſe der Schreiber und Briefmaler für 
dad Volksbedürfniß käuflich, welche jene Artikel ver- 
fertigten und feil hielten, eignete fih auch, wegen feiner 
geringen Stärke von nicht mehr’ ald ungefähr ſechs 
Bogen, dazu in derfelben Art, wie die Goldfchmiebe 
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bisher ſchon ganze Schvifttafein erhaben in Metall zu 
ſchneiden pflegten, in Holz gefchnitten und durch An- 
wendung ded Tafeldruds Leichter und ſchneller ver- 
vielfältige zu werden. Daß Spieltarten und Bilder 
in Oberbdeutfchland wenigſtens ebenfo früh, wo nicht 
früher gebrudt wurden als in den Niederlanden, 
ift nach dem Obenangeführten mehr als wahrfchein- 
lich. Daß der Donatdrud aber von Holland ausge⸗ 
gangen fei, darüber find beftimmte glaubwürdige Zeug: 
niffe da und es ftehen damit andere Thatfachen in 
völliger Übereinftimmung. Der BVerfaffer der 1499 
gebrudten Chronik der Stadt Köln hat von Ulrich Zell, 
der die Buchdruderfunft von Mainz zuerft nad) Köln 
verpflanzte, felbft gehört, daß die eyrste vurbyldung 
is vonden in Hollant vyss den Donaten, die dae- 
selffst vur der tziit gedruckt syn. Ind van, jagt 
er weiter, ind vyss den is genommen dat begynne 
der vursz kunst. Ind is vill ‘meysterlicher ind 
subtilicher vonden, dan dieselbe manier was, und 
ye lenger ye mere kunstlicher worden. Ba nun 
nad) berfelben unverwerflichen Ausfage in Mainz von 
41440 — 1450 die Buchdruderkunft, und was dazu 
gehört, unterfucht und 1450 mit dem typographifchen 
Bücherdrud der Anfang gemacht wurde, fo mußten 
Thon vor 4440 Donate in Holland gedrudt worben 
fein. Daß dies aber nur mitteld hölzerner Tafeln 
geſchah, if, einer andern ausdrücklichen Angabe Ang. 
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Rocha's („Append. ad Biblioth. Vatic.”, Rom 1591, 
©. A411) nicht zu gedenken, aus dem ebenfo zuver- 
läffigen Zeugniß des Abts Trithemins zu folgern, der 
von Peter Schöffer, einem ber brei eiften mainzer Er- 
finder, erfahren hatte, daß Gutenberg und Fuft ihre 
erften Verſuche mit hölzernen Tafeln machten. Da 
Holland, vor der Vereinigung der 7 Provinzen, noch 
fein Gollectioname derfelben mar, fo fann die Angabe 
der kölnifchen Chronik von den früheren Donaten nur 
auf das eigentliche Holland, die alte Grafſchaft, zu 
deren bedeutendften Städten Harlem gehörte, bezogen 
werden. Wenn aber die dortigen Briefbruder mit dem 
Donatdruck vorangegangen find, fo müſſen ihnen die 
flandrifchen bald darin gefolgt fein und den Holzdrud 
auch auf andere Schulbücher angewandt haben. In 
bandfchriftlichen Gedenkbüchern (Memoriaux) des Abts 
von St.-Aubert in Cambrey („Esprit des Journaux”, 
1779, Juni, ©. 232 u. f.) ift unter den Jahren 1446 
und 4451 bemerkt, daß Doctrinale in Brügge und 
Balencienned angekauft worden, die jettez en moll 
geweien. Dies war das Doctrinale des Alerander Gal- 
lus, eine Grammatik in Herametern und ein ebenfo 
wie der Donat beliebtes Schulbuch, von welchem allein 
aus dem 15. Jahrhunderte an 50 fpätere typogra- 
phiſch gebrudte Ausgaben bekannt find. Der Aus- 
druck jette en molle (moule, Model, Drudform) kann 
Hier noch nichts Anderes als ben Tafeldrud bezeichnen, 
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wenn ecriture en molle gleich nachher im Franzofi- 
fhen auch auf den Schriftdrud mit beweglichen Let- 
tern angewandt worden, wie in dem Privilegium von 
4474, welches Ludwig XI. den erften Buchdrudern 
in Paris ertheilte uud wie das Wort mouler auch 
noch jegt vom Kartenmachen gebraucht wird. Das 
Wefentliche, wodurch fi der Tafel- und Zetterndrud 
gemeinſchaftlich von der Handfchrift unterfchieb, mar 
das Firiren der legteren in einer Drudform, ed war 
alfo natürlich, daß felbft lange, nachdem der Zafel- 
drud in den Letterndrud übergegangen war, ohne daß 
legterer den erfteren jedoch von dem Bücherdruck gänz- 
(ih verdrängt hatte, jene Bezeihnung (Ecriture en 
molle) gleichbedeutend für den einen wie für den an⸗ 
dern gebraucht wurde; fie paßt jedoch auf den Lettern⸗ 
drud fo wenig allein, daß ihre fpätere Anwendung auf 
denfelben keinesweges berechticht, auch da, mo fie früher 
vorkommt, nur diefen darunter verftehen’ und behaupten 
zu wollen, die holländifchen Donate, von denen bie 
Zölnifche Chronik fpricht, wären nicht rylographifch, 
fondern ſchon mit beweglichen Xettern gedruckt gewefen. 

Gehen wir nun ben Spuren folcher rylographifchen 
Donate nah, fo finden wir zwar bier und da in ben 
Bibliothelen und Sammlungen Fragmente davon, theils 
auf Pergament, theild auf Papier gedrudt und meift 
aus alten Büchereinbänden hervorgezogen, beren Sel- 
tenheit an fich um fo weniger verwunderlich erfcheinen 
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fann, ald wir wiffen, daß die erften deutſchen Buch- 
bruder in Rom, Sweynheim und Pannarz, dafelbft 
mit dem topographifchen Drud eines Donat um 1464 
in einer Auflage von 300 Eremplaren den Anfang 
machten, wovon nicht ein einziges, auch nicht einmal 
ein Fragment fi bi auf unfre Zeiten erhalten hat. 
Unter jenen Fragmenten finden fi) nun allerdings 
einige wenige, welche, dem Charakter der Schrift nach, 
altholländiſchen Urfprungs find; da fie aber auf Per⸗ 
gament zu beiden Seiten deffelben mit ſchwarzer Drud- 
farbe gedrudt find, welches fchon eine ordentliche Preffe 
vorausfegt, fo können wenigftens dieſe nicht bis 1440 
binaufgefegt werden. Im Allgemeinen aber geht aus 
einer Unterfuchung aller folcher Fragmente das neue 
und wichtige Nefultat hervor, daß bis gegen 1490 hin 
und zwar auch an Orten, wo die Typographie längſt 
eingeführt und in lebhaften Betrieb war, namentlid 
die deutſchen Briefdruder nicht aufhörten, Bücher von 
fo geringem Umfange wie der Donat, felbft mit deut⸗ 
ſcher, nicht mehr gothifcher Schrift, aber immer von 
mehr als gewöhnlicher Größe, in Holz zu fchneiden. 
Beifpiele davon find ein xylographiſcher Donat des 
Conr. Dindmuth, eines Buchbinders, Brief- und 
Buchdruckers zu Ulm, nah 1480, an welchem fich 
erft vor Kurzem Dibdin’s Kennerſchaft ſchlecht bewährt 
bat, indem er ihn („Reminiscences of a literary life‘, 
London 18356, ©. 962) nicht für Holzdrud aner- 
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kennen will, wie ſich doch ſelbſt aus dem von ihm 
beigefügten Facſimile deutlich verräth, wahrſcheinlich 
blos deshalb, weil er den ſpäten Charakter der Schrift 
mit dem xylographiſchen Bücherdrud zu einer Zeit, wo 
man fchon den typographifchen kannte und übte, nicht 
zu reimen verftand. Ein anderes Beifpiel ift ein in 
München 1482 ganz in Holz gefchnittener Beichtbrief, 
alfo aus demfelben Jahr, aus welchem ſchon ein typo- 
graphifch dafelbft gebrudtes Buch bekannt ift, umd 
erwägt man, daß ed den an dergleichen Arbeiten ge- 
wöhnten Bormfchneidern und Briefbrudern bequemer 
war, ein einzelned kleines Buch in Holz zu fchneiden, 
als fich deshalb eine Buchdruckerwerkſtatt anzufchaffen, - 
zumal zu einer Zeit, wo der Buchbruder noch in der 
Regel fein eigner Schriftgießer fein mußte, fo Hat eine 
fo fpäte Anwendung des Holzdruds auf Schrift nicht 
Defremdendes mehr. Dazu kommt, daß die erften 
typographifchen ebenfo wie alle rylographifchen Donate 
mit großer Miffalfchrift gedruckt find, um der Jugend 
deutlicher und beffer in bie Augen zu fallen, daß affe, 
wenn ber Briefdruder auch eine Bleine Letterndrudkerei 
befaß, Diefe Doch an großen, in anderen Büchern felten 
vorkommenden Miffallettern nicht reich genug war, um 
"damit einen ganzen Donat druden zu können. Die 
Meinung, daß jedes ganz in Holz gefchnittene und fich 
duch Datum und Preffendrud nicht als ſpäteres Pro⸗ 
duft ausmweifende Buch für einen Vorläufer der Ty- 
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pographie und einen Erftlingsverfuch der Drudkunft 
zu halten, welche bisher fo manche Verwirrung her⸗ 
vorgebracht hat, muß alfo ganz aufgegeben werden, 
fowol in Bezug auf die Donate, ald noch mehr, vie 
wir fogleich fehen werden, auf die Bilderbücher. Die 
Periode der erfteren hat länger als ein halbes Jahr- 
hundert (ungefähr 1140 bis A490) gedauert, und um. 
ihr Datum innerhalb derfelben genauer zu beftimmen, 
müffen andere Kriterien zu Hülfe genommen werben. 

Die zweite Claffe der rylographifchen Bücher, näm-« 
lich die Bilderbücher mit Tert, umfaßt eine Reihe von 
einigen 20 verfchiedenen Werken, theils geiftlichen, theils 
weltlichen Inhalts, alle, bis auf ein paar von flei- 
nerm Format, nicht über 50 bedrudte Folio» ober 
Quartſeiten binausgehend, die meiften von geringerm 
Umfang. Alle find handſchriftlich und mit gemalten 
Bildern lange befannt und beliebt gewefen, ehe fie 
auf folhe Weiſe gedruckt wurden, ja bei der Armen- 
bibel und dem Heilöfpiegel gehen die Handfchriften 
davon bis ins 13. Jahrhundert hinauf und waren 
befonderd bei den Benedictinern dergeftalt verbreitet, 
daß es nicht leicht ein Klofter dieſes Ordens in Deutfch- 
land gab, worin fichy nicht eine folche Handfchrift ges 
funden hätte. Beide miteinander fehr nahe verwandte 
Werke enthalten eine fortlaufende Reihe neuteftament« 
licher Vorftellungen von der Geburt der heiligen Jungs 
frau an, durch das Leben und Leiden Chrifti bis zum 

Siftor. Taſchenb. VII. 2 
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jüngften Gericht, im Heilöfpiegel durch Zufäge am 
Anfange und Schluffe zu einer Gefchichte der Erlö⸗ 
fung bes Menſchengeſchlechts durch Chriftus, die vom 
Falle der böſen Engel und der erften Aeltern ausgeht, 
erweitert. Jede diefer Hauptvorftellungen wird in ber 
Armenbibel durch zwei, in dem Heilsfpiegel durch drei, 
‚meift aus dem alten Teſtament hergenommene vor- 
bildliche Begebenheiten und in jener noch durch Pro⸗ 
phetenfprüche erläutert. Die in den Hanpdfchriften 
mannichfaltig verfchiedene Anordnung ift in den xylo⸗ 
graphifchen Tateinifchen Ausgaben der Armenbibel da 
bin flehend geworden, daß die Hauptvorftellung, mit 
ihren typifchen Nebenbildern in der Mitte, wie auf 
einer geöffneten Altartafel mit zwei Flügeln erfcheint, 
über unb unter welcher die Prophetenfiguren mit ihren 
Spruchzetteln ftehen, und außer einem leoninifchen Vers 
zu jeder der drei Vorftellungen, in einem oben oder unten 
angebrachten Zert die typifche Beziehung der Nebenbil- 
der auf das Hauptbild kurz angedeutet wird. Der Heils⸗ 
fpiegel, die Erweiterung der Armenbibel, hat einen weis 
läufigeren, verfificirten und in ebenfo viel Capitel, ald neu 
teftamentliche Hauptbilder find, getheilten Zert, der aber 
in einer Ausgabe wenigftend theilmeife, in allen übrigen 
ganz mit beweglichen Lettern gebrudt ift. Deffenungead- 
tet muß diefe® Buch, theild wegen der engen Verwandt: 
ſchaft des Inhalts, theild weil es ald Hauptbeweis für den 
vorgutenbergifchen Übergang aus dem rylographifchen in 
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den typographiſchen Druck angeſehen worden, hier mit 
abgehandelt werden. Der Name Armenbibel (Biblia 
pauperum) ift dahin gedeutet worden, daß fie für 
den gemeinen Mann, dem die Anfchaffung einer hand⸗ 
Tchriftlichen Bibel zu koſtbar war, diefe als Bilder 
buch erfegen und anfchaulich machen follte. Da aber 
die katholiſche Kirche die Bibel eher den Laien entzie- 
hen, als diefe zum unmittelbaren Gebrauch berfelben 
aufmuntern und ihnen denfelben erleichtern wollte, da 
ferner im Mittelalter dad Wort pauperes ebenfo auf 
die geringeren Ordens⸗ und Kloftergeiftlichen, als auf 
die armen Laien Anwendung fand, mie fi denn bie 
Karthäufer und Benedictinee wol felbft pauperes. 
Christi nannten, fo ift die Benennung des Buches 
gewiß richtiger von feiner Beſtimmung als homiletie 
ſches Hülfswittel für die ungelehrten Geiftlichen und 
Prediger abzuleiten, welches fie in den Stand fegen 
follte, in ihren Kanzelvorträgen die Gefchichten und. 
Ausfprüche des alten Bundes auf die ded neuen zu 
beziehen und durch die fombolifche Deutung ber erſte⸗ 
ren auf die letzteren diefe zu befräftigen und ins Licht 
zu fegen. ‘Dies wird dadurch beftätigt, daß ber alte 
Verfaffer einer Vorrede oder Inhaltsanzeige zu dem 
Heilsfpiegel ausdrücklich fagt: „er habe dieſe Vorrede 
aus zugsweiſe zufammengetragen und der armen Pre 
diger wegen binzugethan, damit fie, wenn fie vieleicht 
das ganze Buch zu kaufen nicht im Stande ſind, bie 
| 25* 
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Geſchichten aber wiſſen, aus dieſer Vorrede allein ſchon 
predigen können.“ Endlich hat auch St.-Bonaven- 
tura, vom Minoritenorden, im 13. Jahrhundert ein 
ähnliches Werk geſchrieben, worin er, ausdrücklich zum 
Nutzen für Prediger, bibliſche Geſchichten, die eine 
gewiſſe übereinſtimmung haben, in Beziehung auf mo- 
ralifche, in alphabetifche Folge gebrachte Lehren zufam- 
menftellt und dieſes Biblia pauperum nennt. Auf 
gleiche Weife wurde in den, dem Benebictinerabt 
P. Berchorius im 14. Jahthundert zugefchriebenen 
: „Gestis Romanorum“ felbft der Novellenfhag damaliger 
Zeit zu einer homiletifhen Vorrathskammer für Pre- 
diger verarbeitet. Obgleich ſich einzelne Elemente zu 
einer folden typifchen und antitypifchen Gegeneinander- 
ftelung des alten und neuen Zeftamentd fchon bei 
ben älteften Kirchenlehrern finden und daher, wenn 
wir in Wltarbildern aus ber Zeit und Schule der 
van Eycks, die aus mehren Tafeln beftehen, unter 
auffallender Übereinftimmung in der Anordnung, davon 
Gebrauch gemacht finden, nicht grade an eine Entleh- 
nung aus der Armenbibel oder dem ‚Heildfpiegel zu 
denken ift, fo zeigt doch die vollftändige Wiederholung 
der erfteren, plaftifch im Kreuzgange ded alten Dom- 

kloſters zu Bremen und dur Glasmalerei im Kreuz⸗ 
gange des ehemaligen Klofters Hirfchau im Würtem- 
bergifchen, wie beliebt diefer Bilderchklus war und wie 
häufig er auch in größeren Kunftwerken ausgeführt 


- 
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- wurde. Von ſechs bis jest entdeckten rylographifchen 
Ausgaben der Armenbibel befteht eine aus 50, die 
übrigen aus 40 Tafeln ; jene könnte, theild weil fie die 
vollftändigere ift, theild wegen der häufigeren Spruch⸗ 
zettel in den WVorftelungen, für die ältere gehalten 
werden, welches jedoch, da das einzige davon vorhan- 
dene Eremplar von Wolfenbüttel nad Paris entführt 
worden und nicht wieder zurüdgefommen ift, nicht 
näher feftzuftellen gemefen. Bon Hübſch in Köln hat 
einen Holzftod aus diefer Ausgabe daſelbſt entdeckt 
und befeffen (v. Murr, „Journal“, XIV, 429), der fich 
jedoch in Darmftadt, wohin feine Sammlung gekom⸗ 
men, nicht mehr vorfindet, aber vermuthen läßt, daß 
diefe Ausgabe in Köln oder in der Nachbarfchaft ent 
ftanden ift. Won den andern fünf Ausgaben ift die, 
welche von Heineden die zweite nennt, das Original, 
welchem alle übrigen mit großer Treue in ben Bildern 
und der Zertfchrift nachgefchnitten find, und dieſe Drigis 
nalausgabe, in welcher die Arbeit nicht von einerlei 
Hand, ift unftreitig niederländifchen Urſprungs und 
nad) der Schriftform mit den Producten der angeb- 
ich Kofterfhen Preffe in Harlem nahe verwandt. 
Die Tafeln find, wie in allen vorgebachten Ausgaben 
und in den folgenden xylographiſchen Büchern, mo 
deshalb nichts Anderes bemerkt ift, mit dem Reiber 
und blaffer Drudfarbe nur auf einer Seite des Pa⸗ 
pierd und zwar fo gebrudt, daß fi die Bildſeiten 
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zweier Blätter einander gegenüberftehen, die leeren Rück⸗ 
‚ feiten aber find meift zufammengeflebt und die Bil- 
der haufig gleichzeitig mit Gummifarben auögemalt. 
Die nachgedrudten, an Feinheit der Arbeit dem Dri- 
Hinal nachftehenden Ausgaben verrathen deutfchen, meift 
niederrheinifchen Urfprung. Die Vorftelungen der Ori⸗ 
ginalausgabe haben in Zeihnung und Schnitt mit 
denen zum Heilöfpiegel eine auffallende Verwandtſchaft 
und unterfcheiden fi von den älteften, urfprünglid 
deutfchen, durch beffere Zeichnung, eigenthümliches Co⸗ 
ſtum und fohärferen, feineren Schnitt auf das Entſchie⸗ 
denfte. Bon dem Heilsfpiegel find vier Ausgaben, zwei 
mit Tateinifchem, zwei mit holländifchem Texte bekannt, 
in welchen allen die Vorftellungen von einerlei Holz 
flöden mit dem Reiber und blaffer Farbe, der Text 
darunter aber befonders, mit beweglichen Lettern und 
ſchwarzer Drudfarbe mittel der Preffe, jedoch nur, 
wie in der Armenbibel, auf einer Seite des Papiers, 
gedrudt ift. Alle find mit einerlei großer Type gedrudt, 
bis auf eine der Ausgaben mit holländifchem Jext, 
welche aber nicht die erfte und in welcher die Type 
fehlechter und etwas Heiner if. In einer der beiden latei- 
nifehen Ausgaben, von welcher es ungemwiß, ob fie die 
legte oder vorlegte von allen, ift fonderbarer Weife auf 
20 Blättern der Text unter den Vorftellungen in 
Holz gefchnitten, während er auf den übrigen Blät- 
tern Zetterndrud iſt. Aus der Ähnlichkeit des Styls 
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und des Schnittd der Bilder und aus ber Ähnlichkeit 
der Type in der Armenbibel und dem Heilsfpiegel Ift 
zu fchließen, daß beide nicht weit voneinander liegen; 
die Zeit ihrer Entftehung wird aber dadurd näher be- 
ftimmt, daß einige Theile derfelben Holzſtöcke, die zu 
der Originalausgabe der Armenbibel verwandt worden, 
fih in Büchern, die Peter van Os zu Zwoll in Ober- 
Yſſel 1448 und 1491 gedruckt Hat, wieder gebraucht 
finden, und daß der Buchdrucker Veldener in einem 
4485 zu Culenburg in Geldern gedrudten holländifchen 
Heilöfpiegel alle Holzfchnitte jenes früheren Heilsſpiegels 
von denfelben, nur durchſchnittenen Holzſtöcken, ſodaß 
jedes Bild für fich befteht, wiederabgedrudt und mit 
einigen neuen vermehrt hat. Nehmen wir alfo auch 
an, daß bie. Holzſtoͤcke der erften Ausgaben beider 
Werke 50 bis 35 Jahre ungenugt gelegen haben, ehe 
fie ganz oder in einzelnen Überreften in die Hände ber 
gedachten Typographen gelommen find, mas vielleicht 
eine zu lange Frift ift, fo fallen jene erften Ausgaben 
doch nicht früher ald um 1450, wo die Typographie 
in Mainz ihren Anfang nahm, und dies beftätigt fich 
dadurch noch mehr, bag von der Armenbibel auch zwei 
ganz rylographifche, aber in einigen Exemplaren ſchon 
auf beiden Seiten ded Papiers und mit der Preffe 
gedruckte Ausgaben mit deutſchem Text und fehlechte- 
ren Holzſchnitten da-find,. von denen in der einen dad 
Druckjahr 1470 und die Verfertigen Friedrich Wal- 
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ther und Hans Hürning zu Nördlingen, in der an- 
dern das Drudjahr 1475 angegeben wird. Von 1450 
ab find aber 20 bis 25 Jahre ein mehr ald hinläng- 
licher ‚Zeitraum für die verfchiedenen Nachbildungen 
des holländifchen Driginaldruds in Deutfchland bis zu 
jenen datirten in deutfcher Sprache herab. Zwar hat 
auch Albrecht Pfifter in Bamberg bald nach 1460 
zwei typographifche Ausgaben mit Holzfchnitten, eine 
deutjch, die andere lateinifch, von der Armenbibel ver- 
anftaltet; aber auch hier Liegen noch immer 10 Jahr 
zwifchen diefen und dem holländifchen rylographifchen 
Driginaldrud, und ed kommt hinzu, dag er, wie fih 
aus der abweichenden Geftalt. und Anordnung feiner 
Ausgaben zeigt, denfelben nicht einen Druck, ſondern 
eine Handfchrift zum Grunde gelegt und biefe copirt 
hat. Wie bei den Donaten, fo gingen aber auch bei 
den Bilderbüchern die rylographifchen Ausgaben nod 
lange Zeit neben den typographifchen her, daher aud 
von der Armenbibel fpätere Ausgaben der erfteren 
Art den Pfifterfchen der legteren Art gefolgt find. 
Zunächſt an die Armenbibel ſchließt fih das Hohe- 
lied, eine Folge von 32 PVorftellungen auf 16 Ta 
feln, in denen die auf Spruchzetteln bei den Figuren 
ftehenden Iateinifchen Stellen deffelben, in der feit den 
Urzeiten der chriftlichen Kirche beliebten allegorifchen 
Weiſe, bildlich in Beziehung auf das Verhältnif des 
Bräutigams (Chrifti) zur Braut (die Jungfrau Ma- 
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via, als Sinnbild der chriftlichen Kirche) dargeftellt 
werden, ohne weiteren Text. Diefe Bilderreihe muß 
in einen Minoriten- oder Franzisfanerklofter entſtan⸗ 
den fein, wie die ſechs auf dem erften Bilde mit land« 
wirthfchaftlihen Arbeiten befchäftigten Mönche vermu- 
then laffen. Eine deutfche gereimte Paraphrafe ähn- 
licher Sprüche aud dem Hohenliede, ganz in der Art 
der Minnefingerlieder, jedoch ohne jene myſtiſche Aus- 
legung und ohne Bilder, aus dem 15. Jahrhunderte, 
ift durch Herder („Lieder der Liebe“, Leipzig 1778) 
befannt. Won dem rylographifchen Buch gibt ed nur 
zwei Ausgaben, die erfte und fchönfte hollaͤndiſchen Ur- 
fprungs, denn in einem Eremplar ift ein holländifcher 
Titel: „Dit is die voersinicheit van Marien der moder 
godes. End is geheten in latyn cantice”, xylogra⸗ 
phifch aufgedrudt; auch verräth die Zeichnung in den 
Bildern, obgleich von anderem fchlankeren, dem Eyd’- 
ſchen fich enger anſchließenden Styl, die nächte Ver 
wandtfchaft mit den vorgedachten Büchern, der Schnitt 
und Schriftcharakter aber ift noch übereinftimmender. 
Bemerkenswerth ift, daß hier ſchon je: zwei Blätter 
mit der Holzplatte gedrucdt find. Das erfte Bild 
dieſer Ausgabe findet ſich in einem bei vorgedachtem 
P. van Os in Zwoll 1494 gedrudten Buche, von 
derfelben Holzplatte genommen, wieder, daher auch, von 
ihrem Alter ein Gleiches gilt wie von der erften xylo⸗ 
graphifchen Ausgabe der Armenbibel, Ein anderes 
23*82 
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Buch, die Apokalypſe, in drei Ausgaben von 50, und 
ebenſoviel in 48 Tafeln, enthält die apokalyptiſchen 
Viſionen des Apoſtels Johannes, vorn und hinten 
mit .Vorftellungen aus feiner Legendengefchichte ver- 
brämt, in den abenteuerlichften, dem Inhalt des Buches 
entfprechenden Bildern, viele Tafeln in zwei Vorftellun- 
gen abgetheilt, andere mit dergleichen von ganzer Blatt- 
größe, in denen verfchiedene Momente der Handlung 
nebeneinandergeftellt find. Die Texte der Apokalypſe 
mit einer kurzen, aus einer alten Gloffe entlehnten 
Auslegung ftehen auf Spruchzetteln oder in Tafeln 
bei den Figuren. Auch hier ift es eine der drei voll 
ftändigeren Ausgaben, aus welcher die übrigen, zum 
Theil weit roheren, in verfchiedenen Gegenden von 
Nieder = und Oberdeutfchland als Copien entftanden 
zu fein fcheinen, jene erfte aber ift, des abweichenden 
Charakters der Zeichnung ungeachtet, doch ebenfo ge- 
wiß ein holländifches Product ald die erften Ausga⸗ 
ben der vorhergedachten eylographifchen Bücher, Das. 
letzte gleicher Abkunft endlich ift die „Ars moriendi“, 
ein in viele andere Sprachen übergegangenes, mehr 
mals überarbeitetes und in einer Menge von fpäteren 
typographifchen Druden bekanntes Buch, in welchem 
der Teufel durch fünf Verfuchungen, zum Unglauben, 
Verzweiflung, Ungebuld, Eitelkeit und Geiz, fih um 
die Seele des Sterbenden mit dem Engel ftreitet, ber 
den Berfuchungen feine guten Eingebungen entgegen- 
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fest, das Ganze mit einem lateinifchen profaifchen 
Text ald Anmeifung zum Seligfterben verfehen, ber 
auf befonderen Tafeln den Bildtafeln, die außerdem 
noch kurze Schriftzettel haben, gegenüberfteht. Won 
diefem Buche find aud) rylographifch die meiften Wie⸗ 
derholungen da, die jüngften entweder auf beiden Sei⸗ 
ten des Papiers mit der Preſſe gebrudt, oder mit 
deutſchen Infchriften auf den Zetteln, oder mit ganz 
deutfchen Text; die eine der Tegteren von dem Briefe 
maler Hans Sporer 1473, die andere von Ludwig 
zu Um ohne Sahresangabe gedruckt. Wenngleich 
die Bilder wieder einen andern Zeichner verrathen, fo 
unterliegt es doch keinen Zweifel, daß bie befte Aus- 
gabe, welche allen Übrigen zum Vorbild gedient hat 
und nad) der mehre mit großer Treue copirt find, 
abermals aus derfelben oder einer anderen nicht weit 
davon entfernten holländifchen Briefbruderofficin, wie 
die erften Ausgaben der vorigen Bücher, berftamme. 
Aus einem der treueften rylographifchen Nachdrude 
find die Holzfchnitte von denfelben Platten in einer 
typographifch in zwei Columnen ohne Drt und Jahr, 
aber gewiß in Köln gedrudten Ausgabe wiederange- 
wandte. Dies ift endlich das einzige Buch, von wel 
chem auch eine ganz rulographifche Ausgabe in einer 
anderen, ald der lateinischen ober deutfchen, und zwar 
in franzöfifcher Sprache, mahrjcheinlih in Flandern 
gedruckt, vorhanden ifl. Die übrigen rylographifchen 
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Bilderbücher, der Zahl nach alfo die meiften, find ur⸗ 

ſprünglich deutfche Arbeit, meift ungleich roher ale 
jene und von einem verfchiedenen Schriftcharafter. Da⸗ 
hin gehört der „Liber Regum‘‘, mit den Begebenheiten 
aus den Büchern Samucl’d und einem kurzen latei- 
nifhen Zerte; die Legende vom Antichrift und ben 
45 Zeichen des jüngften Gerichts mit deutſchem Text, 
in zwei Ausgaben, eine von dem Briefdrucker Junghanß 
in Nürnberg 1472; die Vertheidigung der unbefleck⸗ 
ten Empfängnig Chrifti durch die heilige Jungfrau, 
geführt durch naturgefchichtliche und fagenhafte Bei⸗ 
fpiele aus verfchiedenen Schriftftellern, ein Iateinifches 
Werk des Franzisfaners de Nega zu Wien, ber zu 
Anfange ded 15. Jahrhunderts lebte, in drei Ausga⸗ 
ben, davon zwei mit Bezeichnung ber Briefdruder und 
der Daten 1470 und 1471; die „Ars memorandi“, 
eine abenteuerliche Zufammenfegung von Bildern, um 
den Inhalt der Evangelien nach der Folge der Capi⸗ 
tel dem Gedäachtniß einzuprägen, beren Grundlage 
jedesmal das Symbol des entiprechenden Evangeliften 
ift; die deutfche Überfegung einer Anweifung zur Chi⸗ 
romantie, von dem Leibarzt Herzog Albrecht's des 
Frommen zu Baiern verfaßt und zu Augsburg von 
Jörg Schapff gedruckt; einige Tegendarifche Bücher, 
eins für die Pilger nach Rom, das andere für bie 
nach Einſiedeln, beide mit deutſchem Text, volumino- 
jer als die übrigen, aber Beineren Zormatd und auf 
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beiden Seiten des Papierd mit ber Preſſe gebrudt; 
einige andere liturgifchen Inhalts; der Todtentanz 
mit / deutſchen Verſen; eine zum Reinike Fuchs gehö⸗ 
rige Fabel in deutſchen Verſen und endlich die Folge 
der ſieben Planeten mit deutſchen Verſen in mehren 
Ausgaben und zwei Buchkalender, ber eine des Jo⸗ 
hann von Gemünd, 1439 verfaßt und mehrmals 
gedrudt, einmal mit dem Datum 1468, der andere 
der des Johann Müller ( Regiomontan ) in zwei 
auf beiden Papierfeiten zu Nürnberg um 1473 ge 
druckten rylographifchen Ausgaben. Aus diefem Allen 
erhellt, daß die rylographifchen Bilderbücher eine für- 
zere Periode als die Donate, ungefähr von 25 Jahr 
ven, mit 1460, oder noch einige Jahre früher anfan- 
gend, umfaffen, daß fie von allen Exftlingen ber Holz⸗ 
fchneidetunft die jüngften und keinesweges älter als 
die Incunabeln der Typographie find, wofür man fie 
bisher mit Unrecht gehalten und deshalb mit unver 
hältnißmäßig hohen Preifen bezahlt hat. Ein Um- 
ftand, der dies gleichfalls beftätigt, ift, daß der Buch⸗ 
bruder 3. Koelhof in Köln 1472 erft die Signaturen, 
oder Bezeichnung der Folge der Bogen oder Lagen 
für den Buchbinder, in die Typographie einführte, die 
rylographifchen Bücher aber meiſt, und von den erften 
holländifchen Ausgaben fogar fchon die der Armenbibel, 
mit gedruckten Signaturen verfehen find. Alles, wor- 
aus übrigens ein höheres Alter derfelben herzuleiten 
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verfucht worden, zeigt fich bei genauerer Prüfung als 
gänzlich unbefriedigend. Zuerft ift die VBertheilung von 
Bild und Schrift durcheinander auf einer und der- 
felben Tafel, fo zu fagen, dad Architektonifche der Ar- 
menbibel, Apofalypfe und des Hohenliedes, die Teoni- 
nifchen Verſe der erfteren, überhaupt das Alterthüm- 
liche in der Form diefer Werke, wonacd man biöher 
wol ihre chronologifche Rangordnung beftimmt und die 
eben gedachten für älter ald die mit befonderen Text⸗ 
feiten gehalten hat, weniger auf Rechnung der Zeit zu 
fegen, in der die Drude, alö der früheren, in welcher 
die Manuferipte verfertigt find, die jenen zu Grunde 
gelegt und darin copirt wurden. Diefe Form, bie 
durch das Alter ehrwürdig geworden war, hatte ſich 
bei der Armenbibel ſchon in den Handſchriften von 
Jahrhundert zu Jahrhundert fortgeflanzt, und es 
dauerte lange, ehe man fich felbft in den xylographi⸗ 
ſchen Ausgaben Veränderungen mit berfelben erlaubte. 
Menn Übrigens auch die gemeinen Schreiber unb 
Briefmaler damaliger Zeit Zeichner genug waren, um 
Spielkarten und Heiligenbilder nad überfommenen 
Typen vorzureißen oder ihnen eine neue Geftalt zu 
geben, fo war ihre Kunft doch keinesweges von ber 
Art, daß ihnen die Erfindung oder Zeichnung der größe. 
sen Bilderreihen in jenen Büchern zugefchrieben wer- 
den kann. Auch brauchten fie fich diefer Arbeit nicht 
zu unterziehen, da zahlreiche und fchöne Bilderhand- 


und der Druckkunſt Überhaupt. 543 


fchriften jener Bücher da waren, von denen fie nur 
eine oder die andere copiren und in Holzfchnitt brin⸗ 
gen durften, und da im 15. Jahrhunderte die Minia- 
turmalerei in ben Niederlanden in höchſter Blüte 
ftand und mit der Italienifchen metteiferte, auch bie 
beften Künftler fi damit in Handfchriften befaßten, 
fo erklärt fich daraus, warum die Bilder in den erften 
bolländifhen Druden der rylographifchen Bücher in 
Erfindung, Compofition und Zeichnung fo viele An- 
Hänge an die damals herrfchenden Eyk'ſche Malerfchule 
geben und fo weit über das gewöhnliche Machwerk der 
Formſchneider und Briefdruder, namentlich der deut- 
ſchen bis auf Dürer, hinausgehen. Bon fliegenden 
Blättern derfelben holländifhen Werkftätten, aus denen 
die erften rylographifchen Bilderbücher hervorgegangen 
find, ift bisher nur eines, gegenwärtig in Berlin, be- 
tannt, welches unter einem großen Verfündigungsholz- 
ſchnitt von derfelben Art wie die Bilder zum Hohen- 
lied, mwahrfcheinlich auch, von einem Miniaturbild her- 
genommen, dad Ave Maria, mit einer lateinifchen Pa⸗ 
raphraſe deffelben und anderen Gebeten in xylographi⸗ 
ſcher Schrift von holländiſchem Charakter enthält und 
gleichfalls nicht über das Alter "ähnlicher fliegender 
Blätter der deutſchen Briefdrucket Hinauszugehen fcheint. 
Als weiteren Beweis eines höheren Alters führt Dibe 
din („Bibl. Spenc.“, I, &. ıv) an, der Chevalier 
Aler. Horn, ein großer Kenner typographifcher Selten- 
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beiten, die er in Deutfchland aufftoberte und an die 
englifhen Sammler verhandelte, habe die Armenbibel, 
Apokalypſe und Kunft zu fterben in einem gleichzeiti- 
gen Bande befefien, auf defien Dedel die Inſchrift 
fand: Hic liber relegatus fuit per Plebanum - --- 
Ecclesiae - --- Anno Domini 142 —. Da er jedes 
Werk einzeln binden laffen, fei der alte Dedel vernid- 
tet worden und er habe die vierte Zahl vergeſſen, ſei 
aber gewiß, daß das Datum älter als 1450 geweſen. 
Allein dies Argument ift fehr unficher und mer mit 
einem fo wichtigen Einbande dergeftalt umgehen Eonnte, 
verdient befohderes bibliographifches Zutrauen eben nidt. 
Leider ift diefe Barbarei indeß feitdem nur zu haufig 
wiederholt worden, wovon befonders die aus den bairi- 
fhen Köftern in großer Anzahl zufammengebrachten 
ylographa der Eöniglihen und Univerfitätöbibliothef 
in München das traulichfte Beifpiel geben, indem man 
fie aus den alten Einbänden, in welchen fie zum Theil 
vereinigt waren, herausgeriffen und, um ihnen ein 
enged Hofkleid von Maroquin mit Goldfchnitt anzu⸗ 
ziehen, was zu ihrem innerlichen Charakter fo wenig 
paßt, fie beichnitten oder gar die Blätter eingefchlagen 
bat, ohne bei den meiften jegt nur noch angeben zu 
fönnen, woher fie gefommen find. Wie Manches 
hätte ſich aus dem Drt ihrer früheren Aufbewahrung, 
aus der Vereinigung, in der fie fich befanden, aus 
handſchriftlichen Notizen und Zugaben in dem- 
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felben Bande noch folgern laffen. Wie wenig aber 
febft der Fundort folcher Bücher unwichtig ift, davon 
gibt die münchner Sammlung dadurch ein Beifpiel, 
daß unter beinahe 30 Exemplaren der Armenbibel, 
Apofalypfe und Kunft zu fterben eine einzige der in 
Holland gedrudten Driginalausgaben zu finden ift, 
woraus fich alfo fchließen läßt, daß. diefe Bücher ur« 
fprünglich nicht weit über die Gegend ihres Drudorts 
hinaus gewandert find. Schon früh find mehre ber 
xylographiſchen Bilderbücher zufammengebunden wor⸗ 
den, aber nur felten, wie in der heidelberger Biblio⸗ 
thek, bis jest in diefem Zuftande verblieben. Werden 
fie getrennt, fo follte wenigftens damit ebenfo wie mit 
einem Buche (befchrieben in „Zduna und Hermode“, 
1815, Nr. 25, 26), welches den Kalender von 1468 
und viele andere xylographiſche Were enthielt und 
glüdlicherweife in den Befig eines hohen und wahr- 
haft kunftverftändigen Sammlers in Berlin gefommen, 
verfahren und bei jedem einzelnen eine getreue und 
ausführliche Notiz über den Band, aus welchem es 
genommen ift, deffen Herkunft und die Werke, mit 
denen ed barin vereinigt war, beigefügt werden. Ein 
folhes Zufammenbinden gefchah ehemals felten anders 
als mit Werken, die ihrem Inhalte oder ihrem Ur- 
fprunge nad miteinander verwandt waren, und in» 
dem in feinem bderfelben hollandifche neben deutfchen 
xylographiſchen Druden angetroffen worben find, ges 
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winnt dadurch bie nach anderen Merkmalen gefchehene 
Feftftellung der erfteren noch mehr Beftätigung. 
Der fo eben angeführte Band mit dem Kalenber 
von 1468 läßt aber vermuthen, dag auch die übrigen 
darin befindlichen Ausgaben rylographifchen Werke un- 
gefähr gleichzeitig find, und ift daher ber obigen Zeit- 
beftimmung für diefelben im Allgemeinen ganz ent: 
ſprechend. Auch die Wafferzeichen des Papiers ber 
gylographifchen Drude find hauptſächlich von Koning 
benugt worden, um daraus auf ihr Alter und ihre 
Herkunft zu ſchließen; aber er hat fich durch feine Er 
klärung einiger dieſer Zeichen und durch ihre Überein- 
flimmung mit denen in barlemer und anderen bollän- 
difchen Archiven aus der erften Hälfte bed 15. Jahr 
hunderts zu weit führen laffen. Bei der Unvollftim 
digkeit der bisherigen Zufammenftellungen von Pa 
pierzeichen der Drude des gedachten Jahrhunderte 
laffen ſich zwar die niederländifchen, meift flandrifchen 
Dapierzeichen von den italienifchen und beutfchen im 
Allgemeinen ziemlich unterfcheiden, die wenigften find 
jedoch von der Art, daß über den Drt oder die Pro⸗ 
vinz, wo das Papier gemacht worden, entfcheibenb 
geurtheilt werden kann. Ehe die Papierfabrikation in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, hauptfächlich im 
Folge der Erfindung der Buchdruderfunft auch in 
Deutfchland überhand nahm, ift im ſüdlichen und öft- 
lichen Theile deffelben italienifches, wie im nordweſt⸗ 
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lichen, von den Hauptmärkten in Antwerpen, Brügge 
und Köln, nieberländifches Papier bezogen worden. 
Gewiſſe Papierzeichen, wie der angeblich deutſche Och- 
fentopf und das angeblich burgundifche p, find mehr 
als ein Jahrhundert lang, wenngleih mit Abweichun⸗ 
gen und Veränderungen in der Haupfform und Ne 
benſachen, ftehend geblieben und fo allgemein gewor- 
den, daß man jenen häufig in den Niederlanden und 
dieſes bis nach Oberdeutfchland hinein antrifft, alfo 
eine genaue Orts⸗ und Zeitbeflimmung daraus nicht 
herzuleiten if. Wenn fich daher auch bie holländi⸗ 
Then Zylographa meift durch urfprünglich nieberländi- 
The Papierzeichen, wie Anker, Einhorn, die Buchftaben 
p oder y u.f.w. von den beutfchen unterfcheiden, fo 
laffen fic) doch mehre diefer Zeichen auch in unzwei⸗ 
felhaft deutfchen, namentlich Eölnifchen Druden bis 
ind 16. Jahrhundert nachweifen, und daß fie in den 
Napieren niederländifcher Archive aus der erften Hälfte 
des 15. Jahrhunderts vorfommen, bemweift für bie 
Sleichzeitigkeit der damit verfehenen zylographifchen 
Bücher nichts, da fie ebenfo gut in den nieberländi« 
ſchen typographifchen Druden aus der zweiten Hälfte 
und bis and Ende deffelben gefunden werden. Am 
meiften fommt ed darauf an, die in Deutfchland ver 
fertigten rylographifchen Nachdrucke von den holländi⸗ 
Then Originalausgaben zu wunterfcheiden, indem fie 
oft mir fo ſklaviſcher Treue copirt find, daß Zeichnung 


548 Altere Gefhihte der Zylographie 


und Schrift ganz den holländifchen Charakter Haben, 
während fich in anderen Beziehungen deutſche Ent: 
ftehung verräth. Dazu helfen befonders die in mehren 
Eremplaren der Armenbibel und Apokalypſen vorkom⸗ 
menden Zwifchenblätter mit deutfcher Überfegung des 
lateinifchen Zerted von alter gleichzeitiger Handſchrift. 
Die deutfchen Briefdruder, um ſolche Werke auch für 
Diejenigen, welche Fein Latein verftanden, zugänglich 
zu machen, hielten Eremplare mit bandfchriftlichen 
Überfegungen zum Verkauf vorräthig, und es läßt ſich 
daher aus der Sprache und Schreibart diefer beutfchen 
Zwifchenblätter fogar ziemlich ficher fliegen, ob bie 
Ausgabe, zu der ein ſolches Eremplare gehört, in 
Schwaben, Franken oder, in Niederrhein gedruckt wor» 
den. Dft haben die Briefbruder felbft das mühfamere 
in Holz Schneiden des Textes gefcheut und es be 
quemer gefunden, denfelben handfchriftlich den Bilder: 
holzſchnitten beizufügen oder beifügen zu laffen. Die 
Zabel vom kranken Löwen und eine Ausgabe der 
fieben Planeten ift blos mit handfchriftlihem Texte bes 
kannt. Ebenſo ift eine Ausgabe der Kunft zu fterben 
. in Eremplaren mit in Holz gefchnittenem Tateinifchen 
Tert und in einem mit gefchriebenem deutfchen Texte 
übrig. Weil hier, anders ald bei der Armenbibel und 
Apofalypfe, der Text von den Bildern getrennt, auf 
befondern Blättern ſteht, Eonnten diefe nämlich ganz 
zurüdbehalten und für Die, welche das Werk deutſch 
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haben wollten, durch handfchriftliche Tertblätter erfegt 
werden. Endlich ift auch eine Ausgabe der Armen- 


bibel (Heidelberger deutfche Handſchriften, Nr.438), 


mit andern, als nach der holländifchen copirten Holz. 
ſchnitten da, in der die leoninifchen Verſe und bie 
Prophetenſprüche eingefchrieben find, der andere latei⸗ 
nifche Text aber in jeder Tafel unten von gleichzeiti- 
ger Hand zwei Columnen hinzugefügt if. Wie irrig 
ed fein würbe, diefe, deutfchen Urfprung verrathende 
Ausgabe deshalb für älter ald die ganz xylograpiſchen 
zu halten, ergibt ſich augenfcheinlich daraus, daß bie 
drei biblifchen Vorftellungen in einem rylographifchen 
Passe-par-tout eingedrudt find, der die Einfaffung 
und die Prophetenfiguren enthält, eine Einrichtung, 
die dad Ende des 15. oder gar erft den Anfang des 
16. Jahrhunderts vorausfegen läßt. Diefe Erfcheinung 
muß und vielmehr in der Meinung beftärken, daß 
die Briefdruder, entweder weil ihnen das Schriftfchnei- 
den zu mühfam oder gar nicht lohnend genug war, 
ober weil in fpäterer Zeit die Anmendbung des Holz 
druds auf Schrift überhaupt ſchon in Abnahme ge- 
fommen war und ihnen eine Letterndruderei abging, 


ſich durch Verbindung des Bilddruds mit handfshrifte 


lichem Terte zu helfen fuchten. 

Faffen wir das bisher Auseinandergefegte zufam- 
men, fo ergibt fich daraus im Ganzen, daß in Deutfch- 
land und den Niederlanden der Holzdrud, wenn er 


- 
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auch vielleicht fehon im dritten Decennium bei den 
Kartenmachern und Briefmalern feinen Anfang genom- 
men hatte, doch erſt im vierten gewerblich und allge- 
meiner verbreitet wurde, daß im fünften, und zwar _ 
zuerst in Holland, Donate und Schulbücher mit bloßem 
Test, im fechsten, während die Typographie in Mainz 
zu ihrer völligen Ausbildung gelangte, auch mehre 
Bilderbücher in Holz gebrudt, beide im fiebenten und 
achten, neben der fchon weit verbreiteten Typographie, 
in Deutfchland nachgedrudt und burch neue vermehrt 
wurden, bis endlich im neunten ber Holzſchnitt felbft 
‚bei den Briefdrudern in der Anwendung auf Schrift 
und ganze Bücher durch die Typographie völlig ver- 
drängt wurde und er ſich nunmehr den Bilbdrud 
ausfchließfich widmete. Der Bücherbrud mit beweg⸗ 
lichen Lettern macht überhaupt und auch in ber Ge 
ſchichte des Bilddrucks eine zu wichtige Epoche, er 
ſteht in zu enger Verbindung mit derſelben, als daß 
eine Erörterung des über ſeine Erfindung zwiſchen 
Mainz und Harlem entſtandenen Streits, obgleich un- 
ferem Zwecke nicht unmittelbar angehörig, bier follte 
vermißt werben können. Diefer durch die Koning’fche 
Preisfchrift („„Verhandeling over den Oorsprong etc. 
der Boekdrukkunst”, Harlem 1816, 8.) wieder hervor 
gerufene Streit ift feitdem aus misverftandenem Par 
triotismus von den Anhängern beider Städte mit 
großer Leidenfchaftlichkeit und, jenes Werk abgerechnet, 
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in allen in Folge deſſelben erſchienenen Streitſchriften 
mit wenigem Gewinn für die Sache ſelbſt geführt, 
daher auch noch nicht zu einer endlichen Entſcheidung 
gebracht worden. Die holländiſchen Anſprüche haben 
in England beſonders an Ottley, in Deutſchland 
an Ebert Vertheidiger gefunden. Wenn auch dieſe, 
denen neue und eigenthümliche Argumente zur Der 
ſtärkung jener Anfprüche verdankt werden, ſich viel- 
leicht dadurch haben verleiten laffen, in der Vorliebe 
für diefelben zu weit zu gehen, fo ift doch den beut- 
fehen Gegnern ber größere Vorwurf zu machen, daß 
fie durch den Vorfag, Alles anzufechten und umzuflür 
zen, fi auch über Dinge haben verblenden laffen, die 
ohne der Wahrheit zu nahe zu treten und felbft ohne 
Schaden für Mainz zugeftanden werden künnen und 
müffen. Aus dem bier Dargelegten ergibt fi) näm⸗ 
lich ſchon, daß, wenn bis jegt auch Formſchneider und 
Briefdrucker in Deutfchland am früheften nachzuwei⸗ 
fen find, die erfte Anmendung bed Lafeldrudd auf 
Donate und Bilderbücher doch in den Niederlanden 
gefchehen und von daher nach Deutfchland gebracht 
worden, und daß Dies, was die Donate betrifft, den 
erften Gutenberg’fchen Verfuhen in Strasburg und 
Mainz vorausgegangen tft. War nun gleich die Er« 
findung bed Schriftdruds mit beweglichen, gegoffenen 
Lettern dadurch noch nicht gegeben, fondern mußte die⸗ 
fer Hauptfchritt erft geſchehen, um die eigentliche Buch⸗ 
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druckerkunſt hervorzubringen, fo war fie doch dadurch 
fo eingeleitet und vorbereitet, ba es nur noch der Er« 
weiterung des Zwecks und ber Verbefferung der Mit- 
tel zur Erreichung deffelben bedurfte und daß von dem 
Nuhme, der bisher ausfchlieglih auf Gutenberg und 
. feiner mainzer Gefellfehafter gehäuft worden, nothwen⸗ 
dig ein Theil an ihre niederländischen Vorgänger, wenn 
-fie auch auf halbem Wege ftehen geblieben find, abge- 
treten werden muf. Zu diefem Refultate führen bie 
oben angegebenen Zeugniffe und Thatfachen ohne Rück⸗ 
fiht auf die harlemer Sage, von ber weiterhin bie 
Nede fein wird. Das Hinzutreten diefer örtlichen 
Sage ift aber, da andere Gründe nicht wiberfprechen, 
entfheidend genug, um Harlem wenigftens für einen 
Hauptfig jener niederländifhen Vorgänger und den 
darin genannten Küſter für den nambhafteften von 
ihnen zu halten. Wären bie Holländer bei dieſer Er- 
rungenfchaft ſtehen geblieben, fo würde fich ihnen mit 
Grund nichts entgegenfegen laffen. Aber fie begnü- 
gen fi) damit nit, ja ihre Vernacdhläffigung aller 
tiefer eingehenden Forfchung über den älteften Tafel 
drud in Holland, für den dort gewiß noch reiche Ent- 
dedungen zu machen find, zeigt, daß fie auf diefen 
Nationalgewinn nicht einmal große Gewicht legen. 
Ihr Hauptabfehen geht dahin, jener harlemer Küfter 
auch die Priorität des Letterndrucks zuzueignen und 
zu beweifen, daß der erfte Übergang in benfelben aus 
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dem Tafeldruck von ihm früher als von Gutenberg 
verſucht worden. Um uns nun davon zu überzeugen, 
inwiefern ihnen dies gelungen iſt, oder nicht, muß 
eine kurze Überfiht der mainzer Erfindungsgeſchichte 
vorangeſchickt werden. Nach der ſeit Erfindung der 
Buchdruckerkunſt herrſchend gewordenen Meinung hat 
ein mainzer Edelmann, Johannes Gutenberg, in Folge 
einer Vertreibung der Patricierfamilien von dort, in 
Strasburg lebend, ſich unter Geldverlegenheiten, die 
ihn bis an ſein Ende nicht verließen, als ſpeculativer 
Kopf mit mehren geheimgehaltenen Künſten, als Stein⸗ 
ſchleifen, Spiegelbelegen und Drucken daſelbſt beſchäf— 
tigt. Letzteres iſt aus noch vorhandenen ſtrasburger 
Proceßacten von 1439 zu ſchließen, die über einen 
Streit geführt ſind, in den er mit den Erben eines 
Theilnehmers an jenen Künften , mit welchem er gegen 
Gerldleiftungen in Gefellfchaft getreten war, verwidelt 
wurde. Es ift darin neben jenen andern von einer 
Kunft, die viele Auslagen erfoderte, aber auch große 

Vortheile verſprach, von einer Preffe, Werkzeug und 
Formen, von Lieferungen eines Goldſchmieds feit 1456 
für Sachen, die zum Druden gehören, die Rede, wel⸗ 
ches auf nichts Anderes ald auf Verſuche zum Bücher- 
druck hingedeutet werden kann, da Öutenberg, indem 
die Unternehmung in Strasburg nicht zu Ende kam, 
41444 nad) Mainz zurüdging und dort mit einem 
vermöglichen Einwohner, Johannes Fuſt, 1450 einen 

Hiſtor. Taſchenb. VIII. 24 
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GSefellichaftsvertrag wegen Anlegung einer Buchdruder- 
werfftatt und eines Buchdrudereigefchäfts ſchloß, deſſen 
Inhalt durch einen 1455 zwifchen ihnen entflandenen 
Proceß bekannt und von der Art ift, daf auf ein reif: 
gewordenes Unternehmen, in größerem Umfange als 
das frühere in Strasburg, gefchloffen werden muf. 
Gewiß befaß damals ſchon Gutenberg dad Geheimnif 
eines unvollkommenen Letternguffes, der durch den erft 
nach 1450 in die Gefellfehaft mit aufgenommenen 
Schreiber, Peter Schöffer, verbeffert und zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht wurde. Es märe fonft nicht mög- 
lich gewefen, gleich auf den Drud eines fo volumi- 
nöfen Hauptwerks wie die Bibel auszugehen, der ohne 
Datum, wahrfcheinfich aber um 1455 zu Stande 
kam. Fuft, der durch jenen Proceß Gutenberg aufer 
weitere Theilnahme gefegt und zur Anlegung einer 
eigenen Druderei, abermald mit fremder Hülfe und 
von geringem Fortgang, genöthigt hatte; der ferner 
Schhöffern, wegen der von ihm inzwifchen gemachten 
wichtigen Verbefferungen, dadurch, daß er ihm feine 
Tochter zur Ehe gab, aufs engfte mit ſich verbunden 
hatte, fegte in Gemeinfchaft mit demfelben die Drude: 
rei aus der 1457 der unvergleichliche Pfalter hervor: 
ging, aufs fehwunghaftefte fort, felbft nachdem bie. 
Eroberung und Plünderung von Mainz durch Adolf 
von Naffau 1462 eine große Unterbrechung veranlaft 
hatte, und ftarb in Paris, wohin er des Bücherhan- 
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deld wegen gereift war, wahrfcheinlich an der Peſt. 
Schöffer druckte noch lange allein mit ungefchwächter 
Thätigkeit fort und erntete den reichlichen Kohn, der Dem 
Haupterfinder Gutenberg, welcher bei Adolf Anftellung 
unter feinen Hofleuten fand, aber bald nach Fuſt farb, 
grade am wenigften zu Theil geworden war. In an- 
dere Städte und Länder wurde die Buchdruckerkunſt 
erſt nach jener Eroberung im Jahre 1462, und zwar 
durch Arbeiter aus der dortigen Officin oder unter au⸗ 
genfcheinlichem Einfluffe derfelben auf die erſten, meift 
deutfchen Druder, verpflanzt; namentlich Fam fie erft 
zehn Jahre nachher in die Niederlande und zwar in 
Holland .am früheften nach Utrecht; in Harlem bat, 
wenn man die Jahre 1485 — 86, wo dafelbft gedruckt 
wurde, ausnimmt, die neue Kunft erſt Hundert Jahre 
nach ihrem Ausgange von Mainz feften Fuß gefaft. 
Nichtödeftoweniger gibt ed zwei Familien typographi- 
fher Drude außerhalb Mainz, deren Erftlinge älter 
ale 1462 find. Die eine gehört der Officin bed Als 
brecht Pfifter in Bamberg an, eines Formfchneiders, 
wie mehre mit Holzfchnitten ausgeftattete Drude von 
ihm vermuthen laffen, der aber vielleicht ein ſchon früh 
der mainzer Dfficin untreu gewordenes Mitglied ge- 
‚weten, weil die große gothifche Miffaltype, mit der 
er alle feine Bücher drudte, der mainzer nachgebildet 
ſcheint, und der fogar der erften dortigen Bibel faft 
gleichzeitig eine ähnliche, ald noch voluminöferes Pracht 
24* 


556 ültere Geſchichte der Xylograpbie 


ſtück an die Seite ftellte. Die andere Familie, aus 
den oben bei den zylographifchen Büchern erwähnten 
vier Ausgaben des Heilöfpiegeld, ungefähr zehn Aus- 
gaben des Donats und des Doctrinald des Alerander 
Gallus und etwa ſechs anderen Druden von geringem 
Umfange beftehend, ift Hollandifch und die dazu ange- 
wandte gothifche Type von verfchiebener, aber glei 
falls immer größerer Art, unmittelbar aus der den 
Niederlanden eigenthümlihen Schriftform in Hand—⸗ 
ſchriften, ohne alle Spur beutfchen Einfluffes, hervor: 
gegangen, auch mit der Schrift in den in Holland 
gedrudten erften Ausgaben rylographifcher Bücher 
übereinflimmend. Ein eigenthümliches Merkmal diefer 
Schrift ift ein ſenkrechter Beiftrih durch den Quer- 
balken des Schlußbuchftaben t an ber rechten Seite, 
oft von der ganzen Ränge des legteren. Der unreife 
Charakter diefer Drude und ihrer beweglichen Lettern, 
die Zeichen mangelhafter Vefchaffenheit der dazu ge 
brauchten Werkzeuge, die eigenthümlich nationale Form 
der Type, von der ſich nur in einigen der älteften Of— 
fieinen in Holland, Utreht und Oberyſſel vor 1480 
noch etwas Ähnliches wahrnehmen läßt, die aber von 
der Type der aus Deutfihland herübergefommenen 
oder dort gebildeten erften niederländifchen Drucker ganz 
verfehieden ift, endlich der zu dem Text einer Ausgabe 
des Tateinifchen Heilöfpiegeld abmechfend angewandte 
Holz⸗ und Letterndrud geben der Vermuthung Raum, 
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daß wir in diefer Familie die erften nah und nad) 
ſich verbeffernden rohen Verſuche einer felbftändigen, 
von der in Mainz unabhängigen Erfindung des 
Bücherdruds mit beweglichen Gußlettern vor uns ha⸗ 
ben, was an fih nicht unmahrfcheinlich wäre, ba, 
wie Goethe fagt, jedes Zeitalter in einer Atmofphäre 
gemeinfamer Gefinnungen und Gedanken fihwebt und . 
ed ebenfo natürlih ift, daß diefelben Entdedungen 
von vorfchiedenen Perfonen ungefähr um diefelbe Zeit 
felbftandig gemacht werden, als daß in verfchiedenen 
Gärten Früchte einerlei Art zu gleicher Zeit vom 
Paume fallen. 

Nehmen wir nun vorerft einmal an, daß diefe 
Familie von typographifchen Druden, aus einer Brief- 
drucerwerkftatt in Harlem, mit fo großem Anfcheine 
einer erften und felbftändigen Erfindung, vor 1470 
zu einer Zeit and Licht getreten fei, mo die deutfche 
Typographie von Mainz aus in dem ganzen Umfange 
der Niederlande noch Feinen Zugang gefunden hatte, 
fo dürfen wir und nicht wundern, daß fich eine dunkle 
Erinnerung davon erhielt und zu einer Volksſage ge 
ftaltete, die jenen Anfchein zur Gewißheit machte, aber 
erft laut wurde, als fich die inzmifchen von Deutſch⸗ 
land aus über alle Länder gegangene und groß ge— 
wordene Buchdruderkunft, die ephemere Erfcheinung 
zweier Buchdruder in Harlem zwifchen 1485 und 1486 
ausgenommen, hundert Jahre fpäter durch die gelehr- 
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ten Buchdruder Johann Zuren und Theodor Koorn- 
hert endlich an demfelben Orte miedereinbürgerte, der 
einft ihre Wiege zu werden beftimmt fchien. In ber 
Unbekanntfchaft mit dem alten verdunkelten Sachver⸗ 
hältniß fucht die Volksſage überall anzufnüpfen, wo 
fih ihr ein Faden dazu oder eine Wahrfcheinlichkeit 
darbietet. Vor Allem bedarf fie einer Dauptperfon 
als ihres Trägers und Helden, und da die alten Brief- 
drucker meift nur in der Claffe der untergeordneten . 
Schreiber, Kirchen- und Schuldiener zu finden waren, 
fo wurde, fei es auf den Grund wirklicher Überlieferung, 
oder weil der Name zu ben örtlich häufigften gehörte, 
ein Küfter Lorenz Jansſohn dazu gemacht, auf diefen 
die ganze Erfindung der Drudkunft von ihren erften 
Elementen aus übertragen und für die Coincidenz ber 
mainzer Erfindung und dad Abbrechen der harlemer 
der handgreiflichfte Grund in einem Diebftahl gefun- 
den. Mehre Schrififteller gedenken um die angegebene 
Zeit diefer Sage, nennen aber den Erfinder nicht, und 
fagen meift nur, daß einer feiner Gehülfen nach fer 
nem Tode die noch unvollkommene Kunft nad) Mainz 
und dort zur Reife gebracht habe. Den umftändlid- 
fien Bericht darüber gab Junius, ein gelehrter hollän- 
difeher Arzt, bald nachdem er fi in Harlem nieber- 
gelaffen und von den Staaten von Holland zu ihrem 
Hiftoriographen ernannt worden war, in feinem zwi- 
hen 1565 und 1569 gefihriebenen, aber erft 1588 ge- 
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drucken Werke über die Kandesgefchichte unter Dem Ti⸗ 
tel „Batavia‘. Als Hiftoriograph und um der Ehre der 
Stadt willen, die ihn berufen hatte, hielt er es für 
feine Pflicht, dee Sage eine gefchichtlichere Geftalt zu 
geben und fie durch Alles, was er zu ihrer Beſtärkung 
hatte auftreiben können, zu unterflügen. Darum er- 
zahlt er, daß ihr Held, vor 128 Jahren (alfo unge- 
fahr um 1440) ein’ angefehener Mann in Harlem, 
auf feinen Spaziergängen in dem barlemer Buſch zu⸗ 
erft Buchftaben verkehrt aus Birkenrinde gefchnitten 
und damit aus Liebhaberei Verslein für fein Enkel 
chen, nach weiteren Verſuchen und Nachdenken aber 
ganze Bilderbücher mit Tert wie der Heilsfpiegel ge 
drucdt, die buchenen Formen dann in bleierne und 
endlich in zinnerne verändert und da die Sache Auf- 
nahme gefunden, fie mit Gehülfen immer meiter ge 
trieben, einer von diefen aber feine Werkſtatt beftoh- 
len, fi mit dem Raube endlich nad) Mainz geflüch- 
tet und dafelbft dad Doctrinal des Alerander Gallus 
und ein anderes Buch gedrudt habe. Junius bezieht 
fi) deshalb auf Überlieferungen von Hand zu Hand, 
die ihm von glaubwürdigen Leuten zugelommen find, 
und erinnert ſich namentlich von einem alten Lehrer 
feiner Kindheit gehört zu haben, daß diefem derfelbe 
Verlauf der Sache von einem acdtzigjährigen Bud): 
binder, der einer von jenen Gehülfen gewefen, erzählt 
worden fei. Der Bericht des Junius verräth aber 
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auf den erften Blick ſchon die ganzliche Unbefannt- 
Schaft deffelben mit den Verhältniffen, unter denen der 
Holzdrud um 1440 nicht blos in Harlem, fondern 
auch anberwärtd in den Briefdruckerwerkſtätten geübt 
wurde. Er würde fonft die Veranlaffung zu Ber- 
fuchen mit beweglichen Lettern in der Unzulänglichkeit 
und Unbehülflichkeit des Zafeldruds zum Druck man- 
nichfaltiger und größerer Schriften und Bücher gefun- 
den haben, ftatt daß er fi) nunmehr die Sache auf 
eine Zurzfichtigere Weife zu erflären fucht und auf 
einen Einfall geräth, der noch weniger plaufibet ift, 
ald der des Doni („Mondi’, Venedig 1552, ©. 27), 
daß Gutenberg durch den Abdrud eines durchſchnit⸗ 
tenen Farrenfrautftengeld mit dem Saft der Pflanze 
auf ein Blatt zu feiner Erfindung angeleitet worden 
ſei. Bon den Druden der barlemer Officin hat Zu 

nius nur den holländifchen Heilsfpiegel und das Dow 
teinal gefehen, und da letzteres Tateinifchen, nicht hol- 
ländifchen Zert hat, fo läßt er es ‚durch den Dieb in 
Mainz druden. Weit einfacher und ungefchmintter 
fprechen die angeführten harlemer Buchdrucker Zuren 
und Koornhert kurz vor ihm von der dortigen Sage. 
Jener fehrieb darüber einen lateiniſchen Dialog, von 
dem leider nur dig Zueignung noch übrig iſt, in der 
er anführt, daß die Buchdruderfunft dort fange mit 
geringen Koften viel zu fparfam und befchränft unter- 
halten worden, fodaß fie endlich, die Armfeligkeit und 
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das geringe Anſehen ihrer fchlihten Wohnung ver« 

ſchmähend, ſich zu einem Fremdling gefellt und es in 
Mainz zu größerer Ehre gebracht habe. Diefer fagt, 
dag ihm alte glaubwürdige Leute nicht blos das Ge- 
fchlecht des Erfinders, fondern feinen Namen und Zu: 
namen genannt, die erfte grobe Art zu druden erzählt 
und des alfererftien Druders Wohnung vormald mit 
Fingern gezeigt haben. Die Wahrheitsliebe und Glaub- 
würdigkeit aller diefer Männer, zumal in fo ſchmäh— 
licher Weife, wie e8 in den mainzer Streitfchriften 
gefchehen, anzufechten, ift Fein Grund vorhanden. Es 
kann unbedenklich zugegeben werden, daß fich der Name 
des harlemer Briefdruders und Küfters, der die erften 
ylographifchen Donate drudte und die Kenntniß des 
Haufes, in welchem ſich feine Werkftätte befand, durch 
Tradition dafelbft erhalten hat,'und obgleih die Na- 
mensähnlichfeit und die Wichtigkeit, welche der arme 
Küfter durch die alte Sage erhalten, fchon vor der 
Mitte des 16. Jahrhunderts feine Verwechfelung mit 
einem reichen gleichzeitigen, in den ftäbtifchen Archiven 
vorkommenden Nathögliede veranlaßt zu haben feheint, 
deſſen Familie, von einer abeligen und vormals mit 
einem ber Vorfteherämter bei der dortigen Hauptkirche 
belichenen Nebenlinie abflammend, noch fortblühte und 
fich diefe Verwechſelung nunmehr zur Ehre ſchätzte, fo 
kann felbft zugegeben werben, dag unfer Küfter diefer 
anfehnliche, 1439 geftordene Mann, Namens Korenz 

Jirk 
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Jansſohn geweſen fei, wenn auch die Verhältniffe der 
damaligen Briefdruder und Das, was Zuren fagt, da- 
mit nicht im Einklange ſtehen. Daß die Sage aber 
Alles, was von dem älteften Holzdrude, fowie von nach⸗ 
berigen erften Verfuchen des Letterndrucks in Holland, 
vor Einführung der eigentlihen Buchdruderkunft um 
1473 zu verftehen ift, auf diefen Lorenz Jansſohn 
zufammenhäuft, daß fie ed miteinander in die Zeit 
sor deren Erfindung in Mainz, alfo vor 1450, in 
welche Zeit Tebiglich die erften holländischen xylogra⸗ 
phifhen Donate gehören, binaufrüdt und um bie 
wahrfcheinlicher zu machen, zur WVerpflanzung der 
neuen Kunft nad) Mainz durd) einen Dieb ihre Zu. 
flucht nimmt, dies liegt ebenfomol in der Art und 
Weiſe, wie fi eine Sage überhaupt zu bilden pflegt, 
als in den Umftänden, unter denen grade dieſe ent 
ftanden if. Durch fie allein kann daher das ihnen 
beigelegte Alter der angeblich Koſter'ſchen Drucke nicht 
bemwiefen werden, fondern nur durch Übereinflimmung 
innerer Gründe, die aus ihren Überbleibfeln felbft her 
genommen find. Hier aber zeigen fich die harlemet 
Anſprüche grade von der ſchwächſten und unhaltbar 
ften Seite, denn erſtens folgt aus der Ahnlichkeit der 
Type in allen diefen typographifchen, zufammengehal- 
ten mit den gleichartigen rylographifchen Druden, noch 
nicht, daß fie einer und derfelben holländifchen Offen 
angehören, da diefer Charakter allgenteiner Charakter 
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der damaligen niederländifchen Manufcriptenfchrift war; 
zweitens ift die Rohheit und Gebrechlichkeit, die in 
einigen diefer Drude mehr ald in anderen fichtbar 
wird, kein Beweis einer urfprünglichen Erfindung, weil 
ſich diefelbe Erſcheinung bei anderen alten Drudern 
in Deutfchland und felbft in Stalien wiederholt, von 
benen außer allem Zweifel ift, daß fie fpäter als An⸗ 
dere, die ihre Kunft in der größten Vollkommenheit 
ausübten, gedrudt haben, weshalb, der häufigen Bei⸗ 
fpiele in Deutfchland nicht zu gedenken, bier nur auf 
den in Domenico Roſetti's Abhandlung (,Edizione 
singolarissima del Canzoniere del Petrarca ec. 
Trieft 1826) befchriebenen „Canzoniere” des Petrarca 
in Vergleihung mit den früheren venetianifchen des 
Jenſon verwiefen wird, der der Unvollkommenheit jener 
holländifhen Drude in ben meiften Stüden nichts 
nachgiebt. Drittens und hauptfächlich Haben wir oben 
gefehen, daß der Drud des Heilsfpiegels nicht früher 
als höchftend zwiſchen 1450 und 1460 zu fegen ift, und 
von einigen ber fogenannten harlemer Donatausgaben 
find Fragmente in den Einbänden einer dortigen Kir 
chentechnung von 1474 und eined 1476 angefange- 
nen Kirchenregifterd gefunden, die Ausgaben felbft alfo 
auch nicht für viel älter zu halten. Von den übri⸗ 
gen Druden müffen einige, theild weil darin eine 
Grabſchrift auf Laurentius Valla, der 1465 ftarb, 
vorkommt, theild weil darunter Schriften des Aeneas 


564 ültere Gefhichte der Rylographie 


Syloius, nachher Papft Pius II. (ftarb 1464) und 
des Gardinald Turrecremata (ftarb 1467) befindlich 
find, von denen vor ihrem Tode überhaupt nichts ge 
drucdt wurde, erft nad) diefen Jahren entftanden fein. 
Gleichwie nun nad) dem Obigen die holländifchen Drigi- 
nalausgaben ber eylographifchen Bilderbücher nicht höher 
als zwifchen 1450 und 1460 zu fegen find, fo fallen 
auch die typographifchen Drucke diefer Familie lediglich 
in den Zeitraum von 1450 bis 1470. Bei einigen derfel- 
‚ben können dies die Vertheidiger der harlemer Anſprüche 
fo wenig leugnen, daß fie fich dadurd) zu der Annahme 
genöthigt gefehen haben, die Nachkommen Kofter’s hät- 
ten, nach feinem mit dem Diebftahl in ein Jahr zu- 
fammenfallenden Tode, bad nicht uneinträgliche Ge 
Ihäft noch bis dahin fortgefegt, wo ihr fchlechteres 
Drudwefen von dem aus Deutfchland entlehnten ver- 
befferten gänzlich überflügelt worden fei. Es bedarf aber 
diefer Annahme nicht, wenn anerkannt wird, Daß alle typo⸗ 
graphifch gedrudten Bücherder Kofter’fchen Officin, deren 
Zahl fi, mit Inbegriff der verfchiedenen Ausgaben der. 
felben, auf nicht mehr als 20 beläuft, in demfelben 20- 
jährigen Zeittaume, dem einige von ihnen augenscheinlich 
angehören, entftanden find. Ein folcher Zeitraum ift für 
diefe meift fehr unbebeutenden Drude ſowol, als für 
bie Eriftenz einer aus dem Briefdruckerhandwerk hervor 
gegangenen, auf ber erften roheften Stufe ftehengeblie- 
benen Buchdruderofficin fchon fehr lang. Freilich ann 
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alsdann der 1439 verftorbene Rathmann Lorenz Jans⸗ 
fohn der Druder jener typographifchen Erftlinge nicht 
geweſen fein. Endlich ift der Diebftahl bei Kofter und 
die Flucht des Diebed nach Mainz, wie auch Ebert, 
der- font den harlemer Anſprüchen fo geneigt mar, 
meinte, eine bloße Hinzuthat der Sage, ohne allen 
nachmeislihen Grund. Das Hauptargument dafür, 
daß nämlich in einer der lateinifchen Ausgaben bes 
Heilsfpiegeld auf 20 Blättern der Tert Holzdrud und 
nicht wie auf den übrigen Xetterndrud iſt, halt nicht 
Stih, denn die an verfchiedenen Orten vorhandenen 
mindeftend 40 Eremplare diefer Ausgabe find Feined- 
weged genau genug unterfucht, un bdiefelbe Erſchei⸗ 
nung in allen gleicy beftätigt zu finden. In dem 
Eremplar der berliner Bibliothek haben nur 18 Blät- 
ter eylographifchen und bie beiden anderen, ohne Spur, 
daß fie von einer anderen Ausgabe. eingelegt find, typo- 
graphiſchen Tert, wie alle übrigen Blätter. Die Ver- 
mifchung beider Drudarten in derfelben Ausgabe muß 
alfo einen anderen Grund haben, über den hier Ver- 
muthungen zu äußern, zu weit führen würde. Ganz 
abgefehen davon, leuchtet aber ein, daß ed dem Diebe 
nichts helfen konnte, die Formen von 20 DBlattfeiren _ 
auseinander und deren Lettern mit fih zu nehmen, 
die ja doch nicht hinreichten, um damit auch nur ein 
einziges kleines Buch zu drucken, fondern daß er beffer 
that, Feine Lettern, fondern die vollftändigen Matri- 
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zen oder Gießformen zu fehlen und fih an feinem 
neuen Zufluchtsort daraus bie nöthigen Lettern zu 
gießen und damit zu druden. Aber auch dann würbe 
ihn fein erfter Drud, durch die Identität der Lettern 
mit denen der beftohlenen DOfficin, verrathen haben. 
Der Diebftahl könnte ſich alfo nur darauf zurückführen 
laffen, daß er, mit dem Geheimnif der Kunft, Gufß- 
lettern zu verfertigen, im Kopfe, anderöwohin ging und 
etwa mit Hülfe eines Goldfchmiedes oder Münzeifen- 
fchneiderd fich neue Patrizgen und Matrizen und mit. 
tels derfelben den nöthigen Letternvorrath machte. 
Ebenfo verfuhren alle Diejenigen, welche die Buch⸗ 
drucderfunft zuerft in entfernte Stätte oder Ränder 
brachten, ohne daß fie eine Laft von Gießformen und 
Lettern dahin nachfchleppten. Was konnte aber eine 
folche erft nah) 1450 möglihe Veruntreuung dem 
Gutenberg helfen, der feit 1436 oder längftens 1440 
auf den Bücherdruck mitteld beweglicher Kettern aus⸗ 
gegangen war und, dad große Ziel eines vollftändigen 
Bibelwerks im Auge, ihn mit feinen mainzer Gehül⸗ 
fen ſchon 1450 zu Stande gebracht hatte? Ohne 
gradezu ableugnen zu wollen, daß der harlemer Brief: 
drucker mit feinen gleichzeitigen Büchern von rohem 
Letterndrud‘, die fich mit den mainzern nicht meffen 
können, Selbfterfinder gewefen fei, ift es, wenn man 
überall nur einen Erfinder zulaffen will, doch wol 
wahrfcheinlicher, daß er von Gutenberg, ald daß die 
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fer von ihm entlehnt habe. Die harlemer Verfechter 
haben ihrer Sache dadurch nicht wenig gefchabet, daß 
fie, nicht zufrieden mit der Priorität des holländi⸗ 
{hen xylographiſchen Donatdruds, Alles retten und 
biflorifch nachweisen wollten, was die Ortsfage zu befr 
ferer Individualifirung und Verknüpfung midverftänd- 
lich zufammengefügt hatte, und daß fie fich felbft Um- 
ftände aufrechtzuhalten bemühten, die bei unbefangener 
Beleuchtung ald ungereimt in fi) zufammenfallen. 
Faſt an das Kächerliche ftreift aber, daß die von dem 
barlemer Stadtrath mit Beſtimmung des Jahres, in 
der das Kofterfeft oder das Jubiläum der Buchdrucker⸗ 
kunſt dafelbft zu feiern fei, beauftragte Commiffion 
. died nun deöhalb auf 1825 fegte, weil der urkundliche 
Lorenz Sansfohn, der für den von Junius angegebe- 
nen gehalten wird, 4420 erſt Großpapa von fehulfä- 
bigen Enkeln war, 1425 aber der harlemer Bufch, in 
welchem er feine Birkenrinde fuchte, abgehauen wurde, 
mithin das Mitteljahe 1423 für dasjenige anzuneh- 
men fei, in welchem er feine Verfuche mit beweglichen 
Lettern anfing (‚„Gedenkschriften wegens het vierde 
Eeuwgetijde van de Uitvinding der boekdrukkunst’’, 
Harlem 1824, 8., ©. 306). Nachdem folcherger 
ftalt auch die Entftehung der Buchdruderkunft kürz⸗ 
lich, foweit e8 unfer Hauptzwed zuläßt, erörtert und 
der Streit darüber zwifchen Harlem und Mainz, wenn 
auch nicht geichlichtet, fo doch in ein richtigered und 
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vollftändigeres Licht gefegt worden, ald es in ben vie- 
len darüber feit der Koning’fchen Abhandlung erfchie- 
nenen Schriften, auf der einen Seite von Xehne und 
Schaab, auf der andern von Scheltema, Ottley und 
Anderen gefchehen ift, nachdem vorher fehon gezeigt wor⸗ 
den, wie die Kartenmacher und Briefmaler, von dem 
Bedürfnig und der Abficht einer Vervielfältigung von 
Schrift und Bild durch Farbdruck aus, ftatt der ge- 
ftochenen Formen in der Art des längſt bekannten 
Kupferſtichs, dennoch auf hölzerne, Schrift und Zeich⸗ 
nung durch Austiefen der Zwifchenräume, nach Art 
ded opus interrasile der Goldfchmiede, erhaben dar- 
ftellende Formen, alfo zu der mit der Drudkunft erft 
entftandenen Holzfchneidefunft gefommen und Form⸗ 
fhneider und Briefdruder geworden find, müffen wir 
zu den Goldfchmieden zurückkehren und fehen, wie aud) 
diefe von der Druckkunſt nicht unberührt geblieben umd 
zum Bilddrud auf andere Weiſe, ald bei den Form- 
fchneidern und Briefdruckern, veranlaft worden find 
und wie daraus die eigentliche Kupferftecherfunft, welche 
nur die Vervielfältigung dur Farbdruck zum Zweck 
hat, entftanden if. Den Goldſchmieden war nicht 
entgangen, wie der Formfchnitt und Holgdrud zu einem 
- verbreiteten und blühenden Gewerbe geworben, wie bie 
beweglichen gegoffenen Xettern diefem Gewerbe ben 
Schriftdruck mwiederentzogen und die Buchdruckerkunſt 
als eine der größten Erfindungen in die Welt hatten 
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treten laſſen. Nicht ohne Antheil an der Ketternfa- 
britation durch Stempelfchnitt und Metallguß, waren 
ihnen auch in Bezug auf ihre künftlerifchen Arbeiten die 
Vortheile der Vervielfältigung durch Farbörud in die 
Augen gefallen. Sollten fie, die befferen und geüb- 
teren Zeichner, die fi) rühmen konnten, durch eine 
gewiffe Gattung ihrer Metallarbeit das Vorbild zum 
Holzfchnitt gegeben zu Haben, unthätig dabei zufehen ? 
Sie durften mit jener, biöher bei großen und felbftän- 
digen Dentmälern üblichen Gattung nur diefelbe Ver- 
änderung, wie die Formfchneider zu ihrem Zwecke ge- 
than hatten, vornehmen und das Bild dergeftalt ver- 
kehrt in die Matte bringen, daß die Umriffe und die 
abzudrudenden Flächen in ihrer Ebene ftehen blieben, 
Das, was im Abdrud weiß erfcheinen follte, aber ver- 
tieft und die Ausfüllung mit farbigem Kitt weggelaf- 
fen wurde, um in kleineren für den Drud geeigneten 
Dimenfionen mit den Formfchneidern und Briefdrudern 
nicht nur wetteifern, fondern auch in Metall noch 
mehr, als diefe in Holz, leiften zu können. Dies tha- 
ten fie denn auch, wie eine Menge von Arbeiten be- 
währt, Die wir gefchrotene nennen wollen, welche man, 
nach den Abdrüden davon, bisher irrthümlich für eine 
Abart des Holzfchnitts gehalten und denen man ihre 
paffende Stelle nicht anzumeifen gewußt hat. Es find 
Heiligen: und Andachtsbilder wie die erften Brief 
druderarbeiten, zumeilen mit lateinifcher, auch deut⸗ 
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cher Schrift in weißen Buchflaben auf ſchwarzem 
Grunde und meift nur zum Abdrud verfertigt und 
mit ſchwarzer Drudfarbe und der Preffe gedruckt, nicht 
mit dem Reiber, dem Drudwerkzeug der erften Kar- 
tenmacher und Briefdruder. Von den Holzfchnittar- 
beiten der Leßteren unterfcheiden fie fi) auf den erften 
Anblid darin, daß fie Die Zeichnung zwar ebenfo nur 
durch Linearumriffe darftellen, der Grund aber fowol 
ald die Gewänder, das Erdreich und andere Maffen, 
felderweife, ftatt der unterfcheidenden Xocalfarbe, eine 
fhematifhe Ausfüllung erhalten haben, welche einiger: 
maßen mit der heraldifchen Bezeichnung der Farben 
zu vergleichen ift und in der, befonderd bei den Ge 
wändern, weiße Punkte auf ſchwarzem Grunde, die 
Verbindung des opus punctile mit dem opus inter- 
rasile, am vorherrfchendften find. In dem Grund 
ded ganzen Bildes ift das Schema tapetenartig oder 
ahmt Täfelmerk nach, im Erdreich find ed Gräfer und 
Blumen, im Haar befteht es aus Wellenlinien, in 
anderen Stoffen aud weißen feinen Parallelftrichen in 
fi) kreuzenden Lagen, oder es ift auch wol Weber— 
ſchiffchen ähnlich, Alles weiß auf ſchwarz. Die Schat- 
tirung ift mit dichten geraden Parallelftrichen angege- 
ben, die ind Weiße auslaufen, zumweilen auch mit weißen 
Punkten oder Sternen darauf. Das Ganze verräth 
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meffer, ald mit Bunzen und meißelartigen Inftru- 
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menten, fie iſt feiner, ſchärfer und ausgeführter, auch 
die Zeichnung meift beffer als in den älteften gewöhn⸗ 
lichen Formfchneiderarbeiten. Wenn diefe, zur Aus« 
malung durch den Briefmaler beftimmt, an ſich aller 
Andeutung von Stoff- und Farbenunterfchied entbeh- 
ren, fo fchließen fich jene Dagegen, wegen der durch 
das einzige Mittel des Gegenfages von Schwarz und 
Weiß bedingten Behandlung der Gründe und Felder 
nach verfchiedenen Muftern, mehr der Moſaik oder 
der Miniaturmalerei mit Goldgründen und vorherr- 
fchenden Rocalfarben an, und machen dadurd) die Aus- 
malung entbehrlih. Die in beträchtlicher Anzahl noch 
übrigen Abdrude find meift aus den inneren Einbän- 
den alter Buchdedel abgelöft, und der größte Neich- 
thum von ihnen ift in diefem Wege auf der könig⸗ 
lichen Bibliothek in München zufammengebradht wor 
den, doch finden ſich auch in vielen größeren Kupfer: 
ftihfammlungen mehr oder weniger Proben davon. 
Duchesne will auf einem Blatte diefer Art handſchrift⸗ 
lich den Namen Bernard Milnet, den er für den des 
Formfchneiders halt, gelefen haben und die anderen 
Blätter, welche er gefehen, für Werke ebendeffelben hal⸗ 
ten, wozu er ſich blos durch die Übereinftimmung ber 
eigenthümlichen Manier und Unkenntniß ihrer Ent« 
ftehung hat verleiten Taffen. In alten Holzfchnitten 
kommt ed zwar ‚häufig vor, daß ber Grund, oder bei 
einzelnen Gegenftänden, hauptfächlich bei den Schu: 
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ben, die Räume, die fie einnehmen, ganz ausgefpart 
find und im Abdruck ſchwarz erfcheinen; es ift aber 
auch nicht zu leugnen, dag alte Formfchneider hier 
und da die gefchrotene Manier in Holsfchnitten, ob- 
gleich auf etwas einfachere Weife, nachgeahmt haben, 
wie denn auch der obenermähnte St.-Bernhardin von 
4454 in Paris Holsfhnitt zu fein fcheint. In den 
meiften Fallen Laßt fich jedoch der Metallfchnitt von 
diefem ohne Schwierigkeit unterfcheiden. Im Deutfchen 
ift der Name, den wir diefer jüngften Gattung des opus 
interrasile gaben, der entfprechendfte und paffendfte und 
fhon früher dafür im Gebrauch gewefen. Dafür 
fpricht unter Anderm das Handfchriftliche, jegt aus ber 
von Nagler’fchen Sammlung im berliner Mufeum be 
findliche Verzeichniß eines nürnberger Sammler, Paul 
Behaim des Jüngeren, von 1618, über feine Kupfer- 
ftihe und Holzfchnitte, die er genau voneinander un 
terfcheidet und worin er unter ben Jahren 1440 und 
1491, fowie weiter unter der Überfchrift: ‚„Yubekandte 
doch alte Kupferstück” mehre Paffions - und andere 
Blätter ausdrücklich ald von gefchrotener Arbeit bezeich- 
net, alfo nicht, wie Bartſch („Anleitung zur Kupfer 
ftichfunde”, I, 144) glaubt, den Holzfchnitt darunter 
verfteht. Unter diefem Namen werden daher die Blät- 
ter folcher Art in den Sammlungen fünftig ald eine 
eigene Claffe von Incunabeln, die zwifchen dem Ku- 
pferftich und Holzfchnitt in der Mitte fteht, aufzufüh- 
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ten fein. Daß fie bis 1440 hinaufreichen, ift nicht 
wahrſcheinlich, auch können fie den erften Holzſchnit⸗ 
ten nicht, wol aber den erften Kupferftichen den Vor- 
rang im Alter ftreitig machen, und fie feheinen ziem- 
lid) lange bis zu Anfange des 16. Jahrhunderts ne- 
ben denfelben in Deutfchland und den Niederlanden 
bergegangen zu fein. Sie find alle undatirt und ha⸗ 
ben höchſt felten ein Künftlerzeichen oder Merkmal, 
aus welchem fi) auf ihre Herkunft ſchließen Tieße. 
Styl und Mafferzeichen deuten bei einigen nad) den 
Niederlanden hin, eines der münchner Blätter ift nad) 
dem darauf befindlihen Wappen kölnifh. Nach Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt kommen fie audy in Büchern 
vor, 3. B. in den „Sieben Freuden Maria” und dem 
„Leiden Chrifti” („Zwei der Alteften deutfchen Druck⸗ 
denkmäler“, von Fr. Zav. Stöger, München 1853, 8.), 
einem deutfchen Tractat in München, der unter den 
xylographiſchen Büchern aufbewahrt wurde, aber für 
Letterndruck erkannt worden iſt und der Pfiſter'ſchen 
Preſſe angehört. Der gewöhnlichen Art des Holz- 
fhnitt fi) annähernd und den punftirten Grund 
nur flatt der Luft beibehaltend oder ganz aufgebend, 
immer aber fich durch befondere Feinheit und Schärfe 
der Arbeit auszeichnend, hat fich der Metallfchnitt bie 
tief ins 16. Jahrhundert hinein zu den Bildern und 
Nandleiften der parifer Horarien, von denen unten 
weiter die Rede fein wird, erhalten, theild wegen des 
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einen Raums, in den, befonders bei den Randleiſten, 
die Vorftellungen zufammengedrängt werden mußten, 
theils weil diefe Andachtsbücher viel auf Pergament 
gedruckt wurden, Metallftöce died aber beffer aushielten 
und denoch zu wiederholten Ausgaben brauchbar blieben. 
Mit der Reformation ging endlich der Metallfchnitt zum 
Farbdruck gänzlich ein und blieb nurnoch zu ben Formen, 
mit denen Bilder und Zierathen den damals beliebten Le⸗ 
dereinbanden der Bücher heiß aufgepreft wurden, üblich. 

Endlich erwachte aber auch bei den Malern und 
zeichnenden Künftlern felbft die Luft, mitteld der 
Drudkunft Erfindungen und Zeichnungen zu verviel« 
faltigen, wozu fie fi) des fchon befannten Metall- 
ſtichs hauptfächlich in Kupfer, ald dem vermöge feiner 
Eigenfchaften dazu brauchbarften Material, bedienten. 
Obgleich fie, um über die widerftrebende Härte deffel- 
ben Herr zu werben und die Stichwerkzeuge mit freier 
Hand führen zu lernen, fi) erfi größere Übung und 
Technik aneignen mußten, ald zum Holzſchnitt erfo- 
derlich war, und fie fich bei diefem, deffen höchſte Auf- 
gabe das umveränderte Wiederholen einer gegebenen 
Federzeichnung ift, bequemer und mit gleichem Erfolge 
fremder Arbeit hätten bedienen können, fo ftanden bie 
Formfchneider ihnen doch noch zu fern und zu tief 
unter" ihnen, und hatten ed noch nicht weiter als zu 
bloßen Umriſſen, mit fparfamer und fteifer Andeutung 
ber Schatten durch furze und gerade Parallelftriche ges 
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bracht, womit fie fi) begnügen konnten, weil ihnen 
im Abdrud der Briefmaler mit dem Pinfel zu Hülfe 
fam. Den höheren Anfoderungen der Kunft entfprach 
‚aber weder diefe rohe Vereinigung des Druds mit 
der Färbung, noch die conventionnelle Art und Weife, 
wodurch die gefchrotene Arbeit legtere zu erfegen fuchte. 
Den Malern mußte ed vor Allem darum zu thun 
fein, das geftochene Bild auf eine kunftgerechte Weife 
ind Helldunfel und in Ermangelung ber Goldgründe 
und deren Surrogate, auch in Perfpectiv zu fegen, 
und da ihnen der Holzfchnitt und die Federzeichnung 
auf ihrem damaligen Standpunkte noch) zu wenig Aus⸗ 
fiht auf Befriedigung gewährte, fo wandten fie ſich 
lieber felbftändig zum Kupferftich und nahmen vorerft 
die Zeichnung mit dem Silberftift zum Vorbild für 
denfelben, nach welchem fie die Schatten mit feinen 
und engen Schraffirtungen ausführten, die fih nad 
der Oberfläche der Körper richten und beren Striche 
ih, wo ed zur Verftärfung nöthig ift, in mehren 
Lagen übereinander ſchräg durchkreuzen, die nach der 
Lichtfeite aber ſchwächer werben oder in abgebrochene 
Strihelchen auslaufen und durch ihre größere Stärke 
und Feinheit auch die verfchiedenen Abftufungen der 
Entfernung bervorbringen helfen. In diefer, zwar 
noch malerifcher Effecte und einer verfchiedenen Nuan⸗ 
cirüng entbehrenden, lediglich auf das nothmendige 
Verftändnig berechneten Weife haben die erften Ste- 
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cher und Maler diesfeit der Alpen dem Kupferftid 
ſchon früh eine angemeffene und eigenthümliche Aus— 
bildung gegeben, wovon vor Allem die zahlreichen, über 
4100 ſich belaufenden Blätter des Meifters, der viele. 
derfelben mit einem großen gothifchen E und S, oder 
mit erfterem Buchftaben allein und den Jahrzahlen 
1466 und 1467 bezeichnet hat, den Beweis liefern. 
Leider ift feine Spur mehr vorhanden, wer diefer aus- 
gezeichnete Meifter aus der van Eyck'ſchen Malerfchule 
geweſen, der ald der Vater der Kupferftecherktunft zu - 
betrachten ift und dem der Maler Martin Schon: 
gauer oder Schön (um 1480) als Kupferftecher in 
ähnlicher Art folgte. Vaſari und van Mander fchmei- 
gen über ihn, auch die wenigen älteren deutfchen Nad- 
richten über diefe Kunſt beginnen erft mit Martin 
Schon. Was über den Drt, wo er gearbeitet, aus 
feinen Werten abzunehmen ift, läßt auf den Nieder 
rhein ſchließen; fein Capitalblatt, die Engelweihe zu 
Einfiedeln (Bartſch Nr. 35), hat zwar zu der Ver 
muthung Anlaß gegeben, daß er in der Schmeiz zu 
Haufe war, wie denn auch die Infchrift: „Dis ist die 
Engelwichi” u. f. w., dem dortigen Dialekte entfpridt; 
er hat aber das. Blatt gewiß nur ald Andenken an 
eine Pilgerfahrt nach diefem nächſt Rom und St.-Ja- 
ob in Compoftella berühmteften aller Wallfahrtsorte 
geftochen, deſſen Feft, die Engelweihe, grade 1466 
(allemal wenn Kreuzeserhöhung auf einen Sonntag 
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fiel) gefeiert wurde. Wahrſcheinlich hat er in dem 
vor der heiligen Jungfrau Inienden Paar in Pilger 
Eleidern fich felbft und feine Hausfrau vorgeftellt und 
die Platte als ein Denkmal feiner Kunft und Dank⸗ 
barkeit der Kirche verehrt, und da er diefelbe Vorftel« 
lung nod einmal Eeiner und mit Weglaffung der 
Nebenfiguren, namentlich der beiden Pilger oder Do- 
natare, geftochen, fo läßt ſich vermuthen, daß bie 
Stiftsherren diefe zweite Platte bei ihm beftellt hat⸗ 
ten, um Abdrücke davon an die Pilger zum Anden- 
fen zu verkaufen oder zu verfchenten, fowie fie um 
diefelbe Zeit und zu demfelben Behufe die oben bei 
den xylographiſchen Büchern erwähnte Legende bes 
St.⸗Meinrad, des Gründerd der dortigen Kirche, hat- 
ten in Holz fchneiden laffen. Cinige andere, von 
Bartſch nicht befchriebene, aber auf dem berliner Mus 
feum befindliche Blätter diefes Meifterd haben deutſche 
Anfchriften, deren Mundart nach dem Niederheine 
hinweiſt; in einer derfelben ift fie entfchieden kölniſch, 
nicht holländifh. Außer den Vorftellungen aus der 
heiligen Gefchichte und Legende, welche natürlich die 
zahlreichften, kommen bei ihm auch fchon einzelne 
Converfationsftüde, heraldifche und emblematifche Ge⸗ 
genftände vor, fowie aus Figuren zufammengefegte 
Buchſtaben, Kartenblätter und Laubwerkzierathen, an 
denen bie Phantafie der damaligen Künftler vorzügli- 
ched Gefallen fand. Um ihn run 19 außer 
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wenigen, ben feinigen ähnlichen, aber mehr burgım- 
difhen und flandrifhen Stichen, z.B. einer Rebe 
von Borftelungen aus dem Buche des Boccaccio „De 
casibus virorum illustrium”, weiterhin mehre alte 
bolländifche Zeichner und Stecher von nicht geringem 
Berdienfte, 3. B. der mit dem Ortönamen Zwoll, fowie 
die ihnen benachbarten und verwandten weftphäli- 
fhen Franz von Bocholt und Israel von Medenen, 
meift von derberem und, fo zu fagen, gothifcherem , 
Charakter; der oben ſchon genannte, berühmter als 
feine Vorgänger gewordene Martin Schön, der zu 
legt im Elfaß gearbeitet zu haben fcheint und befien 
Figuren, bei aller Magerkeit ihrer Zeichnung, durch 
den Übel und die Anmuth ihres Ausdrudes anziehend 
find; endlich viele, meift aber deutfche Zeichner und 
Eopiften bis auf Albrecht Dürer herab, die in letzte 
rer Eigenfchaft hauptſächlich die zahlreichen Blätter 
Martin Schön's wiederholt haben. Farbe und Drud 
find felbft bei den älteften deutſchen und niederländi⸗ 
ſchen Kupferftihen in der Negel befriedigend. Hier 
kommt ed weniger ald in Italien vor, daß der dazu 
gebrauchten Schwärze ein anderer, 3. B. braunlicer 
oder blaulicher Ton gegeben worden, um die Abdrücke 
dadurch Zeichnungen ähnlicher zu machen. Berfuche 
über das für die verfchiedenen Arten der Drude ge 
eignetfte Preßwerk fcheinen fchon früh, von der Hand⸗ 
walze aus, zu ber für den Kupferdrud erfoderlichen 
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Walzenprefle geführt zu Haben. Wir geben nun auf 
Vaſari's Erzählung und Erfindung der Kupferftecher- 
kunſt in Stalien über, da fich folche mit Hülfe bes 
Vorigen erſt jegt gehörig beurtheilen laͤßt. In ber 
eriten Ausgabe feiner Malerbiographien von 1550 fagt 
er nur, und zwar in der vorangeſchickten Abhandlung 
über die Malerei, in Cap. 53, wo er von bem Niello 
handelt, diejes habe zu dem Kupferftechen Veranlaf- 
fung gegeben, indem, fomwie anfangs die Silberplatten 
vor dem Nielliren, in Thon und von diefem in Schwer 
fel abgedrudt worden, die Druder nachher auf das 
Verfahren gelommen wären, Papierabvrüde von Kur 
pferplatten mittel® der Walze zu machen. Bier ge 
denkt er des Mafo Finiguerra nur als eines der vor⸗ 
züglichften Nielliften, ohne ihm felbft einen Antheil 
an Erfindung der Papierabdrüde beizulegen. Erft in 
der zweiten Ausgabe von 1568, und zwar in dem 
ganz neu binzugelommenen Keben des Marc Antonio 
und anderer Stecher, hat er dies immittelft weiter aus⸗ 
gefponnen, indem er wörtlich fagt: „Das Kupferftechen 
bat feinen Urfprung von Mafo Finiguerra, dem Flo- 
rentiner, um dad Jahr 1460; denn diefer drudte 
Alles, was er zum Nielliren in Silber ſtach, in Thon 
ab, und indem er fiuffigen Schwefel darüber goß, kam 
ed in bemfelben vertieft und mit Rauch geſchwärzt 
heraus, daher fich mitteld des Die baffelbe wie auf 
dem Silber zeigte; und dies that er auch mit feuch- 
25 * 
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tem Papiere und berjelben Farbe, indem er darauf 
mit einer runden und glatten Walze drudte, ſodaß es 
nicht blos abgedrudt, fondern wie eine Federzeichnung 
erſchien.“ Wir haben oben gefehen, daß die Verzie⸗ 
rung von Metallflächen mit eingeſtochenem Bildwerk 
von den deutfchen Goldfchmieden auf mancherlei Weiſe 
und befonderd durch Ausfüllung der Umriffe und ver 
tieften Gründe mit einem Farbentitt nach der Art des 
Niello getrieben wurde, und wie daraus bei ihnen felbft 
die gefchrotene Arbeit für den Abdrud entfland. Ob⸗ 
gleich mit dem eigentlichen Niello nicht unbekannt, war 
dies bei ihnen doch weniger in Gebraud), dagegen in 
dem 15. Jahrhunderte in dem oberen und mittleren 
Stalien fehr ‚beliebt, vor Allem aber in Florenz blü- 
hend, wo Malerei und bildende Kunft überhaupt ihren 
Hauptfig Hatten. Hier wetteiferten die Goldfchmiebe 
miteinander im niellirten Silberflih an Kelchen, Re 
ftquienbehältern oder in Bildtäfelchen, die bei großen 
Meffen während bes Agnus dei von dem bie Meſſe 
abhaltenden Priefter den übrigen Geiftlichen zum Kuffe 
gereicht und von der Formel Pax tecum, ilalieniſch 
Pace genannt wurden, oder auf Schalen, Waffen, 
Gürteln, Spangen und anderem Geräth. Der aus: 
gezeichnetfle Künftler diefer Art war jener Mafo und 
fein Hauptwerk ift eine noch jegt in Florenz vorhan« 
dene Par (unter andern abgebildet in Zani's „Mate- 
riali“, S. 201, und eine Copie bavon in Bartſch's 
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„Peintre gravour“, Bd. 13), mit der Krönung der 
Madonna, welche er für die dortige Hauptkirche bes 
heiligen Johannes gemacht und nach urkunblichen 
Nachrichten 1452 abgeliefert hatte. Won biefem vor- 
trefflichen Niello find zwei Schwefelabbrüde noch, jegt 
vorhanden, einer in der Durazzo’fchen Sammlung in 
Genua, der andere noch vor Kurzem in ber des Her- 
zogs von Budingham-Chandos in England, beide in 
der von Vaſari angegebenen Art durch Schwefelguß 
über einen Abdrud des Driginald in Thon gewonnen, 
daher Vorftellung und Schrift ebenfo, wie in, biefem, 
und nicht verkehrt fichen. Zweiundzwanzig ähnliche 
Schwefelabdrücke von anderen Niellen, die fi in dem 
Camaldulenferklofter in Florenz befanden und von 
Lanzi befchrieben worden, find gleichfalls nach Eng- 
land gefommen und mit vorgebachten beiden die ein- 
zigen noch vorhandenen Überbleibfel diefer Art. Wer 
niger in der Abficht, um vor dem Nielliren zu fehen, - 
wie fich ihre Arbeit ausnehmen würde, ald um da- 
mit Gefchente zu machen, mögen die Nielliften der- 
gleichen Abdrücke ebenfo früh von ihren Silberplatten 
genommen haben, als ed nach alter Gewohnheit die 
Steinfchneider von gefchnittenen Steinen zu thun pfleg- 
ten, benn offenbar gehören jene nur zur Gattung ber 
trockenen Abdrücke, indem der erfte oder Thonabbrud 
ohne alle Farbe gefchah, der zweite ober Schwefel 
abdruck aber die Farbe nicht durch die Drudloperation 
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felbft, fondern auch befondere® Auftragen, wie bi 
Driginalplatte durch das Nielliren erhiel. Wir ſte⸗ 
ben alfo hier mieder an berfelben Kluft zwifchen dem 
trockenen und Farbdrud, die ein Zahrtaufend nicht 
zu überfpringen vermochte. Bafari, ber die Sache 
viel zu einfeitig und außer aller Verbindung mit ber 
Drudkunft überhaupt genommen, hat nicht bebadit, 
dag der Holzdruck entweder fchon in Italien bekannt 
war, und alddann lag es näher, ben Übergang zum 
Abdruck von geftochenen Silberplatten mittel einer 
Handwalze an jenen anzulmüpfen, oder daß der Holz: 
druck dafelbft noch unbetannt mar, und dann iſt bie 
Brücke nicht zu finden, bie den Mafo zuerft auf das 
fo wefentlich von dem bei den Schmwefelabdrüden ver- 
fchiedene Verfahren, die Platte felbft, flatt des Niello, 
mit Farbe zu ſchwärzen und anf Papier abzudruden, 
leitete. Weil eine unklare Vorftellung bei ihm zum 
Gründe lag, fo find feine Worte auch in obiger Stelle 
dunkel und unverftänblich geblieben und haben ben 
Auslegern viel zu fchaffen gemacht. Insbeſondere find 
fie darüber verfchiedener Meinung, ob Vaſari den Mafo 
feine Papierabdrücke vom Schwefel oder von der Platte 
felbft habe nehmen laffen. Daß er Erftered Habe fa 
gen wollen, behaupten Balbinucei und Zani und bie 
Stelle kann auch nicht wohl anders verftanden werben, 
obwol darin etwas Ungereimtes liegt, da ein Schwefel 
abdrud nicht ftarf genug ift, um davon einen Papier 
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abdrud zn machen. Ottley erflärt daher die Stelle fo, 
daß Mafo in ähnlicher Art, wie fonft den Schmefel- 
abdrud, die Platte felbft mit Farbe gefchwärzt und 
davon den Papierabdrud genommen habe. Bartfch 
ftellt die Vermuthung auf, Mafo habe den Schwefel- 
abdrud, um bie vertieften Züge in bemfelben zu 
ſchwärzen, zuerft ganz mit Farbe überdeckt. Auf der 
Silberplatte hätte er die überflüffige Farbe mit einem 
leinenen Lappen wieder abreiben können, damit fie blos 
in dem Stiche hafte, auf den Schwefel aber wegen 
feiner Gebrechlichkeit nicht. Er habe die überflüffige 
Farbe daher mitteld fanften Aufdrückens von gefeuch- 
tetem Papiere megzubringen verfucht und auf dieſe 
Meife zwar zuerft ein ſchwarzes Papier erhalten, bei 
der zweiten Wiederholung aber, weil das Papier num 
zugleich einen Theil der Schwärze aus ben vertieften 
Strichen heraudgezogen, den erften Kupferftich auf dem- 
felben vor fich gefehen. Die Unhaltbarkeit diefer Ver- 
muthung hat aber ſchon Duchesne („Sur les nielles”, 
&. 61 u. f.) dargethan. "Aus diefer Verwirrung und 
diefen Schwierigkeiten fommen wir nur heraus, wenn 
wir und an den Faben bed folgenden Zufammen- 
banges halten. Dem Vaſari waren ſowol Schmefel- 
abdrüde von Arbeiten Finiguerra’s, ald Papier 
abdrücke anderer Niellen nicht unbekannt. Letztere 
hielt er für Vorläufer der älteften italienifchen. Kupfer 
ftihe, ohne zu beachten, daß das Nielliven noch lange 
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neben dem Kupferftechen herlief, und daß die durd- 
gängig undatirten Niellen und ihre Papierabdrüde, we 
gen des roheren, tief unter Finiguerra ſtehenden Mad 
werks, meift älter fcheinen, alß fie wirklich find, fomie 
denn auch deren zumeilen mehr graue oder in andere 
Farbentöne hinüberfpielende, als ſchwarze Drudfarbe 
weniger baher rührt, daß man legtere noch nicht gehö⸗ 
rig zu bereiten wußte, ald dag man die Abdrücke als 
Zeichnungen wollte erfcheinen laffen. Vaſari fand fer 
ner in der Arbeit der Nielliften Verwandtfchaft. mit 
der eines Baldini und anderer der älteften italienifchen 
Kupferftecher, deren Schraffirung noch confus, unficher 
und nicht frei geworden und meift ein dem Auge un 
gefälliges Kinienfpiel .barbietet, was in den kleineren 
Dimenfionen der Niellen weniger fichtbar wird; er 
hatte fich weder um die Gefchichte der Drudkunft nod 
um bie erften Erfcheinungen des Holzſchnitts beküm⸗ 
mert und der beutfche Kupferftih vor Martin Schön 
war ihm ganz unbekannt geblieben. Alled dies zur 
fammengenommen, die leidenfchaftliche Vorliebe für 
fein geliebtes Florenz und ber Umftand, dag ferbft da⸗ 
tirte florentinifche Kupferftiche bis nahe an 1460 hin- 
aufreichen, konnte ihn, ohne daß er fi) den Übergang 
aus dem Schwefel- in den Papierabdrud felber recht 
ar machte, wol verleiten, die Erfindung ded Kupfer 
fich8 dem Florentiner Finiguerra um gedachtes Jahr 
zuzufchreiben.. Lange hat man fi vergeblich nad 
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einem Papierabbrud von einer authentifchen Arbeit 
deffelben umgefehen, aber feinen gefunden. Um fo 
auffallender war es daher, ald Zani 1797, noch dazu 
in demfelben königlichen Kupferftichcabinet zu Paris, mo 
früher der bekannte Mariette vergebens deshalb Nach» 
forſchungen angeftellt zu haben verfichert, einen Ab» 
druck feines angeführten Hauptwerk, der Par mit 
der Krönung ber Jungfrau, entbedte, ber noch dazu 
eine große Vollkommenheit der Preffe vorausfegt und 
von der Gegenfeite der Originalplatte ift, mithin auch 
die Schrift verkehrt zeigt. Wie fich Zani in der Freube 
feines Herzens bei diefer Entdeckung geberbet hat, ift 
bei Duchesne (a. a. O., S. 57) turzweilig zu lefen, 
wo er auch nach einer Zeichnung von Denon in ber 
Stellung, wie er das Blatt mit einer Lupe und im 
vergnüglichften Ausdruck feines faunifchen Gefichts be- 
trachtet, Tithographirt iſt. Diefer Abdrud muß alfo 
fpäteftensd von 1452 fein, in welchem Jahre bie niel« 
Iirte Par abgeliefert wurde, und es fragt fich alfo, 
warum Wafari, dem ſolches an Ort und Stelle nicht 
unbefannt fein tonnte, nicht dies Jahr, fondern erft 
1460 als das der Erfindung des Papierabdruds an« 
gegeben bat. Aber es entftehen auch noch andere er 
hebliche Zweifel gegen jenen Papierdrud. Bei einer 
folchen Wichtigkeit diefed Documents, zumal bei der 
gänzlichen Ungewißheit, wie und woher es nach Pa⸗ 
ris gekommen, hätte feine Echtheit durch bie forgfäl« 
95+% 
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figfte Confrontation nicht nur mit den vorhandenen 
Schwefelabgüffen, fondern mit dem noch in Florenz 
befindlichen Original feftgeftellt werben follen. Daran 
ift jedoch nicht gedacht worden; ed hat vielmehr nur 
eine DVergleichung der Eopie bei Zani, bie nach ihm 
von der größten Treue fein foll, mit dem Schwefel 
abdrud in England fattgefunden, und Dibdin („De- 
cam.“, I, S. CXLI) verfichert auf den Grund bderfelben, 
daß jene Copie von dem bewundernswürdigen Ausdruck 
der Köpfe in dem Schwefelabdrud, der wie ein Kupfer- 
ftich auf Elfenbein ausfieht, nur wenig wiedergiebt. Es 
muß daher die Echtheit des parifer Abdruds um fo 
mehr beftritten werden, als Cicognara („Memorie“, 
S. 42, A5) angibt, bag Zani felbft vor feinem Tode 
fehr zweifelhaft darüber geworben ift, und der Profeffor 
Vitali in Parma eine Zeichnung diefer Par, melde 
Mariette befaß nnd auf welcher fi eine handfchrift- 
liche Bemerkung von ihm befindet, von Zani's Erben 
an fich gebracht und mit Hülfe berfelben in einer noch 
unebirten Schrift dargethan hat, ber parifer Abdruck 
fei nicht von dem Driginal in Florenz hergenommen. 

Wir konnen uns daher nur an die älteften zuver⸗ 
läffigften Denkmäler der italienifchen Kupferftecherkunft 
felbft halten, und biefe find nicht jene in Sammlun- 
gen einzeln vorfommenben Niellenabdrüde, bie fo weit 
hinter der Vortrefflichkeit der Par des Finiguerra zu- 
rücftehen und meift fpatere und fehlechtere Arbeit ver: 
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rathen*), ſondern die Kupferſtiche Baldini's, namentlich 
der Kalender von 1465 mit der Planetenfolge und die 
zu dem florentiniſchen Drucke des Monte Santo von 
4477 und des Dante von 1481. Jener geſtochene 
Kalender (copirt, ſowie der Planet Venus, in Strutt's 
„Dictionary of Engravers”, Bd. I, Taf. 2 und 3) 
im britifchen Mufeum läuft für die Jahre 1465 bie 
1517 und die dazu gehörige Folge von Planeten ftellt 
bei jedem Die Neigungen und das Thun der unter 
bemfelben gebornen Menfchen vor. Xegtere ift auch in 
größeren Stichen von befferer und noch grazioferer Zeich⸗ 
nung vorhanden, welche die Driginale zu fein fcheinen- 
Merkwürdig ift nun, daß der oben bei den xylogra⸗ 
phifchen Büchern erwähnte Kalender von 1468 von 
einer ähnlichen Planetenfolge mit handfchriftlichen deut⸗ 
fhen Verſen begleitet ift, deren Vorftellungen von ans 
derer, mehr niederländifcher Compofition und Zeich- 
nung find, die Verfe aber von einer Iateinifch proſai⸗ 
fhen Planetenbeichreibung herrühren, von welcher xy⸗ 
Iographifchen Fragmente dem Kalender vorangehen und 
von ber ber italienifche Tert in gedachten Kupferflichen 
eine wörtliche Überfegung if. Der rylographifche Ka- 
lender ift ber von Sohanu de Gamunbia 1439 hand» 


*) Beifpieldweife wird auf die Niellen verwiefen, welche 
Ottley in feiner „Collection of Facsimiles of prints 
by the early masters”, London 1828, groß Fol., 
Nr. A—20 des Kataloge, bat copiren laſſen. 
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fhriftlich verfaßte und ein Buchkalender (aus mehren 
Tafeln und Blättern beftehend), der. geftochene ita- 
fienifche aber auf ein Blatt ind Kurze zufammenge- 
zogen, ſodaß jedoch außer den Monaten und ähnlichen 
Borftellungen der Monatsbefchäftigungen in Mebail- 
lons wie in jenem, der Anzahl der Monatötage, der 
Tag- und Nachtlänge unb den unbeweglichen Heften, 
auch das Datum des Ofterfeftes für jedes Jahr fei- 
ner Periode daraus zu erfehen ift. Died läßt vermu- 
then, daß eine frühere zylographifche Ausgabe jenes 
Kalenderd mit den Planeten und dem lateinifchen Ur- 
tert bei denfelben aus Deutfchland nach Stalien her⸗ 
übergefommen, bier aus einem immermwährenden Ka⸗ 
lender in die kürzere Tafelform für die gedachte Pe 
riode und die Planeten in Zeichnungen nach italieni- 
ſchem Gefhmad gebracht und von Baldini geftochen 
worden find, was erft einige Jahre ſpäter als 1465 
um bie Periode, auf welche der Kalender einmal ge- 
ftellt war, nicht abzuandern, gefchehen fein kann und 
fo mit den Daten obiger von ihm mit Kupferftichen 
verfehener Bücher beffer übereinftimmt, alddann aber 
auch feine Thätigkeit als Kupferftecher nicht viel Alter 
als die des Mantegna macht. Daraus ließe fich dann 
auch erklären, warum bie florentinifche Schule aufer 
ihm im 15. Jahrhunderte fo wenig von Kupferftichen 
aufzumweifen hat. Zahlreicher und verbreiteter find da⸗ 
gegen bie Werke der durch Andreas Mantegna um 
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1480 gegründeten pabwanifchen und venetianifchen 
Kupferftecherfchule, in der ihm eigenthümlichen Manier, 
nach Art der. Schattirung in ben älteften Holzfchnite 
ten, mit geraben, fpig auslaufenden Parallelftrichen, 
deren Zwifchenräaume bei ihm mit feineren Streichen 
ausgefüllt find, eine fteife, nur durch die Zrefflichkeit 
und Großartigkeit feiner Zeichnung gehobene Manier, 
die Bartfch die fpiefige nennt und bie von ber engen, 
freier geſchwungenen, häufiger in mehren Lagen über- 
einander fich Ereuzenden, in feine Strichelhen auslau- 
fenden Schraffirung ber alten beutfchen Stecher ver- 
ſchieden, in Italien bis auf Marc Antonio vorhert- 
chend geblieben ift, indem neben ihr nur menige un- 
fichere, nicht zur Selbftändigkeit gereifte Verſuche, einen 
anderen Weg einzufchlagen, vorfommen. Wenn baher 
auch die .italienifchen Stecher des 15. Jahrhunderts 
vor den beutfchen die Vorzüge der italienischen Kunft- 
überhaupt und eines reineren Gefchmades voraus: 
haben, auch die Gegenftände, die fie bearbeiteten, häufi⸗ 
.. ger aus der chriftlichen Kunft in die antike hinüber- 
ftreifen, fo koͤnnen fie e8 doch weder in der Technik 
des Grabfticheld, noch in der Manier, die Zeichnung 
in Licht und Schatten zu fegen, oder in ber Zahl 
ihrer Werke mit ihnen aufnehmen, baber fie auch 
nicht für Vorgänger der Deutfchen in biefer Kunſt 
zu halten ſind. 
Wir kehren nunmehr zur Holzſchneidekunſt zurück, 
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die mit der neu erfundenen Kupferftecherfunft noch in 
feine gegenfeitige Wechſelwirkung treten konnte, da 
beide nur das miteinander gemein hatten, Daß fie 
für den Bilddruck arbeiteten, in allem Übrigen aber 
eine gänzliche Verfchiebenheit zwifchen ihnen obmaltete. 
Jene wurde durch die Formfchneider und Briefdruder, 
diefe durch die Maler und Goldſchmiede ausgeübt; jene 
beforgten die Zeichnung, wie diefe die Ausführung 
felbft und ohne noch einander deshalb zu bedürfen; 
jene trieben ihr hHandwerkömäßigeres Gewerbe blos auf 
Gewinn in einem niedrigeren, diefe ihre Kunft mehr 
aus innerem Bebürfniß in einem höheren Kreife. Auch 
das technifche Verfahten beider mar in Bezug auf bie 
Drudform und die Drudart durchaus voneinander 
abweichend. Defto großer war dagegen der Einfluß, den 
die Erfindung der Buchdrucker⸗ auf die Holzfchneibe- 
kunſt ausübte, wenngleich anfangs Manches demfel- 
ben entgegentrat. Die mainzer Erfinder der erfteren 
hatten fich nämlich zuerft von den Formfchneidern und 
Briefdruckern forgfältig abzufchliegen und mit Vorſatz 
Alles zu vermeiden gefucht, was ihren, fo lange es 
gehen wollte, als Handfchriften verkauften Büchern 
das Anfehen geben konnte, als hätte ber Abdruck eini- 
gen Antheil daran. Daher entbehren die mainzer 
Drucke bis nach 1480 alles Holzſchnittſchmuckes, bis 
auf die fchönen Anfangsbuchftaben in verfchiedenen Far⸗ 
ben, mit denen hauptfächlih ber Pfalter von 4457 
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geziert iſt; aber auch diefe find nicht figurirt, fondern 
den arabesfenartigen, mit ſchwarzer, rother und blauer 
Tinte gefchriebenen, mit Schreiberzüugen verzierten An⸗ 
fangsbuchftaben in den Bücherhandfchriften fo täufchend 
nachgebildet, daß fie auf den erften Anblid gleichfalle 
für Arbeiten der Feder gehalten werben können. Durch 
ihre künſtlichere Mechanik, den Bedarf an Betriebs - 
capital zu fo vielen Anfhaffungen und WVorfchüffen, 
die Befchäftigung von Gelehrten und Hanbdarbeitern, 
die Größe des Bücherlagerd und Handels erhob fich 
die Typographie von Haufe aus uber die niedrigere 
Sphäre des handwerksmäßigen Holzdruds und lief 
diefen gewifferwaßen verächtlich feitwärts liegen. Wo 
fih daher Formfchneider und Briefbruder nicht felbft 
bis zur Höhe einer großen Buchdruckerwerkſtatt hin⸗ 
aufſchwangen und die von ihnen gedrudten Bücher 
alsdann gern mit ihren Holzfchnitten zierten, fahen mir 
auch in ben Städten, wohin ſich bie Buchbruderkunft 
nach der Plünderung von Mainz 1462 zuerft ver- 
breitete, die erften Buchdruder den Holsfchitt Lieber: 
ganz entbehren, oder, wenn fie benfelben zu Hülfe 
nehmen wollen, mit den Formfchneidern und Brief: 
druckern in Streit greathen. Aber die bildliche Aus- 
ftattung war zu beliebt, insbefondere bei Büchern, 
welche in der Landesſprache abgefaßt waren; die finn- 
liche Anſchauung bei den Laien namentlich von aller 
Religionsübung und frommen Beichäftigung zu unzer⸗ 
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trennlich, als daß diefe Scheidewand dauerhaft Hätte 
beftehen Eönnen, und die Kupferftecherfunft war, ſchon 
ihrer Natur nach, nicht geeignet, fich mit ber Typo— 
graphie fo eng zu verſchwiſtern ald die Holzſchneide⸗ 
Zunft. Diefer kam es namlich) zu Statten, daß fie 
mit den Lettern auf derfelben Grundlage eines erha- 
benen Drudftempels beruht und Holzftöde von belie- 
biger gerabliniger und rechtediger Geftalt ſich mit den 
beweglichen Lettern leicht zu einer Form zufammen- 
fegen und verbinden laffen, deren Abdruck nur einen 
einzigen Druck bderfelben Preffe erfodert, wogegen für 
den Kupferftich zwifchen dem Zert der Raum in ber 
Form ausgefpart und auf dem mit dem Text bebrud- 
ten Blatt durch einen befonderen Abdruck mit ber 
Walzenpreſſe erft ausgefüllt, jede Seite alfo doppelt 
und unter verfchiedene Preffen gebracht werden muß, 
die Schwierigkeit, den Kupferabdruck genau auf bie 
rechte Stelle zu bringen, ungerechnet. Dazu kommt, 
daß der Holzſchnitt mit den Lettern in der Zahl der 
brauchbaren Abbrüde, die er Liefert, gleichen Schritt 
hält, ftatt daß der Kupferftich deren bei weitem weni⸗ 
ger lieferte, weil die Platte durch den Kupferdrucd mehr 
angegriffen und abgenugt wird und fich die feinften 
Striche ſchon nach einigen Hundert Abdruden verlie- 
ren. Für die Maler und zeichnenden Künftler, denen 
eine geringere Vervielfältigung genügte, war dies gleich 
gültiger, zumal da der Kupferflich dagegen eine größere 
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Verſchiedenheit, Abwechfelung und Freiheit der Behand- 
fung zuließ und, durch bie AÄtzkunſt bald noch mehr 
erleichtert, unmittelbar von dem Meiſter ſelbſt zu 
Stande gebracht wurde, während dieſer beim Holz⸗ 
ſchnitt, wenn er nicht felbft die mühfame und fklavi- 
Ihe Arbeit ded Formſchneidets erlernen und überneh« 
men wollte, von der Ausführung durch einen Andern 
abhängig war. Das Hand in Hand Gehen der Bud)- 
druder- mit der Holzſchneidekunſt wurde daher, ben 
Bedürfniffen des Zeitalterd entfprechend, ſchon im 
15. Zahrhunderte ziemlich allgemein und felbft, wo 
der trodene Ernſt der Facultätswiffenfchaft oder der 
Sprachgelehrfamkeit die Bilder verfchmähte, wurden 
doch wenigſtens in Holz gefchnittene, mit Laubwerk, 
Figuren und Vorftellungen gezierte Anfangsbuchftaben, 
Randleiſten und Titel- und Tertfeiten und dergleichen, 
nach Art der Verzierungen in Bücherhandfchriften, für 
einladenden Schmud gehalten, in welchem die vorzüg- 
lichften Typographen, zumeilen mit befonderer Vorliebe, 
miteinander wetteiferten. In den figurirten Anfangs- 
buchſtaben, die im 15. Jahrhunderte noch feltener, 
aber in der Regel größer ald im folgenden find, fpru- 
delt der Muthmille der Zeichner, wie in den architef: 
tonifhen Ornamenten und in den Schnitzwerken ber 
Chorftühle oft bid zum Zotenhaften. Die anfangs 
ganz fehlenden Titelblätter nehmen bald, nachdem fie 
den Werken befonders vorangefegt wurden, zugleich Holz- 
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fhnitte an, bie entweber einen auf den Inhalt bed 
Buchs bezüglichen Gegenftand oder den Verfaffer fchrei- 
bend oder lehrend vorftellen 3 die erfte Xertfeite erfcheint 
zuweilen in Nandeinfaffungen, die nachher in den Ge⸗ 
betbüschern (heures) der parifer Druder, von fchönen 
Miniaturen entlehnt und von befonderer Feinheit ber 
häufig in Metall gefchnittenen Arbeit, um jede Text⸗ 
feite laufen und in welche bie meiften Bilderreihen der 
ylographifchen Bücher, insbefondere bei der Todten⸗ 
meffe der Todtentanz hinüberwanderten. Die erften 
Bücherausgaben haben oft gleichfall® aus den Hand» 
ſchriften entlehnte Debicationsholzfchnitte, in denen der 
Derfaffer feine Schrift einem Fürften oder geiftlichen 
Dberen überreicht. Der Gebrauch, die Bücher mit 
dem Wappen, Emblem, Namensd- oder anderen Zei- 
hen des Buchdruckers oder Verlegers zu verfehen, 
und die vorzugsmweife Anwendung der Holzſchneidekunſt 
bierzu, hat fich endlich fo lange, felbft bi auf unfere 
Zeiten erhalten, daß auch darüber noch Einiges zu 
fagen if. Die Sitte war urfprünglid von den Ro« 
tarien hergenommen. Wie diefe unter jede von ihnen 
ausgefertigte Urkunde zur Beglaubigung ihr unter 
ſcheidendes Zeichen (Signet) entweder allein oder mit 
ihrem Namen oder häufiger mit bloßer Namtend- 
anbeutung in einzelnen auf eigenthümliche Art ver 
bundenen Buchftaben (Monogrammen) fegten, fo hiel- 
ten ed auch die Buchdruder, mit wenigen Ausnah⸗ 
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men, von Haufe aus für angemeffen, ſich in ihren 
Druden in ähnlicher Art für die Treue und Richtige 
keit derfelben zu verbürgen und deren Verwechſelung 
mit Nachdrucken dadurch zu verhuten. Die Buch—⸗ 
druckerzeichen erhielten daher die Nachrichten über Ort, 
Zeit, Urheber und Verleger des Druds ihre Stelle 
am Schluß deffelben und murben von dem bürger: 
lichen Wappen, oder dem Laden- oder Hausfchild ber 
Buchdruder hergenommen, oder e8 waren Sinnbilber 
(Embleme) mit Wahlfprüchen oder redende Anfpie- 
lungen auf bie Namensbedeutung (rebus) zumeilen 
mit ihren Monogrammen oder mit den landesherrli⸗ 
hen und ftädtifhen Wappenzeichen in Verbindung 
gefegt. Um nicht wieder darauf zurückkommen zu 
dürfen, nehmen wir voraus, daß im 16. Jahrhunderte 
ein Wetteifer unter den Buchdruckern und Bud) 
händlern in finnreicher Erfindung und zierlicher Aus: 
führung derfelben, an welcher bie bedeutendften Künſt⸗ 
fer Antheil nahmen, entftand. Der aldinifche Unter 
in Stalien, der Merkurftab Froben's in Baſel, deffen 
Preffen fein Freund und Hausgenoffe, Erasmus von 
Rotterdam, fo viele Beſchäftigung gab, ‚haben ſich 
vor Allem berühmt gemacht; in den nieberländifchen 
und franzöfifhen Buchbruderzeichen aber ift im 15. 
Jahrhunderte ein beſonderer Prunk und Reichthum 
bei feiner Ausführung berrfchend. Überhaupt geben 
fie im Kleinen eine ununtenbrochene Überficht von 
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den Veränderungen des Zeitgefhmads und dem Fort- 
gang der Holzfchneidefunft bis zu ihrer höchſten Blüte, 
ſowie bis zu ihrem tiefften Verfall, eine Überficht, die 
um fo intereffanter ift, als fie wenigftens in Bezug 
auf Ort und Zeit Feine Ungewißheit übrig läßt. 

Die Holzfchnittbilder in Büchern, welche nicht fo- 
wol zur Ausfhmüdung ald vielmehr zur Xerterklä- 
rung dienen, find am häufigften in den für den Volks⸗ 
gebrauch beftimmten Gebete, Andachts- und erbauli- 
chen Büchern, in den Überfegungen ber Bibel und ber 
Glaffiker, in den poetifchen Werken und Romanen in 
den Landesfprachen, in den Chroniten und Büchern, 
die von fremden und ausländifhen Dingen handeln 
oder zu einzelnen Künften, Spielen, Fertigkeiten und 
Übungen Anleitung geben, ober ber damals herrfchen- 
den fombolifchen und allegorifchen Neigung bulbigen. 
Die große Zahl der gedrudten Bücher des 45. Jahr⸗ 
hunderts ift zu voll von Dem, was die Holzfchneide- 
Zunft in dieſer Sphäre ſchon fo früh geleiftet hat, als 
daß ohne zu große Weitläufigkeit auch nur das Haupt⸗ 
fächlichfte davon herausgehoben werden könnte. Wenn 
fih auch der Werth diefer Leiftungen für Wiffenfchaft 
und Kunft noch nicht Hoch anfchlagen Laßt, indem fie 
den Aberglauben und den Bilderdienſt nährten, ſich 
häufiger durch alle Mängel der damaligen Kunft, als 
durch einen ihrer Vorzüge auszeichnen, und Alles, was 
nur durch Treue ber Darftellung Wert, bekommt, fei 
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ed Bildniß, Profpect oder Abbildung von Naturgegen- 
ftänden, wenn es nicht in der nächften Umgebung vor« 
handen war, meift rohes Phantafiebild ift, fo läßt fi 
doch nicht verfennen, daß die Holzſchneidekunſt fchon 
in diefem Zeitalter die Wißbegier geweckt, mancherlei 
Belehrung gewährt, zu ben Büchern angezogen und 
das Selbftftudium erleichtert, die Übung ber zeichnen- 
den Künfte befördert und zu ihrer Vervollkommnung 
beigetragen, endlich aber uns ein Bild des damaligen 
Lebens und Webens durch alle Stände hinterlaffen hat, 
wie ed Wort und Schrift nimmer hätten geben kön⸗ 
nen. Wie fie zu den großen Folgen der Buchdruder- 
tunft in Bezug auf Welt: und Naturkenntnif, prak⸗ 
tische Wiſſenſchaft und höhere Bildung mitgewirkt hat, 
kann erft in der folgenden Periode gezeigt werben. 
In Beziehung auf ſchöne Kunft gilt von den Bücher- 
holzſchnitten daffelbe, was vorher von dem Charakter 
der für fich beftehenden Holzfchnitte bemerkt worden. 
Die Zeichnungsart geht bid auf Wolgemuth und Dü- 
rer noch nicht über LXinearumriffe und magere Schat- 
tieung durch gerade Parallelftriche hinaus, der Kunft- 
ſtyl entfpricht in jedem Lande ber eigenthümlichen 
Stufe, auf welcher die Malerei dafelbft fteht, und der 
größeren oder geringeren Annährung bes Holzfchnittes 
an die Miniaturmalerei. Daher verrathen die Holz 
fhnitte in den liturgifchen Büchern ber franzöfifchen 
Buchdrucker, bis ind erſte Viertel des 16. Jahrhun⸗ 
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derts, noch haufig den Styl der van Eyck'ſchen Schule, 
der fich in der flandrifchen Miniaturmalerei am läng⸗ 
ſten erhielt, während in lombardifch-venetianifchen und 
florentinifchen Druden, obwol auf reine Umriffe ber 
ſchränkt, oft die reihe Eleganz und der edelfte Styl 
der alten paduanifch-venetianifchen und florentinifchen 
Schulen zum Vorfchein kommt. Unter Anderm läßt 
das Buch bed Valturius über dad Kriegöwefen, Be 
rona 1472 und fpäter, insbefondere der zuerft in Be 
nedig 1499 bei Aldus gedrudte Traum des Polifilo 
auf Zeichnungen dazu von trefflichen einheimifchen 
Künftlern fchließen. Dagegen find die erften Bücher 
Holzfchnitte in Italien in den zu Rom von einem 
Deutfchen gedrudten Meditationen des Carbinald Zur 
recremata von der fchlechteften deutſchen Formfchneiber 
fabrik. überhaupt iſt eben da, wo das xylographiſche 
Gewerbe am älteften und lebhafteften war, in Holland 
und Deutfchland, der Styl in den Bücherholzfchnitten 
der allerrohefte und bleibt weit hinter dem befferen 
niederländischen ber Kupferftecher bis auf Martin Schon, 
dem Vorgänger Dürer’s, zurück. Selbft die Iebendigen 
und geiftreichen Holzfchnitte zu den in Bafel gebrud- 
ten erften Ausgaben von Seb. Brandt’ „Narrenfchiff” 
haben fich dieſes fteiferen Charakters nicht erwehren 
tönnen. Durch den Reichthum ihrer Drude an Holz 
ſchnitten zeichnen fi anfangs befonberes Verard in 
Paris, bei dem außer vielen Überfegungen Iateinifcher 
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Schriftfteller und liturgiſchen Büchern über 100 Bände 
franzofifcher Romane erfchienen, Grüninger in Stras⸗ 
burg und einige Druder in Nürnberg, Augsburg und 
Ulm aus. Neben den gewöhnlichen Eremplaren wur⸗ 
den auch folche, in denen die Holzichnitte vom Brief: 
maler ausgemalt waren, feilgehalten; in noch koſtba⸗ 
teren, auf Pergament gedrudten, insbefondere von 
liturgiſchen und poetifchen Werken, gefchah dies mit 
Dedfarben, aufgehöhten Lichtern und Gold, nach Art 
der Miniaturen. Auf Landkarten ift der Holzfchnitt 
früher als der Kupferftih und zwar in den erften latei⸗ 
nifchen Ausgaben ded Ptolemäus angewandt worden; 
in Stalien erfcheinen zwar einige derfelben fchon feit 
4478 mit geftochenen Landkarten, doch bleiben bie 
gefchnittenen bis in die zweite Hälfte des folgenden 
Jahrhunderts vorherrfchend. 

Der Berfaffer hat fonach die Geſchichte des Bild- 
drucks bis ans Ende des 15. Jahrhunderts oder viel- 
mehr bis auf Albrecht Dürer, der barin eine Haupt⸗ 
epoche macht, geführt, und bricht hier ab, indem er 
ed der Gunft der Leſer überläßt, ob fie die Fortfegung 
in einem ber folgenden Jahrgänge des Hiftorifchen Ta- 
fhenbuches erwarten mollen. 


Drug von F. X. Brodhaus in Leipzig. 











